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Lernen Sie Sherry Moore kennen – Sie werden sie nie mehr vergessen!

Sherry Moore ist blind, besitzt dafür aber eine besondere Gabe: Wenn sie die Hand einer Leiche berührt, ziehen die letzten 18 Sekunden im Leben des Toten an ihr vorbei. Als sich ein aus der Haft entlassener Mörder zu einem Rachefeldzug aufmacht, wird sie von Detective Kelly O’Shaugnessy zu den Ermittlungen hinzugezogen. Was sie nicht ahnen kann: Die Spuren führen direkt in die Abgründe ihrer eigenen Vergangenheit.

Gnadenlos spannend – eine neue Thrillerserie der Extraklasse.

Pressestimmen
»Absolut großartig!« (Stephen King )

»›18 Sekunden‹ hat eine Wucht wie ein mächtiger Tornado.« (Robert Crais )

»Einer der besten Thriller der letzten Jahre!« (Gregg Hurwitz ) 
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  Das Buch


  Sherry Moore ist blind, seit sie im Alter von fünf Jahren schwerverletzt vor einem städtischen Krankenhaus gefunden wurde. An die Umstände der Verletzung und ihre Vergangenheit kann sich Sherry bis heute nicht erinnern. Dafür besitzt sie seither eine besondere Gabe: Wenn sie die Hand einer Leiche berührt, ziehen die letzten 18 Sekunden im Leben der Toten an ihr vorbei. Aufgrund dieser Fähigkeit wird sie gelegentlich von der Polizei zur Aufklärung von Verbrechen hinzugezogen.


  Als an der Uferpromenade von Wildwood mehrere junge Frauen spurlos verschwinden und später ermordet aufgefunden werden, bittet Lieutenant Kelly O’Shaugnessy Sherry um ihre Mithilfe. Gemeinsam versuchen die beiden hinter die Identität des Killers zu kommen, doch mit jedem Schritt begeben sie sich immer tiefer in die tödliche Höhle der Bestie.


  Der Autor


  George D. Shuman arbeitete zwanzig Jahre bei der Metropolitan Policeforce in Washington, D.C. Er lebt in Pennsylvania und North Carolina.18 Sekunden ist sein erster Roman, die Fortsetzung ist in Arbeit und wird auch im Heyne Verlag erscheinen. Besuchen Sie den Autor unter www.georgedshuman.com
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  Für Susan, deren besonderes Geschenk an die Welt ihre unschuldige Liebe für die großen und kleinen Dinge ist. Und für alle Freunde bei der Polizei, vor allem jene Brüder und Schwestern, die im Dienst ihr Leben geopfert haben.


  
    1.


    Ostermorgen, 27. März

    Pittsburgh, Pensylvania

  


  Sherry stieg bei einem Hotelschalter am Pittsburgh International Airport aus dem Servicewagen. Der Fahrer, ein Mann vom Kundendienst, stellte Sherrys Tasche auf den Boden und wendete sein Fahrzeug in einem geräuschvollen Manöver, ehe er wieder davonbrauste.


  Sie hörte kleine Füße, die direkt auf sie zugelaufen kamen. Ein paar Kinder umkreisten sie lärmend, um »Ich sehe was, was du nicht siehst« zu spielen, verschwanden aber wenig später wieder in der Menge. Sie hörte die blecherne Stimme von Elton John aus irgendjemandes Kopfhörer, einen Mann und eine Frau, die sich darüber stritten, wer die Kamera zuletzt hatte, eine Stimme aus dem Funkgerät eines Polizisten, die einen Unfall in der Kurzparkzone meldete.


  Ein Gepäckausgabeband setzte sich mit einem schrillen Signalton in Bewegung, und die Menge stürmte sofort hin. Jemand stieß gegen Sherrys Schulter, und sie taumelte kurz, ehe zwei Hände nach ihr griffen und sie festhielten. »Es tut mir leid, meine Liebe«, säuselte eine Nonne. »Gott schütze Sie!«


  Sie war mit einer schwarzen Hose, einer Jacke aus roter Wolle und praktischen Schuhen bekleidet. Ein Schwall kalter Luft traf sie, als die Türen nach draußen sich öffneten und schlossen. Ein älterer Mann im dunklen zerknitterten Trenchcoat beobachtete sie von der anderen Seite des Schalters. Mit den Händen in den Manteltaschen stand er da und versuchte sich auf die Gesichter rund um das Gepäckkarussell zu konzentrieren, doch sein Blick schweifte immer wieder zu ihr ab. Sie ist ja bezaubernd, dachte er, und es kostete ihn große Mühe, seine Aufmerksamkeit wieder der Menge zuzuwenden.


  Am Gepäckband gab es mehrere mögliche Kandidatinnen für sein Rendezvous. Eine Frau entsprach ziemlich genau dem Bild, das er sich gemacht hatte. Sie trug einen Khakianzug und Wanderschuhe und hatte ihr langes rotes Haar zu einem Zopf geflochten. Von den beiden anderen Frauen, die für ihn ebenfalls infrage kamen, war die eine platinblond und mit einem schwarzen Overall und Schuhen mit Pfennigabsätzen bekleidet, während die andere einen grauen Pferdeschwanz hatte und einen violetten Trainingsanzug und Laufschuhe trug.


  Ihm fiel ein, dass er seinem jungen Mitarbeiter Mr. Torlino den Auftrag hätte geben können, im Internet Informationen über sie zusammenzusuchen. Vielleicht hätten sie ein Bild auftreiben können aber in den vergangenen vierzig Stunden hatten weder er selbst noch Torlino mehr als vier Stunden geschlafen, sodass beim besten Willen keine Zeit gewesen wäre, auch noch im Internet zu surfen.


  Die Leute drängten sich immer noch um das Ausgabeband, um an ihr Gepäck zu kommen. Er gestattete sich einen weiteren Blick auf die dunkelhaarige Schönheit dort beim Hotelschalter. Immer wieder blieben Leute stehen, um mit ihr zu sprechen meistens Männer, die offenbar ihre Hilfe anboten. Doch sie lehnte immer mit dem gleichen bezaubernden Lächeln ab. Er schämte sich etwas, als er kurz daran dachte, ebenfalls zu ihr hinüberzugehen und irgendetwas Belangloses zu sagen einfach nur, um zu sehen, wie sie für ihn lächelte.


  Die Menge begann sich in Zweier- und Dreiergruppen zu zerstreuen. Die Safarilady ging zusammen mit einem bärtigen Mann mit tarnfarbenem Hut weg. Die Frau mit den Pfennigabsätzen rief einen Gepäckträger herbei, wegen ihres riesigen Überseekoffers, in dem seine gesamte Garderobe Platz gehabt hätte. Und die Frau im violetten Trainingsanzug wurde von ihrem Mann und drei anhänglichen Kindern empfangen. Er sah sich weiter nach einer einzelnen Frau um, blickte auf die Uhr und dann zur Tür. Auf dem Gepäckkarussell drehten noch zwei einsame Reisetaschen ihre Runden, aber unter den restlichen Passagieren sah er keine Frauen mehr, die als seine Verabredung infrage kamen.


  Irgendetwas rollte gegen seinen Fuß; er blickte auf den Lockenkopf eines Kindes hinunter. Kleine dicke Finger griffen nach einem Gummiball, während das Gesicht sich seinen Hosenaufschlägen näherte. Er fragte sich, ob das Kind den Tod an seinen Schuhen roch.


  Der Mann trat etwas unsicher von einem Fuß auf den anderen, streifte seine Schuhe am Teppich ab, fingerte noch ein Lifesavers-Bonbon aus der Rolle in seiner Tasche hervor und steckte es sich in den Mund.


  Eine korpulente Frau trat in den Aufzug und winkte energisch in seine Richtung. Sie trug ihr blondes Haar hochtoupiert und war stark geschminkt. An einem Arm schwenkte sie eine Einkaufstasche, und im anderen wand sich ein kleiner weißer Hund.


  »Juu-huu«, trillerte sie, und er schloss die Augen und fragte sich, ob er in seiner Not nicht auf eine allzu absurde Idee verfallen war. Im nächsten Augenblick lief ein nicht gerade elegant gekleideter Mann mit Strohhut an ihm vorbei und auf die Frau zu. Er seufzte erleichtert und wandte sich wieder dem Schalter zu.


  Konnte es sein, dass sie auf dem Weg von ihrem Gate aufgehalten worden war? Vielleicht war ihr übel geworden und sie hatte die Toilette aufgesucht. Oder sie wartete in irgendeinem anderen Bereich des Flughafens auf ihn, wenngleich sie eindeutig diesen Hotelschalter vereinbart hatten. Aber hier stand nur die schöne Lady in Rot, die immer noch geduldig darauf wartete, dass jemand sie abholte.


  Eine elektronische Stimme verkündete, dass Gepäckstücke, für die sich kein Eigentümer fand, entfernt würden. Der Mann zögerte noch einige Augenblicke und ging dann etwas unsicher und verlegen auf die Frau zu. Sie stand in aufrechter Haltung da und strahlte eine Gelassenheit aus, die in krassem Gegensatz zu dem geschäftigen Treiben um sie herum stand.


  Er sah, wie sie den Kopf drehte, als sie bemerkte, dass er sich ihr näherte.


  »Verzeihen Sie, Ma’am«, sprach er sie an und spürte, wie sein Gesicht heiß wurde, »Sie sind nicht zufällig Miss Moore?«


  »Sherry«, antwortete sie und streckte ihm ihre freie Hand entgegen. In der anderen hielt sie einen langen rot-weißen Gehstock. »Captain Karpovich?«


  Er trat einen halben Schritt zurück und sah sie staunend an.


  Dichte kastanienbraune Locken fielen auf ihre Schultern. Ihre Lippen waren von einer herbstroten Farbe, die zu ihrer Jacke passte. Sie war groß gewachsen, hatte volle Brüste und gab insgesamt eine äußerst sinnliche Erscheinung ab.


  Sie strich sich mit der Hand, in der sie den Stock hielt, eine Locke hinter das Ohr, eine warme Hand, wie er feststellte, als er sie zur Begrüßung ergriff. »Sagen Sie bitte Edward zu mir«, antwortete er. Er schätzte sie auf etwa Mitte dreißig. Die Tatsache, dass sie blind war und gleichzeitig so umwerfend aussah, berührte ihn aus irgendeinem Grund zutiefst. Mit einer unbewussten Geste legte er seine andere Hand auf die ihre und tätschelte sie sanft. »Es tut mir sehr leid, Miss Moore. Ich hatte nicht erwartet, dass Sie … äh … mit dem Servicewagen kommen.«


  »Ist schon okay, Edward«, antwortete sie fröhlich. »Wohin gehen wir?«


  Er nahm ihre leichte Tasche und hakte sich bei ihr unter. Für einen Augenblick dachte er überhaupt nicht an seine Aufgabe und führte sie stolz zur Glasschiebetür hinüber. »Unser Wagen steht draußen vor der Tür.«


  »Es kommt mir hier ziemlich kalt vor«, stellte sie fest.


  »Es regnet«, teilte er ihr mit und tätschelte ihren Arm, »und in den Bergen schneit es wahrscheinlich sogar.«


  »Igitt«, sagte sie lächelnd, und er tätschelte sie noch etwas herzlicher.


  Die kalte Luft schlug ihnen ins Gesicht, als die Tür aufging.


  Eine schwarze Limousine stand am Randstein mit Nummernschildern, die sie als Fahrzeug einer Regierungsbehörde auswiesen, und einer beeindruckenden Batterie von Antennen. Über dem Kofferraum hing eine weiße Wolke aus Auspuffgasen. Edward stellte ihre kleine Reisetasche auf den Rücksitz und half ihr in den Wagen.


  Drinnen war es warm, und die Frau roch das angenehm duftende Rasierwasser des Fahrers. »Mike Torlino«, sagte eine Stimme, und sie spürte, dass ihr eine Hand entgegengestreckt wurde.


  »Sherry Moore«, antwortete sie und griff lächelnd nach der Hand.


  Der ältere Mann setzte sich auf den Beifahrersitz. Torlino zog seine Hand zurück und schüttelte sie kurz in der Luft, als hätte er sich verbrannt. »H-e-i-ß«, formte er lautlos mit den Lippen, was ihm einen kalten Blick von Edward eintrug.


  »Ich fürchte, ich bin für das Wetter hier falsch angezogen«, stellte sie fest. »In Philadelphia hatte es fünfzehn Grad, als ich ins Flugzeug stieg.«


  »Das Wetter kommt vom Eriesee«, erklärte Torlino, während er in den Außenspiegel blickte und sich in den Verkehr einordnete. »In der letzten Stunde ist es fünf Grad kälter geworden. Bleiben Sie über Nacht in Pittsburgh?«


  Er rückte den Rückspiegel zurecht, um ihr Gesicht sehen zu können.


  »Ich habe eigentlich gehofft, dass ich noch heute Abend zurückfliegen kann, wenn wir rechtzeitig fertig werden«, antwortete sie.


  »Wir bringen Sie schon rechtzeitig zurück«, warf Karpovich ein und sah seinen Kollegen vorwurfsvoll an. Er legte den Arm über die Sitzlehne und drehte sich zu ihr um. »Das ist kein Problem, Miss Moore.«


  Sie fuhren zuerst in südlicher, dann in östlicher Richtung, bis sie nach Donegal kamen und immer mehr Farmwirtschaft die Landschaft beherrschte. Sherry legte die Stirn an die kalte Fensterscheibe und lauschte dem Regen und dem rhythmischen Geräusch der Scheibenwischer, während sie an ihre Albträume dachte. Sie begannen ganz harmlos und nahmen stets eine schreckliche Wendung. Aus ihrem Gedächtnis tauchte das Gesicht vor der Windschutzscheibe auf seltsam vertraut, und doch unbekannt.


  In diesen Albträumen saß sie in einem Auto, und jemand zog ihr einen viel zu großen roten Sweater über den Kopf, der nach Schweiß und Benzin roch. Es folgte ein Schrei, und das Gesicht einer Frau knallte hart gegen die Windschutzscheibe vor ihr. Blut tropfte von der Lippe, dann blickte sie zu diesen angsterfüllten grünen Augen auf. Schließlich wurde das Gesicht weggerissen, es verschwand ganz plötzlich, und das Blut wurde von einem kalten gleichmäßigen Regen weggewaschen.


  Die Albträume waren in diesem Winter noch schlimmer geworden; sie kamen häufiger und wurden immer grauenhafter. Man sagte ihr, dass sie an allem Möglichen litte von Schlafstörungen bis hin zu posttraumatischer Belastungsstörung, und man gab ihr außerdem zu verstehen, dass niemand vorhersehen könne, wie sich ihre Arbeit auf ihre Gesundheit auswirken würde.


  Torlino fuhr einen sanften Bogen, um irgendetwas auszuweichen, das auf der Straße lag, und ihr Kopf rutschte etwas über das kalte Glas des Seitenfensters, was sie aus ihren Gedanken riss. Es tat gut, heute nicht zu Hause zu sein und sich mit etwas beschäftigen zu können, das nichts mit ihren Albträumen zu tun hatte.


  »Wie sieht es draußen aus?«, fragte sie und zupfte geistesabwesend an ihrem Ohrläppchen.


  »Der Regen geht allmählich in Schnee über«, berichtete Karpovich.


  Sie hörte, wie kleine Eiskügelchen gegen das Fenster trommelten, an das sie den Kopf lehnte.


  Karpovich ließ es nicht bei der knappen Information bewenden. Er beschrieb das umliegende Farmland mit der ruhigen und geduldigen Stimme eines guten Geschichtenerzählers. Sie spürte, dass er müde war, und doch ließ er kein Detail aus, womit er sie an ihren Nachbarn Mr. Brigham erinnerte, der ihr an einsamen Abenden oft ihre Post vorlas. Sie fragte sich, ob Edward sein Talent wohl zu Hause oder vielleicht in einem Pflegeheim einsetzte, bei irgendeiner traurigen, bettlägerigen Seele.


  Die Hügel waren zerklüftet, und die Farmen sahen eher bescheiden aus. Die Rinder und Schafe steckten fast bis zu den Knien im Schlamm. An den Veranden und Fenstern der alten Farmhäuser hingen zum Teil noch die Lichter vom letzten Weihnachtsfest. Sie versuchte sich die Höfe vorzustellen. Den Duft von Holzfeuern, ungemachte Betten, Frühstücksteller mit Eiern und Apfelbutter, Jacken an Türhaken, die nach Schweiß und irgendwelchen Geräten rochen, Stiefel voller Stallmist.


  Das Land verlief in sanften Hügeln am Fuße des Laurel Mountain entlang. Statt Farmen gab es immer ausgedehntere grüne Weiden, auf denen prächtige Pferde mit grünen und blauen Patchworkdecken auf ihren Rücken die Nüstern ins Gras steckten.


  Schließlich erreichten sie ihr Ziel und fuhren zwischen zwei steinernen Säulen hindurch, in die der Name »Oak View« gemeißelt war. Sie folgten einer gewundenen Straße, bis sie zu einem etwas höher gelegenen Ranchhaus kamen, von dem man die sanft geschwungene Hochebene überblickte. In der Zufahrt stand ein Wagen der State Police und auf der Wiese ein weißer Van.


  Torlino hielt neben dem Polizeiwagen an, und Karpovich drehte sich zu ihr um. »Möchten Sie etwas gegen den Geruch, Miss Moore?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es geht schon.«


  Ein Polizist wartete drinnen vor der Tür und starrte sie neugierig an, als sie vorübergingen.


  »Wir kommen jetzt in den Wohnbereich, dann ein paar Schritte weiter zur Küche«, berichtete Karpovich. »Ich sage Ihnen, wenn wir da sind. Sind Sie so weit?«


  »Okay«, antwortete sie, »gehen wir.«


  Das Haus roch modrig und war außerdem von dem unverkennbaren Gestank des Todes erfüllt.


  »Es dauerte über einen Monat, bis man sie fand«, erläuterte Karpovich. »Die Frau lag in einem Schlafzimmer neben dem Flur, durch den wir gekommen sind.«


  »Haben Sie die Nachricht hier?«


  »Ja«, antwortete er. »Soll ich sie Ihnen vorlesen?«


  »Bitte, Edward.«


  Es gefiel ihm, dass sie ihn mit seinem Namen ansprach.


  Er zog ein Blatt Papier von der Größe einer Postkarte aus der Innentasche seiner Jacke, auf dem seine handgeschriebene Abschrift des Originals stand. Er setzte seine Brille auf und begann zu lesen.


  Bald kommt der März. Maggie mochte den März, sie lud nach ihrem ersten Frühjahrsputz gern die Nachbarn ein, aber das ist alles schon Jahre her. Wir haben aufgehört, uns mit den Leuten zu treffen. Oder haben vielleicht sie aufgehört, sich mit uns zu treffen?


  Sie wissen sicher, dass sie an Depressionen litt. Jahrelang hat sie mich gebeten, ihr beim Sterben zu helfen. Ich war zu egoistisch, um sie vor mir gehen zu lassen. Ich ließ sie warten, bis meine Zeit gekommen war.


  Ich möchte aber noch eine andere Angelegenheit beichten. Sie betrifft eine Frau namens Karen Koontz. Sie finden sie in Ihren Akten, wo sie schon Anfang der Siebzigerjahre als vermisst auftauchen dürfte. Ihre Schwester kam einmal auf der Suche nach ihr zusammen mit der Polizei hierher. Ich sah keinen anderen Ausweg als zu lügen.


  Sie liebte die Farm und die Tiere. Bitte geben Sie ihr eine anständige Beerdigung und einen Grabstein. Sie verdient einen schönen Grabstein, nachdem sie all die Jahre im Feld vergraben war. Wenn ich aus dem Fenster hinausschaute, dachte ich oft daran, selbst einen aufzustellen, aber Maggie wusste nichts von ihr. Ich konnte nicht zulassen, dass Maggie von ihr erfuhr. Es hätte sie sehr getroffen.


  Die Gerichtsmediziner wird es interessieren, dass die Frau erstickt ist. Die Schnur um ihren Hals wird noch da sein. Wir hatten mit Drogen und Sex experimentiert, und die Sache geriet irgendwie außer Kontrolle. Es war im Exzess passiert. Das Leben ist schon unglaublich zerbrechlich, nicht wahr?


  In meinem Testament habe ich für die Deckung der Unkosten gesorgt, die Ihnen entstehen. Was Maggie und mich betrifft, so haben wir Grabplätze in Easthampton, Massachusetts. Die Details hat mein Anwalt. Sorgen Sie bitte dafür dass wir zusammen hinkommen, wenn es möglich ist.


  Was passiert ist, tut mir wirklich leid.


  Donald S. Donovan, M. D.


  Karpovich nahm die Brille ab und steckte sie wieder ein. »Der Brief geht von dem Wunsch, dem Mädchen ein anständiges Begräbnis zukommen lassen, direkt dazu über, wie er alles für sich und seine Frau geregelt haben möchte, ohne darauf einzugehen, wo die Leiche liegt. Er scheint kurz vor dem Tod den Faden verloren zu haben.«


  »Er stand wahrscheinlich unter extremem Stress.«


  »Ja«, stimmte Karpovich zu. »Das Problem ist nur, das die Farm hier hundertfünfzig Morgen groß ist, Miss Moore.«


  »Haben Sie es schon mit Infrarot versucht?«


  »Sie ist schon zu lang unter der Erde«, erläuterte er.


  »Wissen Sie, wer die Frau war?«


  »Karen Koontz wurde 1973 als vermisst gemeldet, zwei Jahre, nachdem Donovan die Farm kaufte. Ihre Schwester berichtet, dass sie sich schon seit ein paar Monaten trafen. Sie war Kellnerin am Flughafen Westmoreland, und er lernte damals gerade fliegen so haben sie sich wahrscheinlich kennengelernt. Die Schwester bekam eines Tages einen Anruf vom Restaurant, weil Karen nicht mehr zur Arbeit kam. Nicht einmal ihren letzten Lohnscheck hatte sie abgeholt. Sie rief immer wieder bei dem Doktor an, doch er hob nicht ab. Als sie Verdacht schöpfte, erzählte sie der Polizei von ihm. Sie behandelten Karen als vermisst, was in jenen Tagen so gut wie nichts hieß. Sie hatten keinen Grund, die Farm des Arztes zu durchsuchen, und so vergingen Wochen, bis sie schließlich vorbeikamen und ihn fragten, ob sie sich auf seiner Farm umsehen dürften.«


  »Und Karen wurde nie wieder gesehen?«


  »Nie wieder. Der Fall wurde schon bald zu den Akten gelegt. Sie können sich vorstellen, Miss Moore, dass es nicht so einfach gewesen wäre, anhand dieser dürftigen Hinweisen das ganze Feld umgraben zu lassen. Die Schwester des Mädchens starb schon vor vielen Jahren, und sie war die Letzte ihrer Familie. Nachdem der Doktor nun tot ist, gibt es niemanden, den man zur Verantwortung ziehen kann, selbst wenn wir sie finden würden. Mit anderen Worten, für den Staat Pennsylvania wäre es ziemlich egal, ob man sie hier liegen lässt oder nicht.«


  Er hustete und trat nervös von einem Bein auf das andere.


  »Aus den vergangenen dreißig Jahren waren mir noch ein paar Leute einen Gefallen schuldig, Miss Moore. Ich habe so ziemlich jeden davon eingefordert, um Sie heute hierher zu bekommen. Auch wenn es keine Angehörigen mehr gibt, hat diese Karen es nicht verdient, irgendwo in einem Acker zu liegen.«


  »Also gut«, sagte Sherry voller Sympathie für den alten Mann, »sind die Hände des Toten frei, Edward ?«


  »Die rechte Hand liegt auf der Armlehne seines Sessels. Die Pistole, die er benutzt hat, lag darunter auf dem Boden.«


  »Können Sie einen Sessel neben ihn stellen?«


  »Die Verwesung ist schon ziemlich weit fortgeschritten, Miss Moore.«


  »Ja«, sagte sie, »das kann ich mir vorstellen.«


  »Also gut.«


  »Nun, dann wollen wir mal anfangen.«


  Er öffnete die Tür, und der Gestank schlug ihr ungehindert entgegen.


  Sherry hörte die Jalousien an den Fenstern klappern. Die kalte Luft von draußen vermochte den Geruch kaum zu mildern.


  »Noch zehn Schritte«, wies er sie an, griff nach einem Stuhl, stellte ihn neben die Leiche und half ihr, darauf Platz zu nehmen. »Ich bin an der Tür. Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.«


  Er sah ihr vom Fenster aus zu und wusste nicht, was er erwarten sollte. Nach wenigen Minuten neigte sie den Kopf zur Seite, und er glaubte ein leises Stöhnen aus ihrem Mund zu hören.


  Die Wände waren in dunklem Oxblood gestrichen, die Möbel aus massivem dunklem Holz und rissigem Leder gefertigt. Eine dicke Staubschicht ließ alles noch düsterer erscheinen. Karpovich wusste, dass er bis an sein Lebensende nicht vergessen würde, wie die wunderschöne blinde Frau die Hand der verwesten Leiche hielt. Es war ein vollkommen unwirklicher Anblick.


  Sie wusch sich die Hände im Spülbecken in der Küche und trocknete sie mit Papiertüchern ab. »Ich würde gern auf das Feld hinausgehen, wenn ich darf.«


  »Selbstverständlich«, sagte er mit heiserer Stimme. Er führte sie an Torlino und dem anderen Polizisten vorbei ins Freie.


  Karpovich hielt fünf Finger hoch, bevor er die Tür schloss, und Torlino nickte.


  »Ihnen ist sicher kalt«, stellte er fest, griff nach ihren Händen und drückte seine Handschuhe hinein.


  »Danke, Captain, aber was ist mit Ihnen?«


  Er tätschelte ihren Arm. »Die Felder beginnen hier hinter dem Haus und reichen bis zum Berg. Die nächsten Nachbarn sind nicht in Sichtweite.«


  Er nieste, zog sein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase.


  »Nur ungefähr dreißig Meter vor uns befindet sich eine Baumgruppe. Dazwischen steht ein Wassertrog aus Beton für die Rinder. Es hat hier schon seit Jahren kein Vieh mehr gegeben, aber man sieht immer noch die Trampelpfade der Tiere.«


  Sherry blickte nach vorne. »Bringen Sie mich zu den Bäumen, Edward.«


  »Das Gras ist hoch, Miss Moore. Sie werden nasse Füße bekommen.«


  »Ist schon in Ordnung.« Sie machte einen Schritt nach vorne, und er beeilte sich, zu ihr aufzuschließen. Er nahm ihren Arm, aus Angst, sie könnte auf dem unebenen Boden stolpern. Man kam stellenweise nur mühsam voran, an der Spitze ihres Gehstocks und an ihren Schuhen blieben Gras und Erde haften.


  »Wie sieht das Haus jetzt aus?«, fragte sie. »Sie haben gesagt, dass sich keiner darum gekümmert hat.«


  »Es sieht so aus, als hätte seit fünf Jahren niemand mehr darin gewohnt. Damals hörte Dr. Donovan auf, im Krankenhaus zu arbeiten, und verkaufte die Tiere. Seitdem lebten sie wie Einsiedler, berichten die Nachbarn. Sogar der Postbote hat sie seit Monaten nicht mehr gesehen. Die Zimmer sind voller Staub und Gerümpel. Das Dach bräuchte neue Schindeln; hier oben bläst oft ein kräftiger Wind. Und das Gras wächst durch die Ritzen der Veranda.«


  Eine steife Brise trieb ihnen eisige Schneeflocken entgegen. Sie blieben kurz stehen, um sich vom Wind abzuwenden. Dann gingen sie weiter, und sie war froh, dass sie die Handschuhe hatte, während sie sich dem Wäldchen näherten.


  »Es reicht, wenn Sie mich zu den Bäumen bringen«, sagte sie. »Ich würde gern eine Minute allein dort stehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Hübsche Frau«, stellte Torlino fest. Er war aus dem Haus gekommen, um sich seinem älteren Kollegen anzuschließen.


  »Stimmt«, antwortete Karpovich. Er stand beim Tor und atmete schwer, nachdem sie ein Stück bergauf gegangen waren. Seine Hände waren kalt, und er vergrub sie in den Jackentaschen.


  »Kann einem echt leidtun. Wissen Sie zufällig, was mit ihr passiert ist?«


  Karpovich sah ihn an. »Ich habe nicht gefragt.«


  Sie beobachteten, wie die Frau mit ihrem Stock auf den Boden klopfte und mit den Füßen aufstampfte, um sich mit dem Platz vertraut zu machen. Schließlich stellte sie sich mit dem Rücken an einen Baum und schien in ihre Richtung zu blicken. Plötzlich begann sie niederzusinken, und Karpovich wollte schon loslaufen, um ihr zu helfen, als er erkannte, dass sie nur in die Knie ging.


  Er wandte sich etwas verlegen seinem Kollegen zu, doch der jüngere Mann tat, als hätte er nichts bemerkt.


  »Also, was ist da drin passiert?«, fragte Torlino.


  »Sie hat seine Hand gehalten«, antwortete Karpovich geistesabwesend.


  Torlino sah ihn an. »Sie machen Witze.«


  Karpovich schüttelte den Kopf.


  »Das ist alles? Sie hat nichts gesagt?«


  »Noch nicht.«


  Torlino blickte zu ihr hinüber und zeigte mit der Hand auf sie. »Und was macht sie jetzt?«


  »Sie wollte drüben bei den Bäumen allein sein«, erläuterte Karpovich. Von den Hängen des Laurel Mountain im Osten wehte immer noch Schnee herunter. Er legte sich für einen Augenblick auf ihre Köpfe und Schultern, ehe er schmolz. »Holen Sie doch bitte die Schirme, Mike.«


  Torlino verdrehte die Augen und ging zum Wagen.


  Als Sherry in die Knie ging, fühlte sie, wie ihr Herz klopfte. Sie spürte die Feuchtigkeit ihres Atems um die Nase. Sie hatte immer noch den Verwesungsgeruch der Leiche in der Nase, als sie einen Handschuh auszog und mit der Hand über die Wurzeln der Eiche hinter ihr strich. Das war das Frustrierende an dieser Arbeit es galt, die Bilder, die sie gesehen hatte, richtig zu deuten.


  Karpovich hatte gesagt, dass der Wassertrog als Tränke für Rinder gedient hatte, nicht für Schafe. Aber sie hatte ganz deutlich Schafe gesehen und gerochen, als sie die Hand des Doktors hielt. Warum waren Schafe in den letzten Sekunden seines Lebens so wichtig gewesen?


  Sie griff nach dem Baumstamm, um sich zu stützen, und richtete sich wieder auf.


  Sie hatte einen Krampf in einem Bein, und ihre Finger waren eiskalt. Als sie den Handschuh wieder anzog, hörte sie Karpovichs schweren Atem näher kommen. »Hier«, sagte er und nahm ihren Arm. Sie spürte den Schirm über sich und drückte sich an ihn, um sich zu wärmen.


  »Könnten wir beim Wassertrog Vorbeigehen?«, fragte sie.


  Er führte sie hin, und sie beugte sich vor, bis sie mit den Oberschenkeln den kalten rauen Beton berührte.


  »Er ist ziemlich hoch«, stellte sie fest. »Zu hoch, als dass Schafe daraus trinken könnten, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte er und sah sie etwas verwirrt an. »Ich denke schon.«


  Sie stand schweigend da, die Augen auf die Blue Mountains gerichtet, so als könnte sie sie tatsächlich sehen.


  »Ich weiß, wo sie ist«, sagte Sherry schließlich.


  Auf dem Flughafen war für einen März ziemlich viel Betrieb. In dem kleinen TGI-Friday-Restaurant in der Nähe von Flugsteig C waren fast alle Tische besetzt. Torlino hatte sich ein Bier bestellt, Karpovich ein Ginger Ale. Sherry strich mit dem Finger über den salzigen Rand ihres Margarita-Glases.


  »Sie brauchen wirklich nicht mit mir zu warten«, beteuerte sie. »Ich steige gleich hier gegenüber in mein Flugzeug.«


  »Ich wäre nirgendwo lieber als hier, Miss Moore«, versicherte Karpovich. »Ich kann Ihnen nur noch einmal danken, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, das für uns zu tun.«


  »Sie sollten mir nicht zu früh danken«, mahnte sie. »Es funktioniert nicht immer so, wie ich es mir vorstelle. Es könnte sein, dass Sie eine Woche lang graben und nichts finden.«


  Karpovich lächelte. »Dann hätte es mich trotzdem gefreut«, erwiderte er voller Sympathie.


  »Ich habe irgendwo etwas über Ihre Rolle in dem Fall in Norwich gelesen«, warf Torlino ein.


  Karpovich, der schon bei mindestens tausend Befragungen und Verhören dabei war, bemerkte das leichte Zucken in ihrem Mundwinkel. Das Thema war ihr offensichtlich unangenehm.


  »Können Sie uns sagen, wie Sie das machen, was Sie machen?«, fragte Torlino.


  Sein älterer Kollege wollte ihn schon zurechtweisen, doch Sherry beugte sich vor offenbar erleichtert über den Themenwechsel.


  »Ich kann Ihnen das erzählen, was mir die Ärzte sagen.« Sie faltete die Hände auf dem Tisch. »Als Kind ist durch eine Kopfverletzung mein Gehirn geschädigt worden seither leide ich an zerebraler Blindheit. Das bedeutet, dass der Sehnerv intakt ist, aber irgendetwas in meiner Hirnrinde hindert ihn daran, normal zu funktionieren. Außerdem leide ich unter retrograder Amnesie das heißt, ich habe keine Erinnerung an die Verletzung oder an das, was davor war. In meinem Gehirn spielt sich ein elektrisches Gewitter ab, wie bei der Epilepsie, nur dass ich keine Anfälle habe.«


  Ihr Lächeln ist entwaffnend, dachte Karpovich. Sie hatte nichts von dem starren Ausdruck, den man bei Blinden oft beobachten konnte. Ihre Augen waren lichtempfindlich und sahen ganz normal aus hinter den getönten Brillengläsern. Sie folgte dem Gespräch mit ihrer Mimik und setzte auch die Hände ein, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Eines Tages, als ich noch klein war, nahm ich einmal in einer Leichenhalle die Hand eines toten Mädchens und sah Bilder, die nicht aus meinem eigenen Gedächtnis kamen. Und als mir das Jahre später wieder passierte, sah ich plötzlich den Verlauf eines Verbrechens. Die Polizei wurde eingeschaltet, und es bestätigte sich mehr oder weniger, was ich ihnen erzählte. Eines führte zum anderen, und bald kamen Leute zu mir, die meine Hilfe wollten. Wissenschaftlich gesehen, so hat man mir gesagt, stelle ich eine Verbindung zum Kurzzeitgedächtnis des Verstorbenen her.«


  »Ah-ja«, sagte Torlino und stopfte sich eine Salzstange in den Mund.


  »Das Kurzzeitgedächtnis liegt in der vorderen Hirnrinde. Jedes Mal, wenn Sie zum Beispiel im Supermarkt die Aufschriften auf Cornflakesschachteln vergleichen, rufen Sie Informationen aus Ihrem Erinnerungsspeicher ab und holen sie ins Kurzzeitgedächtnis, damit sie Ihnen bei der Entscheidungsfindung helfen. Im Kurzzeitgedächtnis ist immer nur das, was Sie gerade denken, und zwar etwa Ihre letzten achtzehn Sekunden. Wenn Sie also einen Herzinfarkt bekämen, während Sie gerade eine Cornflakesschachtel begutachten, dann würden sich in Ihren Gedanken noch Teile von dem finden, was Sie zuletzt gelesen haben. Außerdem Bilder von Leuten, die aufgeregt umherlaufen oder bei Ihnen knien, um Ihnen zu helfen. Vielleicht würden Sie auch noch an jemanden denken, der Ihnen nahesteht, oder an Ihren Hausarzt. Wenn Sie keinen Herzinfarkt hätten, sondern jemand auf Sie schießen würde, dann würden Sie sich vielleicht auf das Gesicht des Schützen konzentrieren. Und wenn Sie etwas in diesen 18-Sekunden-Speicher hineinladen, zum Beispiel das Gesicht eines Menschen, der Ihnen nahesteht, dann fällt dafür irgendetwas anderes heraus.«


  Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink und tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab.


  »Okay«, überlegte Torlino. »Das wäre dann ungefähr so wie der Arbeitsspeicher eines Computers.«


  »Im Wesentlichen, ja«, pflichtete Sherry ihm bei.


  »Aber was macht Ihr Körper genau, um an diesen Speicher ranzukommen?«


  »In gewisser Weise stelle ich eine elektrische Verbindung her. Ich bin elektrisch aufgeladen, genauso wie Sie auch. Jeder von uns hat Millionen von Rezeptoren, von den Fingerspitzen bis zu den Zehen. Wenn Sie irgendetwas berühren, dann werden von den Rezeptoren bestimmte Nervenzellen stimuliert. Die Nervenzellen senden Signale an das Gehirn, damit das Geschehen gedeutet werden kann. Ihr Gehirn sagt Ihnen, ob der Gegenstand heiß ist oder kalt, stumpf oder scharf oder was auch immer. Alles, was wir berühren, wie zum Beispiel die Blindenschrift, die ich lese, wird von verschiedenen Teilen unseres Gehirns im Kurzzeit- oder Arbeitsgedächtnis interpretiert.«


  Sie holte erst einmal Luft, ehe sie weitersprach. »Wenn meine Hautrezeptoren die eines toten Menschen berühren, dann stellt mein Zentralnervensystem eine Verbindung mit dem System des anderen her, und ich bekomme auf diesem Weg Zugang zum Gehirn des Toten.«


  An einem Nebentisch drehte sich eine Frau um und sah zu ihnen herüber.


  Torlino beugte sich über den Tisch und fragte mit gedämpfter Stimme: »Und wie sieht das Gedächtnis eines anderen Menschen aus, Miss Moore?«


  Sie zuckte mit den Achseln und neigte den Kopf zur Seite. »Es ist meistens wie ein Homemovie, aber jeder Film ist völlig anders gemacht. Einmal habe ich nichts als Wörter in einem Buch gesehen die ganzen letzten achtzehn Sekunden im Leben dieses Menschen waren Teil eines Romans. Wenn jemand unter extremem Stress steht, springt er oft abrupt von einer Sache zur anderen. Trotzdem kann man meistens gut unterscheiden, was zuletzt passiert ist und was von früher stammt. Manchmal aber kann die Erinnerung an etwas oder jemanden aus der Vergangenheit so lebendig sein, dass es kaum davon zu trennen ist, was der Verstorbene zuletzt erlebt hat.«


  Sie legte beide Handflächen auf den Tisch. »Wie auch immer, die Bilder kommen und gehen, eine Sekunde hier, zwei Sekunden dort, bis die achtzehn Sekunden aufgebraucht sind. Achtzehn Sekunden sind eine Menge Zeit.« Sie zeigte mit dem Daumen auf den Korridor hinter sich. »Überlegen Sie doch mal, was Sie in den letzten achtzehn Sekunden alles gedacht haben und wie das als Film aussehen würde. Sie haben bestimmt über das nachgedacht, was ich gesagt habe, also käme mein Gesicht vor, aber was wäre außerdem noch in Ihren Gedanken?« Sie lächelte. »Sie haben vielleicht auch an eine Flugbegleiterin gedacht, die gerade vorbeigegangen ist, also kommt ihr Gesicht oder irgendein anderer Körperteil ebenfalls in Ihren Gedanken vor.«


  Torlino lächelte und verdrehte die Augen.


  »Wenn Ihre Gedanken zu dem Zahnarzttermin abschweifen, den Sie morgen haben, dann stellen Sie sich vielleicht den Zahnarztsessel vor oder das Gesicht des Arztes, oder vielleicht sind Sie gedanklich mit dem Rendezvous beschäftigt, das Sie gestern Abend hatten. Ich darf Ihnen verraten, dass nicht alles, was ich sehe, jugendfrei ist. Können Sie sich vorstellen, wie es ist, wenn man all diese Bilder ohne entsprechenden Kontext deuten soll? Angenommen, man hat Sie in den Rücken geschossen. Ich könnte die Frauen erkennen, die ich erwähnt habe, aber ohne Ihre Informationen über sie wüsste ich nicht, ob eine davon Ihre Frau oder Ihre Schwester ist, oder vielleicht Ihre Mörderin es sei denn, ich könnte sehen, wie sie Sie erschießt. Und so etwas sind noch die einfacheren Fälle. Wenn der Tod langsam kommt, dann treten in den letzten achtzehn Sekunden viele einzelne Bilder auf, deren Bedeutung man kaum einordnen kann. Der Sterbende vergisst dann oft die Gegenwart und erinnert sich an alte Freunde, an Angehörige, an jemanden, den er einmal geliebt hat es kann ihm alles Mögliche in den Sinn kommen, auch Dinge, die niemand sonst von diesem Menschen gewusst hat.«


  »Sie sagen, es sind Bilder. Sie können also nicht Gedanken lesen, Sie sehen nur Bilder?«


  Sie nickte lächelnd. »Schon komisch, nicht wahr? Eine blinde Frau, die Bilder sieht.«


  Torlino lächelte und blickte zur Decke hinauf. »Komisch?«, sagte er schließlich. »Ich würde es eher - unglaublich - nennen.«


  Sherry nahm ihr Glas, drückte einen Finger dagegen und hob es hoch. »Wer hätte vor zweihundert Jahren gedacht, dass ein Mensch identifiziert werden kann, wenn er einen Fingerabdruck auf einem Glas hinterlässt? Wer hätte vor fünfzig Jahren geglaubt, dass der Bauplan unseres Lebens in einer Hautschuppe steckt, die man irgendwo verliert?«


  Sie stellte das Glas ab und faltete die Hände. »Wenn das Gehirn wirklich komplexer ist als jeder Computer, den wir noch entwickeln werden und ich wage zu behaupten, dass wir nicht einmal ein Zehntel seiner Kapazität nutzen -, dann erscheint es absolut denkbar, dass wir unter bestimmten Voraussetzungen imstande sind, in das System eines anderen Menschen einzudringen und die gespeicherten Daten zu lesen. Für einen Computer wäre das ja auch eine einfache Sache.«


  »Sie wollen also damit sagen, dass Ihr Geist so ungefähr wie ein EEG funktioniert, nur dass Sie eben Bilder aufnehmen und keine elektrischen Signale?«


  »Ich weiß gar nicht, ob es so kompliziert ist, aber irgendetwas in dieser Art muss es sein.«


  Sie klopfte auf den Tisch. »Ich glaube, dass alles, was wir je erleben, in das Gehirn eingebrannt ist, wenn wir sterben. Unser Gehirn ist so voll mit Daten wie die Festplatten, die wir wegwerfen, wenn sie uns zu klein werden. Dass ich in der Lage bin, ein paar Sekunden davon zu sehen, überrascht mich überhaupt nicht.«


  »Warum sehen Sie dann nicht jedes Mal solche Bilder, wenn Sie jemandem die Hand schütteln?«, fuhr Torlino fort.


  »Überlegen Sie doch mal«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Wenn ein lebendes neurologisches System irgendwelchen Reizen von außen ausgesetzt wäre, müsste es sie abwehren. Seine wichtigste Funktion ist die Selbsterhaltung, und dazu ist es notwendig, das System geschlossen zu halten. Mit anderen Worten, die Natur selbst würde es nicht zulassen. Aber sobald sozusagen der Strom abgedreht ist, kann sich das System nicht mehr gegen einen Eindringling wehren.«


  »Gibt es irgendwelche Nebenwirkungen? Ich meine, wie wird man diese Bilder wieder los?«, fragte Torlino weiter.


  Sherrys Finger krümmten sich zur Faust. Sie lächelte und überkreuzte die Waden unter dem Tisch.


  Wieder eine Frage, die ihr unangenehm ist, dachte Karpovich.


  »Nebenwirkungen?«, wiederholte Sherry, stützte die Ellbogen auf den Tisch und faltete die Hände, während sie über die Frage nachdachte.


  Ja, dachte sie, wie wird man sie wieder los? Eine gute Frage. Wie sollte man je das Geräusch der Erde vergessen, die auf dein Grab geschaufelt wird, während du lebendig begraben wirst? Wie sollte man den Geschmack einer Plastikröhre vergessen, die dir in den Mund gesteckt und festgeklebt wird, oder den Absturz deines Flugzeugs, oder das Aufblitzen im Lauf einer Pistole, die auf dich gerichtet wird?


  »Nein, es gibt eigentlich keine Nebenwirkungen«, sagte sie schließlich.


  Damit hatte sie sich soeben wieder einmal über die Ermahnungen ihres Arztes hinweggesetzt. »Ihre kleinen Horror-Shows machen Ihnen allmählich zu schaffen, nicht wahr, Sherry?«, hatte er gesagt. Ihm hatte noch nie gefallen, was sie tat, und er meinte, dass es ihr langfristig in irgendeiner Weise schaden würde. Sie hatte zu hören bekommen, dass ihre Arbeit wider die Natur wäre. Dass sie blind war, hieße noch lange nicht, dass ihr nicht noch Schlimmeres widerfahren könne.


  Sie wusste, was ihr Arzt meinte das nervöse Zucken, das manchmal im Mundwinkel auftauchte, die Albträume und zwanghaften Vorstellungen. »Posttraumatische Belastungsstörungen können zu verschiedenen Formen von Psychosen führen, Sherry«, hatte er sie gewarnt. »Sie müssen an die möglichen Konsequenzen denken.«


  Aber die Menschen mussten doch ständig mit irgendwelchen komplexen Gefühlen klarkommen. Polizisten, Rettungssanitäter, Soldaten - bei allen sammelten sich teilweise schreckliche Erinnerungen an. Die Tatsache, dass sie das alles durch die Augen des Opfers sah, schien ihr dabei kaum von Bedeutung zu sein. Es war trotz allem nur eine Erinnerung. Und niemand starb an irgendwelchen Erinnerungen.


  Außerdem war für sie die Vorstellung, dass sie es nicht täte, noch viel schwerer zu ertragen.


  Als Kind im Waisenhaus hatte sie davon geträumt, eines Tages eine außergewöhnliche Frau zu sein, zu der andere Leute aufblickten, so wie die Ärztinnen und Politikerinnen, von denen sie in den Schulbüchern las. Sie wollte später die Universität besuchen und neue Theorien und Ideen entwickeln; sie wollte etwas leisten, das für die Gesellschaft von Bedeutung war.


  Aber es war beim Träumen geblieben. Sie war nun einmal ein Waisenkind ohne Geld. Und noch dazu ein blindes Waisenkind ohne Vergangenheit. Sie sah die anderen Kinder kommen und gehen und erkannte rasch, dass niemand ein blindes Mädchen aus dem Waisenhaus adoptieren würde, über dessen Herkunft nichts bekannt war. Sie wusste, dass sie ohne die finanzielle Unterstützung, die einem nur Eltern geben konnten, ihren Traum niemals wahr machen konnte.


  Und jetzt, wo sie eine gewisse Berühmtheit erlangt hatte und mehr als genug Geld besaß, um sich ein Studium leisten zu können, warfen die Universitäten und Kapazitäten sich ihr zu Füßen und rissen sich darum, sie studieren oder unterrichten zu dürfen. Oder sie einfach nur vor sich selbst zu schützen.


  Nein. Sie hatte es ganz allein so weit geschafft. Sie hatte sich ihren Traum allein erfüllt, und sie hatte nicht vor, sich wieder zurückzuziehen, im Dunkeln weiterzuleben oder ängstlich durchs Leben zu gehen. Sie würde sich den Herausforderungen stellen, auch wenn sie damit ihre seelische Gesundheit gefährdete.


  Torlino nickte immer noch, offenbar beeindruckt von dem Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  »Keine Träume?«, fragte Karpovich. Seine Stimme war so leise und sanft, dass die Nachfrage kaum zu hören war.


  Sie wandte ihr lächelndes Gesicht von ihnen ab. »Wir haben alle Träume, Edward. Sie träumen von dem, was Sie in Ihrer Arbeit sehen, ich von dem, was ich sehe. Sogar unsere Opfer haben Träume. Dr. Donovan dachte in den letzten Augenblicken seines Lebens an diesen Wassertrog, weil er in den vergangenen dreißig Jahren wahrscheinlich jeden Tag daran gedacht hat. Und an Schafe. Sie hatten ja erwähnt, dass es eine Rinderfarm war, Edward, aber ich sah immer nur Schafe.«


  »Schafe?«, wiederholte Torlino.


  Sie trank ihr Glas leer. »Kann es nicht sein, dass die Rinder nur dazu da waren, den Trog zu rechtfertigen, und dass der Trog nur dazu da war, ein Grab zuzudecken? Soweit ich weiß, gab es die entsprechenden Maschinen auf dem Hof, um den Trog ohne fremde Hilfe dort aufzustellen.«


  »Aber warum die ganze Mühe?«, fragte Torlino. »Warum hat er sie nicht ganz einfach irgendwo am Waldrand begraben?«


  Karpovich legte dem jungen Mann eine Hand auf den Arm. Er kam sich dumm vor, dass er nicht selbst darauf gekommen war. »Weil er nicht wusste, wann die Polizei aufkreuzen wurde, und das Letzte, was er wollte, war, dass sie einen Flecken Erde finden, auf dem gerade gegraben worden war.«


  »Genau«, pflichtete ihm Sherry bei. »Bei so einem Trog passiert es ja ständig, dass Wasser überschwappt und der Boden zerstampft wird es sieht also alles ganz natürlich aus. Wenn nun die Polizisten über das Feld marschieren und eine Herde Rinder im tiefen Schlamm rund um einen Wassertrog waten sehen, dann sieht das so aus, als hätte sich an dieser Stelle seit vielen Jahren nichts geändert.«


  »Was ist dann mit den Schafen?«, wollte Torlino wissen.


  »Meine Vermutung ist«, antwortete Sherry, »dass es vor dem Tod der Frau Schafe auf dem Hof gab. Ich glaube, dass er sich an die Zeit gleich nach dem Vorfall erinnert hat. Da stand er mitten unter den Schafen und überlegte, was er mit der Leiche tun sollte. So kam er dann auf die Idee, einen Betontrog auf das Grab zu stellen, einen Trog, der so groß und so schwer war, dass man ihn nicht ohne entsprechende Maschinen bewegen konnte. Die Schafe waren zu klein, um daraus zu trinken, also verkaufte er sie und schaffte sich für den Trog Rinder an.«


  
    2.


    Sonntag, 10. April

    Texhoma, Panhandle, Oklahoma

  


  Ein Blitz nach dem anderen zuckte über den schwarzgrauen Himmel. Die Gewitterfront erstreckte sich über den gesamten Horizont aus einer unsichtbaren Energiequelle gespeist, die immer dunklere Wolken hervorbrachte.


  Eine Kirchenglocke läutete, denn es war Sonntag, und diejenigen, die die Messe besuchen wollten, wurden in verschiedenen Gruppen zusammengefasst. Earl Oberlein Sykes, der auf die Messe verzichtete, verfolgte von seiner Zelle aus das Herannahen der Gewitterfront.


  Ein Summer ertönte irgendwo in dem großen Gebäude, elektronisch gesteuerte Türen öffneten und schlossen sich, gefolgt von Rufen und rhythmischen Schritten.


  Der Aprilwind heulte durch die Gefängnisanlage und ließ Metallhaken mit einem monotonen metallischen Klirren gegen Fahnenstangen schlagen ein Geräusch, das Sykes an die Takelage der Segelboote in den sturmgepeitschten Häfen seiner Jugend erinnerte.


  Die inneren Mauern des Gefängnisses waren vier Stockwerke hoch und zwei Meter dick, eine Festung aus rotem Ziegelstein, zusätzlich gesichert mit Stacheldraht und kilometerlangen Drähten, die so heiß waren, dass sie eine Gürtelschnalle zum Schmelzen bringen würden. Zwei äußere Befestigungsgürtel aus sechs Meter hohem Maschendrahtzaun standen ebenfalls unter Strom und waren zusätzlich mit drei Rollen Stacheldraht und Drucksensoren im Boden verstärkt. Die Wächter auf den Türmen waren mit SIG-Sauer-Scharfschützengewehren bewaffnet, und wärmeempfindliche Infrarotsensoren wachten über die einzelnen Sicherheitsgürtel der Anlage.


  Jenseits der Mauern erstreckten sich Hunderttausende Quadratkilometer einer kahlen Landschaft ein Niemandslands ohne Schilder oder Straßen, ohne Beleuchtung oder natürlichen Unterschlupf; und ohne die geringste Chance, einem Hubschrauber in der Dunkelheit zu entwischen.


  Sykes beschäftigte sich nicht mehr mit Gedanken an die Gefängnismauern oder an das, was dahinter lag. Oklahoma ging ihn nichts mehr an.


  Er ging zu seinem Bett und setzte sich, nur mit Boxershorts bekleidet, die genauso schweißnass waren wie sein ganzer Körper. An seiner bleichen Haut, die schon lange keine Sonne mehr zu spüren bekommen hatte, fielen vor allem die beiden blassgrünen Tattoos an den Armen auf - ein böser Kobold auf der einen Seite, eine nackte Frau auf der anderen. Auf die Knöchel der linken Hand hatte er sich das Wort LIEBE einätzen lassen, auf die der rechten das Wort HASS. Seine braunen Augen waren mit hängenden Lidern bedeckt. Eine dicke wurmartige Narbe lief gezackt vorne am Hals hinunter, nachdem ihm ein anderer Insasse mit zusammengelöteten Suppendosendeckeln fast die Kehle durchgeschnitten hätte. Ein brauner blumenkohlartiger Tumor hatte sich hinter einem Ohr gebildet, und ein zweiter wucherte in der Leistengegend. Im Nacken plagte ihn ein münzgroßer Fleck abgestorbener Haut, die er oft kratzte, bis es blutete.


  Sykes wischte sich die Unterarme mit einem Handtuch ab und tupfte sich das Gesicht ab. An den Schläfen und auf der Stirn trat ihm gleich wieder der Schweiß aus allen Poren, so heiß war ihm hier in seiner Zelle.


  Der Regen begann gegen das Fenster zu trommeln, hörte aber schon nach wenigen Sekunden ganz abrupt wieder auf. Er drückte sich das Handtuch an den Unterleib und biss die Zähne zusammen, während er sich vom Bett rollte und zur Toilette eilte. Irgendetwas Widerliches kroch durch seinen Bauch, und seine Gedärme entluden sich augenblicklich.


  Er hatte heute Morgen wieder an Susan Markey gedacht und sich die üblichen Fragen gestellt was sie wohl machte, wo sie lebte und mit wem. Er fragte sich, wann sie zum letzten Mal an ihn gedacht hatte und wie sie wohl heute über ihn denken würde. Wenn sie wüsste.


  Er stellte sie sich vor, wie sie in seinem alten Chevy-Van saß, die Beine in ihrem Hippierock übereinandergeschlagen, die Lippen rot verschmiert, während sie Erdbeeren aus einem Körbchen aß, das sie an einem der fahrbaren Stände gekauft oder, was eher wahrscheinlich war, gestohlen hatte. Mit einem wilden Ausdruck in ihren grünen Augen wartete sie immer gespannt darauf, dass er ihr sagte, wo sie hinfuhren und was sie als Nächstes tun würden.


  Es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Er drückte die Klospülung, stand etwas unsicher auf und ging zum Bett zurück, während er sich mit dem Handtuch über den Mund wischte.


  Plötzlich hörte er zu schwitzen auf. Stattdessen lief ihm eine Gänsehaut über die Arme und Beine, und er begann zu zittern. Heiß und kalt, kalt und heiß so ging es schon die ganze Woche.


  Ein hohles Läuten ertönte auf der Treppe. Erneut gingen Tore auf und wieder zu. Er starrte auf das Stahlgitter, dann auf die Wand, die Decke, den Fußboden, den Spiegel, das Waschbecken, die Toilette und das Bett. Alles war aus Stahl. Er hasste den Klang von Metall mehr als alles andere auf der Welt. Er war ein Affe im Käfig, dessen Tagesablauf sich nach dem Öffnen und Schließen irgendwelcher Türen im Haus richtete. Die Zeit zum Aufstehen, die Fütterungszeit, die Zeit für seine Fitnessübungen … alles wurde von diesen typischen metallischen Geräuschen angekündigt.


  Das Zittern wurde schlimmer. Er wusste, das waren die Nerven. Sie hatten ihn schon vorgewarnt, dass man hier drin früher oder später Probleme mit den Nerven bekam. Selbst die zähesten Insassen machten das durch, doch er hätte sich nie gedacht, dass es auch ihn treffen würde.


  »Syko Sue« hatten ihre Freunde sie irgendwann genannt. Das Wortspiel blieb an ihr kleben, und er malte den Spitznamen überall in Wildwood auf Eisenbahnbrücken, Überführungen, Betonwände und Holzstege am Strand.


  Susan war grundsätzlich gegen alles eingestellt deshalb gefiel ihr der Spitzname. Sie sah sich gern als Anarchistin, die jede Art von Autorität verabscheute. Wenn sie in eine große Stadt gezogen wäre, hätte sie sich den radikalen Weathermen oder der Terrorgruppe SLA angeschlossen.


  In der Kleinstadt Wildwood tat sie das Nächstbeste sie schloss sich Sykes an.


  Und sie stand auf Sex großer Gott, das tat sie wirklich. Doch ihre Triebfeder war nicht Hemmungslosigkeit. Susan wollte vor allem ihre Vergangenheit auslöschen. Sie wollte den zerplatzten Träumen einer einstmals perfekten Kindheit entkommen ihrem scheinheiligen, prügelnden Vater, einem ehemaligen Polizeihauptmann, der wegen irgendwelcher dunkler Machenschaften angeklagt wurde, und ihrer hübschen Mutter, die, um die Erniedrigung nicht ertragen zu müssen, ins Wasser ging.


  Sie wollte jemandem wehtun ganz egal, wer es war, auch sich selbst. Sie wollte anderen Menschen Schmerz zufügen. Und in dem idyllischen Urlaubsort am Meer, in dem sich auch die Hippies der Love Generation angesiedelt hatten, war es nur natürlich, dass ihr Sykes auffiel, dem man schon von Weitem ansah, dass er von Regeln und Gesetzen nicht viel hielt.


  Er war nicht wie die anderen mit ihrem idealistischen Geschwätz. Er war die pure, unverfälschte Auflehnung, und es zog sie zu ihm wie die Motte zum Licht.


  Und Sykes wusste, dass sie es genoss, wie ihre Freundinnen von der Schule auf ihn reagierten. Vor allem wollte sie ihren Vater und seine Polizistenfreunde schockieren, die gelegentlich zu Besuch kamen, um im Garten zu grillen. Das hörte auf, als die Gerüchte von einer Anklage aufkamen.


  Doch es ging ihr nicht nur um die Show. Ihr unstillbares Verlangen nach Gefahr war echt. Es gab nichts, was sie nicht getan hätte ausgenommen Mord, aber sie wusste, dass Sykes auch vor dieser Grenze nicht haltmachte. Susan war in dem Bus gewesen. Susan wusste, was mit den Frauen im Bus passierte.


  Er warf das schmutzige Handtuch in die Ecke und blickte auf die Timex Indiglo an seinem Handgelenk. Der Regen trommelte wieder gegen das Fenster, diesmal jedoch anhaltend. Er kratzte sich die abgestorbene Haut im Nacken, und etwas Feuchtes löste sich. Wenn dich der Krebs nicht umbringt die Therapie schafft es bestimmt. Er hustete und spuckte ins Waschbecken.


  Sykes hatte in seiner Jugend nie Geld gehabt, nicht einmal das Geld, über das Susan Markey als Kind einer Mittelschichtfamilie verfügte, aber er wusste nur zu gut, wie Geld aussah und wie es roch. Er war einst täglich mit dem Bus von dem heruntergekommenen Wohnwagenpark in der Gegend der Pine Barrens nach Wildwood gefahren, wo er die Highschool besuchte. Er hatte gesehen, wie die Mütter aus den nobleren Gegenden ihre Töchter mit ihren glänzenden neuen Kabrios abholten, mit Goldketten um den Hals und nach feinen Parfüms duftend; wie sehr hatte er sie begehrt. Wie sehr hatte er sich gewünscht, einer von ihnen zu sein.


  »Willst du mitfahren?«


  Bianca Ashley war eine von ihnen: langes Haar bis hinunter zum Saum ihres Minirocks, brandneuer Mustang Cabrio, den sie zum sechzehnten Geburtstag bekommen hatte. Einmal nach der Schule sah sie, wie er ihren Wagen anstarrte. Sie ging ganz nah an ihm vorbei und warf ihre Bücher auf den Rücksitz.


  »Sag schön bitte.«


  Sie hatten bis zu diesem Moment nie ein Wort gewechselt. Bianca hatte ihn in den sieben Jahren, die sie dieselben Schulen besucht hatten, immer ignoriert.


  »Komm schon, Junge. Bettle ein bisschen, dann lass ich dich mitfahren.«


  Sykes hatte sie nur angestarrt, unsicher, ob sie es ernst meinte. Sie sprang ans Lenkrad, und ihr karierter Rock rutschte hinauf und entblößte ihr pinkfarbenes Höschen, das sie nur ganz langsam wieder zudeckte. Seine Augen fixierten ihre langen nackten Beine. »Ja, cool«, hörte er sich selbst sagen. »Ja, bitte. Ich würde gern mitfahren.«


  Und als er zur Wagentür kam, drehte sie den Zündschlüssel und trat aufs Gaspedal, dass ihm der Dreck über die Hose spritzte, während sie über den Parkplatz zur Straße brauste. »Ja, sicher, Syko«, rief sie lachend zurück.


  In diesem Augenblick wusste Sykes, dass er sich alles, was er im Leben haben wollte, selber würde nehmen müssen. Niemand würde ihm je irgendetwas geben. Und er wusste auch, dass er Bianca Ashley eines Tages Wiedersehen würde, und dann würde sie lernen, wie sich Schmerz anfühlte.


  Aber das war alles sehr lange her. Jetzt zählte allein die Gegenwart. Sykes musste sich auf das konzentrieren, was hier und jetzt war. Auf das, was ihm noch blieb.


  Die Kleinstadtbullen hatten keine Ahnung, was Sykes und Markey verbrochen hatten. Sie waren viel zu beschäftigt mit den Tausenden von Hippies, die sich an der Küste herumtrieben. Sie waren ganz einfach überfordert, die meisten von ihnen hatten bis dahin nichts anderes getan als Strafzettel zu schreiben. Die State Police wurde hinzugezogen, um bei den schwerwiegenderen Fällen zu helfen, doch die hiesigen Bullen waren eifersüchtig auf sie, und es herrschte eine solche Feindschaft zwischen den beiden Gruppen, dass die Ermittlungen nie zum Erfolg führten.


  Unterdessen machten Sykes und Markey unbehelligt weiter mit den Entführungen, Raubüberfällen und Einbrüchen.


  Ihre Zusammenarbeit war kein Zufall; sie war eher so etwas wie eine verheerende Naturgewalt. Jeder für sich stellte schon eine Bedrohung für die Gesellschaft dar mit den besten Aussichten auf andauernde Konflikt mit dem Gesetz. Aber erst zusammen entwickelten sie dieses beängstigende verbrecherische Potenzial. Sie waren wie ein Raubtier mit zwei Gehirnen und einem Willen. Markey wollte die Zerstörung der Gesellschaft; Sykes wollte sich das holen, was ihm die Gesellschaft vorenthielt. Sie ergänzten einander auf unheimliche Weise, wie Hirn und Muskelkraft. Sie stammten aus verschiedenen Kreisen und hatten unterschiedliche Motive, doch sie waren beide extrem in ihrer Haltung und ohne jede Moral. Wenn Sykes nicht die Nerven verloren und diesen Bus von der Straße gedrängt hätte, dann wären ihnen die Bullen wohl nie auf die Spur gekommen, jedenfalls sehr lange nicht. Nicht damals im Chaos der Siebzigerjahre.


  Seine Erinnerung an den Unfall war immer noch verschwommen. Es war Winter; Susan und er waren tagelang in leer stehende luxuriöse Urlaubswohnungen in North Beach eingebrochen, während sie sich mit Speedballs, einer Mischung aus Heroin und Kokain, volldröhnten. Sie waren völlig high, als sie auf dem Weg aus der Stadt eine zitternde Anhalterin und ihr Kind mitnahmen. Markey kümmerte sich um das Kleine, während Sykes die Frau vergewaltigte und dann im Blackswamp beseitigte. Als er zum Van zurückkehrte, war der weg. Susan Markey war mit dem Wagen und dem Kind abgehauen.


  Er war nach Hause gegangen, hatte sich das Auto eines Nachbarn ausgeliehen und war die Küste auf und ab gefahren. Er hatte keine Spur von ihr gefunden, auch nicht an ihren üblichen Plätzen, und den Van hatte auch niemand gesehen.


  Wenn er zurückblickte, so war in jenen Tagen tatsächlich irgendetwas mit ihr los. Sie hatte Stimmungsschwankungen, und er erinnerte sich noch, dass sie an jenem letzten Tag Streit hatten, wenngleich er beim besten Willen nicht mehr hätte sagen können, was der Anlass war bei all den Drogen, die sie damals nahmen.


  Sykes war schon zum zweiten Mal an jenem Nachmittag zwischen seinem Wohnwagen und der Strandpromenade unterwegs, als ein Polizeiwagen hinter ihm auftauchte. Er trat aufs Gaspedal, um zu fliehen, weil er immer noch die Hose trug, die er anhatte, als er die Frau getötet hatte. Er hatte gerade Abstand zu seinen Verfolgern gewonnen, als er etwa eineinhalb Kilometer vor der Atlantic Avenue eine Kurve schnitt und auf die Gegenfahrbahn kam, auf der ihm ein Schulbus entgegenkam.


  Er sah Susan Markey nie wieder. Sie kam zu keiner der Gerichtsverhandlungen. Er las auch nie ein Wort darüber, was aus dem Kind geworden war, und auch nichts über die sechs Frauen, die in jenen Jahren in der Gegend von Wildwood als vermisst gemeldet wurden.


  Jahre später bekam Sykes einen Brief von Susan ins Gefängnis. Sie schrieb, dass sie dankbar für das sei, was passiert war, dass sie zu Gott gefunden habe und dafür betete, dass ihm das auch gelänge. Markey, die einst gemeint hatte, die Welt sei Gottes Schweinestall, mit dem er mache, was ihm gerade einfiel, hatte also zu Gott gefunden. Sie, die einst gemeint hatte, dass alle Menschen es verdient hätten, aufs Kreuz gelegt zu werden, predigte nun, dass jeder ein schlechtes Gewissen haben solle, weil immer noch so viele Menschen verhungerten, während die Reichen Steuern hinterzogen und sich die Bäuche vollstopften. Früher war sie der Ansicht gewesen, dass sie alle zum Teufel gehen sollten und dass es ihnen nur recht geschah, wenn Sykes und sie kamen, um ihnen das Fell über die Ohren zu ziehen.


  Sykes wusste, dass sie ihn nicht verraten hatte. Wenn sie es getan hätte, dann wäre er auch des Mordes angeklagt worden. Wenn irgendjemand die Leichen auf dem Schrottplatz gefunden hätte, wären alle überregionalen Medien voll davon gewesen. Aber man hatte sie nicht entdeckt, und das bedeutete, dass Markey ihre Verbrechen höchstens einem Priester gebeichtet hatte, und dass sie und Gott damit zufrieden waren, es dabei zu belassen, solange er im Gefängnis saß.


  Seit damals waren neunundzwanzig fast dreißig Jahre vergangen, und Sykes hatte mehr als die Hälfte seiner Tage im Gefängnis verbracht und das wegen eines verdammten Verkehrsunfalls. Wenn das keine Laune des Schicksals war!


  Er hatte lange gebraucht, um zu realisieren, dass er tatsächlich lebenslänglich bekommen hatte. Der Pflichtverteidiger, den Sykes zugewiesen bekam, legte ihm nahe, sich schuldig zu bekennen, damit er mit zwei Jahren auf Bewährung davonkommen könne. Das war die Strafe, die in den Siebzigerjahren betrunkene Todeslenker im Allgemeinen bekamen.


  Doch der Polizeichef von Wildwood Jim Lynch wollte mehr. Und als er verkündete, dass er Sykes wegen Mord zweiten Grades und nicht bloß wegen Totschlags belangen wolle, kam das in einem Wahljahr besonders gut an. Mord zweiten Grades lag dann vor, wenn jemand »im Zuge der Verübung eines Verbrechens den Tod eines Menschen verschuldete«. Eine Tötungsabsicht musste dabei nicht vorliegen. Polizeihauptmann Lynch vertrat die Ansicht, dass Sykes, nachdem er ein Fahrzeug unter dem Einfluss von illegalen Drogen gelenkt hatte, als er die siebzehn Menschenleben in dem Schulbus auslöschte, sich des Mordes, und nicht des Totschlags, schuldig gemacht hatte.


  Sykes wurde angeklagt und zu zweimal lebenslänglich verurteilt. Die fünfzehn anderen Verfahren wurden im Interesse einer raschen Abwicklung beigelegt. Sykes hatte seine lebenslängliche Strafe erhalten. Weitere Anklagen hätten nur zur Folge gehabt, dass in der kleinen Stadt die Wunden noch länger nicht heilen hätten können.


  Dass seine eigentlichen Verbrechen unentdeckt geblieben waren, unterschied ihn von den meisten anderen Gefängnisinsassen. Dennoch hatte Sykes wie die meisten Vergewaltiger und Serienmörder in all den Jahren viel über seine Taten nachgedacht. Die rauschhaften Morde und die Leichtigkeit, mit der er seine Opfer entführt und beseitigt hatte, lieferten ihm ein ganzes Kaleidoskop an Bildern: Arme, Beine, Bäuche, Haare, weit aufgerissene Augen und flehende Lippen. Er dachte an Susans wunderschönen Körper und die ausschweifenden erotischen Spiele, denen sie sich hingegeben hatten. Wenn er auf die ersten Jahre seiner Haft zurückblickte, so hatte er damals an kaum etwas anderes denken können. Damals hatte er nur seine Erinnerungen gehabt.


  Und jetzt kehrten sie wieder zurück. Susan wurde zu einem Unsicherheitsfaktor für ihn. Sie wusste, was kein anderer Mensch auf der Erde wusste: wo die Leichen lagen.


  Sykes schlüpfte in eine Khakihose und schwere Schuhe und zog eine Marlboro aus der Schachtel, die auf dem Tisch aus rostfreiem Stahl lag. Er zündete ein Streichholz an und hob es an die Zigarette, wobei er mit Genugtuung beobachtete, wie die Brüste der Frau auf seinem Bizeps anschwollen genauso wie einst mit siebzehn. Er stand auf und warf das Streichholz in das stählerne Waschbecken, während er etwas Gelbes aushustete, das er in die Toilette spuckte.


  Er blies den Rauch zur Decke hinauf und ließ die Zigarette von der Unterlippe baumeln, während er einen Schuh auf das Waschbecken stellte, um ihn zuzubinden, und sich fragte, was für ein Gefühl es sein würde.


  Eine Tür am Ende des Korridors ging auf. Er hörte Schritte näher kommen. Er strich mit den Fingern durch die Überreste seiner grauen Haare, kratzte sich die wunde Stelle im Nacken und trat ans Gitter.


  Es war Zeit.


  Die ersten Hagelkörner schlugen auf dem Boden auf, während sie ihn über den Gefängnishof führten. Der Vormittagshimmel hatte sich verdunkelt, und die Scheinwerfer leuchteten grell. Er trug einen orangen Overall, und seine Hände waren an die Ketten um seine Taille gefesselt, die wiederum mit den Ketten um seine Fußknöchel verbunden waren.


  Bleiche Wolken schoben sich tief über die Mauern, von den Scheinwerfern am Turm erhellt. Blitze durchzuckten die Dunkelheit und erhellten eine einsame Gestalt an einem Fenster im dritten Stock. Die Gefängnispsychiaterin. Sykes blickte lächelnd zu ihr hinauf.


  Auf der Mauer sprang ein Lichtsignal von Rot auf Grün und drehte sich langsam, als schwere Stahltore auf ihren Schienen aufglitten. Er blickte zu dem Mann hinüber, der mit seinem Gewehr den Steg an der Mauer entlangging, und er sah den Stacheldraht im grellen Licht der Suchscheinwerfer leuchten. Zwischen den beiden Wärtern ging er auf ein kleines Nebengebäude zu. Die Tore schlossen sich, und die Signallichter sprangen wieder auf Rot zurück.


  Von einem Moment auf den anderen brach das Gewitter so richtig los; der Wind rüttelte an den Zäunen und pfiff durch die Mauertürme. Der Hagel, der den Hof bombardierte und mit maschinenartiger Präzision auf die stählernen Dächer einhämmerte, steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen.


  Die Wärter liefen mit Sykes zum Gebäude hinüber und schlugen die Tür hinter sich zu. Sie führten ihn an einen mit Schrammen übersäten Metalltisch, wo er seinen Daumenabdruck und eine Unterschrift abgab. Danach brachten sie ihn in einen kleinen Raum mit einer Bank, die mit einer Kette an der Wand befestigt war. Dort öffneten sie seine Fesseln, zogen ihm den Overall aus und gaben ihm einen Gürtel und ein Jeanshemd, einen Scheck über achtzehntausend Dollar und einen Fünfzigdollarschein. Nun führten sie Sykes zu einer Tür am anderen Ende des Raumes, wo einer der beiden einen Knopf drückte, der einen schweren Riegel öffnete. Der Wärter öffnete die Tür und ließ Sykes in das Unwetter hinaus. Ein gewöhnlicher weißer Van stand draußen am Zaun, die Hecktüren weit geöffnet.


  Der Hagel kam in dichten Schüben, und er hob das Gesicht, um die beißende Kälte auf dem Gesicht zu spüren. Sein offener Mund füllte sich mit Eis, und einer der gefrorenen Splitter riss ihm die Lippe auf, die zu bluten begann.


  Er stellte den Fuß auf die Stoßstange, als ein weiterer Blitz sein Gesicht erhellte. Seine Augen hatten einen wilden Ausdruck, als er in die Dunkelheit trat, sich das Blut von den Lippen leckte und den süßen Geschmack der Freiheit genoss.


  
    3.


    Sonntag, 1. Mai

    Wildwood, New Jersey

  


  Lieutenant Kelly Lynch-O’Shaughnessy stellte ihren Streifenwagen auf dem Parkplatz in der Cresse Avenue ab, ging zum Boardwalk, der hölzernen Strandpromenade, hinauf und blickte nach Norden zum Strayer’s Amüsement Pier, einem beliebten Freizeitpark. Es war ein trostloser Anblick in dieser Jahreszeit; die Holzgerüste und Gestelle für die Achterbahnen und all die anderen Attraktionen des Parks standen unbenutzt da bis zum Memorial-Day-Wochenende, an dem die Touristen wieder in die Stadt zu strömen begannen.


  Sie wechselte auf die andere Seite der Promenade und stieg die Stufen zum Strand hinunter. Eine Gruppe von Polizisten in gelben Regenmänteln hatte sich bereits an die Arbeit gemacht; es waren vor allem junge Neulinge mit rosigen Gesichtern, die den Strand systematisch absuchten.


  Es war ein grauer, für die Jahreszeit ungewöhnlich kalter Tag. Sie spürte, wie ihr der Sand in die Schuhe drang, und griff hinunter, um sie auszuziehen. Ihre Strumpfhose würde es nicht überleben, aber mit Stöckelschuhen konnte man nun einmal unmöglich im Sand gehen.


  Sie trug einen marineblauen Regenumhang mit der Aufschrift LIEUTENANT auf dem Rücken, und darunter die Kleider für den Kirchenbesuch eine Seidenbluse und einen grünen Wollrock. Sie hatte die Mädchen bei Freunden lassen müssen, die eine Kirchenbank weiter saßen.


  Sie hatte sich eine lange Metalltaschenlampe unter den Arm geklemmt und ein Funkgerät hinter ihrer Pistole an der Taille befestigt. So konnte sie die aufgeregte Kommunikation zwischen den Kriminaltechnikern unter dem Boardwalk und den Cops auf dem Parkplatz mitverfolgen, wo man den Wagen des Opfers gefunden hatte. Sie wartete allein und trat in dem kalten Sand von einem Fuß auf den anderen, bis sie aus der Dunkelheit auftauchten. Mit ihren Kameras stiegen sie über das Abflussrohr, das unter der Holzpromenade hervorragte. Das Rohr war einen guten Meter hoch und schon mit einer Hose schwer genug zu übersteigen; sie fragte sich, wie sie es mit ihrem Rock schaffen sollte.


  »Wir haben alles, Lieutenant«, meldete der erste der Polizisten.


  Sie nickte. »Wonach muss ich suchen?«


  »So wie es aussieht, dürfte sie unter den Boardwalk gelaufen sein, um sich hinter dem Rohr zu verstecken«, erläuterte er. »Dort endet jedenfalls die Blutspur. Sie werden es gleich sehen. Oben auf dem Rohr sind Handabdrücke, wahrscheinlich von ihr, und jede Menge lange Haare.«


  »Danke«, sagte sie und suchte in ihren Taschen nach einem Nikotinkaugummi. Es dauerte eine Minute, bis sie fündig wurde; sie schob sich den Kaugummi in den Mund und folgte dem Rohr in die Dunkelheit.


  »Lieutenant will sie sein? Dass ich nicht lache.« Russell Dillon schüttelte angewidert den kahlen Kopf. »Ich habe schon seit Einundneunzig mit solchen Tests zu tun, und mir kann keiner erzählen, dass irgendeine Tussi zwei Tests hintereinander mit einem Spitzenergebnis abliefert, ohne irgendeine Hilfe von oben zu bekommen.«


  Doug »Mac« McGuire seufzte und schrieb weiter in seinem Notizbuch.


  »Da steckt irgendeine Frauenseilschaft dahinter. Und der Stadtdirektor fördert sie, weil er ihren Vater gut gekannt hat. Ich bin doch nicht von gestern.« Er zündete sich eine Zigarette an und rülpste.


  McGuire blickte von seinen Notizen auf. »Sie hat eben bessere Arbeiten geschrieben als wir. Du kannst ihr nicht vorwerfen, dass sie schlau ist.«


  »Schlau? Gut, wenn du meinst. Aber es gibt Leute, die nicht so leichtgläubig sind.«


  »Du irrst dich, Dillon. Ich kenne sie. Ich arbeite mit ihr


  zusammen.«


  »Nein, Mac, du arbeitest für sie das ist ein Unterschied. Sie hat dir den Job vor der Nase weggeschnappt, und du hast nicht mal den Mumm, dich dagegen zu wehren.«


  »Gegen was soll ich mich denn wehren? Sie hat nun mal besser abgeschnitten als ich. Ende der Debatte.«


  Dillon sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Was? Bist du etwa auch noch verknallt? Herrgott.« Er lachte. »Da kommen zwei Titten daher, und auf einmal sind alle zu blöd, um sich den Arsch zu wischen. Aber nicht ich. Der Chief kann die Beförderungen so hindrehen wie er will da kannst du nichts dran ändern. Schwarze und Frauen haben immer einen Vorteil gegenüber uns normalen Arbeitern.« Er setzte seine Mütze auf. »Sag ihr, ich würde gern wissen, ob sie im Bett auch so ’ne Kanone ist wie im Dienst. Vielleicht hat sie Interesse.«


  »Sag’s ihr selbst«, versetzte McGuire.


  »Ja, vielleicht tu ich das. Dann bis später, Sargeant«, fügte er spöttisch hinzu. Er machte ein Gesicht, als wüsste er etwas, von dem der Rest der Welt noch keine Ahnung hatte.


  O’Shaughnessy zitterte in der Dunkelheit. Sie roch die alten Holzpfähle, die mit Rankenfußkrebsen und Tang überzogen waren. Sie leuchtete mit der Taschenlampe zuerst nach oben und dann am Rohr entlang. Zwischen den Ritzen im Holz über ihr tröpfelte das Wasser in den höhlenartigen Raum herunter.


  Es war hier so völlig anders als in der Kirche, in der sie noch vor einer Stunde gesessen hatte, dachte sie. Es passierte immer häufiger, dass sie von einem Moment auf den anderen losfahren musste, wenn sie mit den Mädchen zusammen war. Nicht selten auch mitten in der Nacht. Aber das gehörte nun einmal zu ihrem neuen Dienstgrad. Nur so konnte sie den Respekt der Männer und Frauen gewinnen, die Tag und Nacht ihren Dienst taten, oft auch an den Wochenenden. Außerdem würde es ja nicht ewig so weitergehen. Die Mädchen würden sich in ein paar Jahren wahrscheinlich gar nicht mehr an diese Zeit erinnern.


  Das Abflussrohr war mit Graffiti übersät, hauptsächlich Initialen, Liebesbekundungen und Kraftausdrücke. Aus einem Leck an der Unterseite strömte ein feiner Wasserstrahl, der eine Furche in den Sand gegraben hatte. An der Seite des Rohres markierte ein schwarzer Fleck die Stelle, an der man einen verschmierten Handabdruck gefunden hatte. Hier hatte sich das Opfer vor dem Täter zu verbergen versucht.


  O’Shaughnessy ging in die Knie und versuchte sich vorstellen, was passiert sein mochte. Sie setzte ihre Füße an die Stelle, wo sich die Füße des Mädchens befunden haben mussten, und beugte sich vor, bis ihr Kopf das Rohr berührte. Ein großer Fleck über ihr ließ vermuten, dass das Mädchen hier die Hand hingelegt hatte, während sie aus ihrer Wunde blutete.


  Auf der anderen Seite des Rohrs lagen zerdrückte Bierdosen, Flaschenverschlüsse und Glasscherben.


  Sie richtete den Lichtstrahl ihrer Taschenlampe auf eine gesplitterte Holzplanke, dann wieder zurück auf das Abflussrohr, wo sie noch mehr Blutspritzer und Flecken fand, die offenbar von Kleidern stammten. Hier hatte er das Mädchen zu sich über das Rohr gezogen.


  O’Shaughnessy leuchtete nach unten und hob eine Haarspange aus rotem Kunststoff auf. An den Metallteilen war Rost, deshalb warf sie die Spange wieder weg. Zu ihrer Linken sah sie zerbrochene Bretter, Bruchstücke von Betonblöcken und Hunderte von verzinkten Nägeln.


  Sie blickte zum Strand hinaus in das blasse Tageslicht. McGuire war noch da; er kniete im Sand mit seiner gelben Regenjacke, die sich vom Grau des Vormittags abhob. Sie sah, wie er ein Funkgerät an den Mund hob und eine Wolke warmen Atems sich um seinen Kopf bildete.


  Hier unter der hölzernen Promenade hörte man alle Geräusche extrem verstärkt das Tröpfeln des Wassers, die Schritte oben auf dem Holz; sie hörte sogar ihre nackten Füße im feuchten Sand knirschen.


  Der Nebel hatte sich bereits feucht auf ihre Haut und Kleider gelegt, und die alten Holzpfähle hatten ihre Strümpfe zerrissen, als sie dagegen gestoßen war. Im Lichtschein ihrer Lampe blitzte unter dem Rohr etwas auf. Sie bückte sich und zog eine goldene Damenarmbanduhr aus dem Sand. Sie war kein bisschen rostig ja, sie sah neu und ziemlich teuer aus. Irgendjemand hatte sie absichtlich hier liegen lassen. Damit sie gefunden wurde?


  Sie schaltete die Taschenlampe aus und hob ihren Rock bis zur Taille hoch. Dann legte sie zuerst das eine Bein auf das Rohr, dann das andere, und strich ihren Rock zurecht, als sie auf der anderen Seite war.


  Der Hohlraum unter dem Boardwalk wurde niedriger, weil der Sand immer mehr anstieg; bald musste sie sich bücken, während sie sich auf die Straßenseite der Promenade zubewegte.


  Ein Rauschen drang aus dem Funkgerät an ihrem Gürtel, doch sie hörte ohnehin nicht mehr hin. Sie war fasziniert von den Graffiti über ihr: LCMR High ’94 Champs, Allison loves Christy, Beejtin’s suck, Surfers Rule doch irgendjemand hatte ein D vor das R gesetzt, sodass es Surfers DRule hieß, also »Surfer sabbern«. Sie las weiter: Beatles, Talbert, ‘Wishbone, EP loves FS, Fuck Gerald, Bay Side Blows, I love Paul, Pat loves Rocky, SSM 96, BH is a cunt, Green Day Dookie, Merchant Marines, Syko Sue, Kurt Cocaine, Curly and Moe.


  Wer hatte bloß so viel Zeit hier unten verbracht, fragte sie sich. Drogensüchtige? War das Opfer vielleicht freiwillig hierhergekommen ?


  Sie hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, was hier unter der Strandpromenade los war. Für sie existierte dieser Platz nicht. Sie war zwar in Wildwood aufgewachsen und hatte auch an so mancher Strandparty teilgenommen aber wenn es hier unter diesen Holzplanken Leben gegeben hatte, so war es ihr irgendwie entgangen. Es war ihr in all den Jahren nie in den Sinn gekommen, dass direkt unter ihren Füßen Leute zusammenhocken könnten.


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie in der Dunkelheit saßen, in der nicht viel mehr als die Glut ihrer Zigaretten zu sehen war, wie sie Bier tranken und ihre Spraydosen auf das Holz richteten, um sich hier zu verewigen.


  O’Shaughnessy ging bis zum Parkplatz weiter und trat neben dem Abflussrohr unter den Planken hervor. Das matte Licht beleuchtete den nassen Asphalt. Uniformierte Polizisten standen um einen Abschleppwagen herum, der einen dunkelgrünen Explorer am Haken hatte.


  Der Wagenheber lag neben dem rechten Vorderreifen, der platt war. Eine Frauenjacke lag auf dem Beifahrersitz. O’Shaughnessy wusste, was in den Taschen war ein Kondom und ein Lippenstift.


  Sie stand eine Minute nur da und blickte zwischen dem Auto und der dunklen Promenade hin und her. Schließlich wandte sie sich zur Atlantic Avenue hin. Wenn die Frau bei ihrem Wagen war, als ihr Angreifer auf den Parkplatz kam warum war sie dann nicht zur beleuchteten Straße gelaufen, anstatt sich unter dem dunklen Boardwalk zu verstecken? O’Shaughnessy nahm ihr Funkgerät vom Gürtel und schaltete das Mikrofon ein.


  »Streifenwagen drei.«


  »Ja, hier drei.«


  »Habt ihr schon etwas von Randall gehört?«


  »Ja, Lieutenant. Die Krankenhäuser sind negativ; wir überprüfen noch die Berichte von der State Police. Alles klar?«


  »Alles klar«, antwortete sie.


  Eine Stunde später war sie wieder im Polizeihauptquartier in der Pacific Avenue, einen Becher Kaffee in der Hand. Sie war hungrig, aber seit sie mit dem Rauchen aufgehört hatte, kämpfte sie ständig mit ihrem Gewicht.


  O’Shaughnessy warf einen Blick in das Büro des Sergeants, wo McGuire mit dem Telefonhörer am Ohr auf seinem Platz saß. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass er gerade irgendwo in der Warteschleife hing. »Gibt’s was Neues?«, flüsterte sie.


  Er formte das Wort »Chief« lautlos mit den Lippen und zeigte auf ihr Büro. Sie winkte ihm dankend zu und ging zwischen den Schreibtischen der Detectives auf den verglasten Raum mit dem Schild »Lieutenant« zu.


  Loudon saß auf dem Sofa und blätterte eine alte Ausgabe des »New Yorker« durch.


  »Chief«, grüßte sie, stellte ihren Kaffeebecher ab, schlüpfte aus dem Regenmantel und hängte ihn an den Kleiderständer.


  Loudon blickte zu ihr auf und schlug die Beine übereinander. »Ich habe über Funk gehört, dass Sie auf dem Weg hierher waren. Dachte mir, ich mach mir’s mal bequem.«


  Ihre Hände waren schmutzig, ihre Strumpfhose war zerrissen und auf der Stirn hatte sie einen schwarzen Streifen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er und sah sie über die Zeitschrift hinweg an.


  Sie nickte, setzte sich auf ihren Sessel und nahm den Deckel vom Kaffeebecher ab. »Ich hab nur mal wieder die falschen Klamotten angezogen.« Sie nieste.


  »Gesundheit«, sagte Loudon und legte die Zeitschrift weg.


  »Möchten Sie auch?«, fragte sie und hielt den Becher hoch.


  Er schüttelte den Kopf. »Danke, nein.«


  Ein Umschlag mit Fotos lag auf ihrem Schreibtisch die ersten Bilder vom Tatort. Der Laborchef hatte sie in aller Eile entwickelt.


  O’Shaughnessy streifte die Schuhe ab und rieb ihre Füße unter dem Schreibtisch aneinander. Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und zog ein Notizbuch aus ihrer Handtasche.


  »Wir haben einen frischen Tatort«, berichtete sie. »Sechs bis höchstens zehn Stunden alt. Keine Leiche.« Sie blickte zum Polizeihauptmann auf. »Ich nehme es vorerst als Entführung. Eine Frau joggte gerade mit ihrem Hund am Strand, als der Hund unter den Boardwalk lief. Als er zurückkam, war seine Schnauze blutig. Sie dachte erst, er hätte sich geschnitten, aber dann stellte sie fest, dass er keine Wunde hatte.«


  Draußen im äußeren Büro klingelte das Telefon. Der Chief stand auf und schloss die Tür.


  »Die Frau rief den Notruf, und wir schickten einen Streifenwagen hin.«


  Sie zeigte mit einem Kopfnicken auf den Umschlag.


  Er brach das Siegel auf und schüttelte die Bilder auf den Schreibtisch. Da waren Blitzlichtaufnahmen von blutigen Handabdrücken auf Holzpfählen, Blutpfützen im Sand, Blutflecken auf einem Abflussrohr.


  »Unsere Leute fanden den Explorer auf dem Parkplatz. Die Türen waren unversperrt, der Schlüssel steckte im Zündschloss.« Sie zeigte auf das Bild in seiner Hand. »Der Reifen vorne an der Fahrerseite ist platt, in der Seite ist ein Loch, mindestens fünf Zentimeter über der Lauffläche. Auf dem Beifahrersitz wurde eine Frauenjacke gefunden, keine Papiere, aber die Zulassung war im Wagen. Stimmt mit dem Nummernschild überein. Der Wagen ist auf Jason Carlino gemeldet, 10 Faring Way in North Beach. Wir haben unsere Leute hingeschickt, aber es war niemand zu Hause. Sein Nachbar sagt, dass er oft geschäftlich unterwegs ist. Er fährt einen Lincoln als Firmenauto, und es steht nicht beim Haus.«


  Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Seine Frau ist Ende dreißig und heißt Elizabeth. Sie betreibt ›Guppies‹, die Kindertagesstätte in der New York Avenue. Sie haben eine Tochter namens Anne«, O’Shaughnessy blätterte in ihrem Notizbuch ein paar Seiten weiter »sie ist siebzehn. Wir haben eine Nachricht an der Haustür hinterlassen und rufen regelmäßig an - aber es ist immer noch niemand aufgetaucht. Wahrscheinlich sind sie über den Feiertag weggefahren, aber das erklärt nicht die Sache mit dem Explorer.«


  Der Chief gab einen brummenden Laut von sich.


  Sie blickte wieder auf ihre Notizen hinunter.


  »Jason ist Generaldirektor von Echo Enterprises, einer Firma für Kommunikationsberatung. Wir haben seine Büronummer von der Firma bekommen, die sein Sicherheitssystem überwacht. Mac hat eine Nachricht auf seiner Voicemail hinterlassen. Hoffentlich hört er sie oft ab.«


  O’Shaughnessy blätterte um und trank einen Schluck Kaffee. »Unsere Leute haben den Parkplatz und den Strand systematisch abgesucht. Negativ. Nur zwei Geschäfte haben in dieser Jahreszeit nachts geöffnet Texaco und 7-Eleven. Wir haben beide Verkäufer aufgeweckt, aber keiner von ihnen kann sich an etwas Ungewöhnliches erinnern. Sie wissen ja, wie es im Mai dort unten ist. Geisterstadt.«


  Draußen kam Sergeant McGuire zum Fenster. Er hielt ein Blatt Papier hoch, auf dem geschrieben stand: »Ihre Töchter sind mit Tim zu Hause. Die Katze ist fort.«


  Sie seufzte und nickte, hob zum Dank für die Nachricht eine Hand und wandte sich wieder ihren Notizen zu.


  »Die Müllabfuhr kommt um vier. Mac hat einen Mann zum Müllabladeplatz geschickt, damit er den Abfall von letzter Nacht durchsieht.«


  Loudon brummte erneut. »Sonst noch was?«


  »Unter der Strandpromenade, hier.« Sie beugte sich vor, nahm die Bilder an sich und sah sie durch, bis sie dasjenige fand, das sie suchte. »Dieses Abflussrohr läuft über den Parkplatz und unter den Boardwalk. Dorthin ist sie gelaufen. Die Blutspur zeigt es eindeutig. Als sie ungefähr auf halbem Weg drinnen war, kletterte sie auf die andere Seite dort wollte sie sich unter dem Rohr verstecken.«


  Sie zeigte auf einen dunklen Fleck auf dem Bild. »Hier hat er sie über das Rohr gezogen.« Ihr Finger wanderte an den unteren Rand des Fotos. »Genau hier habe ich eine Damenarmbanduhr gefunden. Ich glaube, sie hat sie absichtlich dort zurückgelassen.«


  Loudon sah sie über den Schreibtisch hinweg an.


  »Es hat ziemlich stark geregnet gestern Nacht, das hat eventuelle Spuren auf dem Parkplatz weggewaschen. Und der Sand ist zu tief, um brauchbare Fußabdrücke zu bekommen. Vielleicht haben sie mehr Glück mit dem, was sie im Wagen finden.«


  »Lassen Sie das Blut untersuchen«, wies Loudon an. »Vielleicht stammt es gar nicht von einem Menschen.« Während er sprach, sah er die Fotos durch; auf einigen waren leuchtend weiße Flecken, wo das Blitzlicht von der weißen Farbe der Graffiti reflektiert wurde. »Ich habe hier schon ziemlich kuriose Fälle von falschem Alarm erlebt.«


  O’Shaughnessy nickte. »Daran habe ich auch gedacht. Meyer hat sofort Blutproben ins Mercy Hospital gebracht. Es ist A positiv und eindeutig menschlich.«


  »Ja, ja«, flüsterte Loudon, so als wäre es dumm, auf gute Neuigkeiten zu hoffen.


  »Ich habe in der Notaufnahme in beiden Krankenhäusern nachgefragt; sie hatten keine Frau in den vergangenen . vierundzwanzig Stunden da.«


  »Kommen wir ins Haus der Carlinos rein?«


  »McGuire hat sich schon mit Hamilton in Verbindung gesetzt. Richter Merrell gibt uns sicher grünes Licht.«


  »Gute Arbeit, Kelly. Lassen Sie’s mich wissen, wenn es etwas Neues gibt.«


  »Die Medien«, erinnerte sie ihn. »Was soll ich ihnen sagen?«


  »Nichts. Erst müssen wir mit der Familie sprechen. Wir müssen wissen, ob jemand fehlt, bevor wir Alarm schlagen.«


  Sie nickte. »Aber wenn wir die Familie erreichen und eine der Carlino-Frauen vermisst wird, will ich ein Foto von ihr in den Elf-Uhr-Nachrichten haben.«


  »Tun Sie, was Sie für richtig halten. Brauchen Sie irgendetwas von mir?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er zögerte einige Augenblicke und fragte dann: »Haben Sie das mit Elmwood gehört?«


  Sie nickte. »Ich habe McGuire gesagt, er soll gleich mal hinfahren. Ich werde selbst vorbeischauen, sobald ich kann.«


  »Nicht nötig«, erwiderte Loudon. »Ich war selbst dort. Der Tote ist in der Leichenhalle, das Haus steht unter Ausgangssperre, für heute gibt es dort nichts zu tun.«


  O’Shaughnessy hob die Augenbrauen und fragte sich, warum der Hauptmann sich persönlich um den Fall eines zu Tode gestürzten alten Mannes in einem Pflegeheim kümmerte.


  »Irgendetwas Ungewöhnliches oder Verdächtiges?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts, was gegen einen Unfall spricht, obwohl es mir nie gefällt, wenn Leute im Dunkeln die Treppe hinunterstürzen. Das sieht immer zu einfach aus. Selbst wenn es alte Leute in einem Pflegeheim betrifft.«


  »Vielleicht hat er beim Kartenspielen gemogelt.«


  »Oder er hat sich an irgendeine Uroma rangemacht, und ihr Verehrer Nummer eins ist dahintergekommen.« Loudon lächelte.


  »McGuire hätte es schon machen können, bis ich hinkomme«, erwiderte sie und ließ die unausgesprochene Frage im Raum stehen.


  »Ich habe ihn gekannt«, sagte Loudon schließlich. »Andrew Markey hieß er. Er war Hauptmann im Police Department, als ich anfing.«


  »Tatsächlich?«


  »Er hat Probleme bekommen«, fuhr Loudon kopfschüttelnd fort. »Er hat sich mit dem organisierten Verbrechen in Atlantic City eingelassen und dafür ein paar Jahre in Poughkeepsie eingesessen.«


  »Dann macht Ihnen der Sturz über die Treppe also ernste Sorgen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist alles Schnee von gestern. Er ist gestolpert und hinuntergestürzt mehr war es nicht. Ich glaube, ich war einfach nur neugierig.«


  »Soll ich irgendetwas Bestimmtes unternehmen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Autopsie sollte alles klären. Sie haben jetzt ohnehin genug zu tun mit dieser Sache am Strand, also ziehen Sie sich erst mal trockene Sachen an und suchen Sie Ihre Katze. Lassen Sie Mac hier übernehmen er kriegt das schon hin.«


  Kelly O’Shaughnessy war um acht Uhr mit dem Abwasch fertig, gab ein paar Stücke kaltes Lammfleisch in Chesters Schüssel und schlüpfte in den Trainingsanzug, nachdem sie die Mädchen zu Bett gebracht hatte. Tim war bei ihnen geblieben, bis sie nach Hause kam. Es kam ihr vor, als wollte er noch ein Gespräch anfangen, aber sie war nicht darauf eingegangen. Vielleicht lag es an allem, was heute passiert war, vielleicht wollte sie es ihm auch nur nicht zu leicht machen.


  Sie spielte das Notrufband erst ab, als sie auf dem Heimtrainer im Schlafzimmer saß und dabei eine Selleriestange aß, während sie mit ihrer freien Hand den Kassettenrekorder zu bedienen versuchte.


  »Es ist fünf Uhr vierundfünfzig und zwanzig Sekunden«, verkündete eine Stimme. Es folgte ein kurzes Rauschen, dann ein lautes Klicken und schließlich eine weibliche Stimme: »Wildwood Central. Was kann ich für Sie tun?«


  »Mein Name ist Cathy Rush«, meldete sich eine Frau mit breitem Südstaatenakzent. »Ich … äh … besuche gerade eine Verwandte in der Stadt, und ich … äh … war gerade joggen, und mein Hund lief unter den Boardwalk und kam mit einer ganz blutigen Schnauze wieder heraus. Ich hab ihn genau untersucht und das … äh … Blut weggewischt, es hat ihm nichts gefehlt, aber dort unten ist irgendwas. Ich … äh … hab gerufen, aber es hat sich niemand gemeldet. Es ist ziemlich dunkel dort unten, und ich wollte nicht


  allein hineingehen …«


  Die Frau in der Notrufzentrale unterbrach sie mit ruhiger Stimme. »Unter dem Boardwalk, sagen Sie?«


  »Äh … ja, bei dem großen Pier mit den Achterbahnen.«


  »Ist das bei der Rio Grande Avenue?«


  »Ich weiß nicht genau …wie die Straße heißt, da ist ein … ein Geschäft hier an der Ecke, ich bin nur übers Wochenende hier, T-Tops, das Geschäft heißt T-Tops, und die Achterbahnen sind gleich hier gegenüber.«


  »Können Sie mal nachsehen, ob Sie von Ihrem Platz aus ein Straßenschild sehen?«


  »Moment«, sagte die Frau. »Ja«, meldete sie sich wenige Augenblicke später, »Rio Grande wie Sie gesagt haben.«


  »Okay, Ma’am, das ist beim Strayer’s Pier. Können Sie dort bleiben, wo Sie jetzt sind? Es wäre wichtig, dass Sie unseren Leuten zeigen, wo Ihr Hund unter den Boardwalk gelaufen ist. Könnten Sie so lange dort warten?«


  »Äh, ja, kein Problem.«


  »Gut, Cathy, wir sind schon unterwegs, es dauert nicht lange, okay?«


  »Okay«, sagte die Frau.


  Das Band stoppte, doch O’Shaughnessy trat weiter in die Pedale in der Erwartung, dass ihr eigenes Telefon jeden Moment klingeln würde. McGuire hatte inzwischen bestimmt jemanden von der Carlino-Familie gefunden.


  Sie dachte an das eigenartige Gefühl, das sie heute Vormittag dort unter der Strandpromenade beschlichen hatte, und wie unheimlich ihr alles vorgekommen war. Es war wie eine andere Welt dort unten. Sie dachte an die Graffiti, die Bierdosen und die Zigarettenstummel und stellte sich vor, dass oben auf der Promenade Leute gingen, während darunter jemand im Dunkeln hockte. All diese Gedanken trübten die angenehmen Erinnerungen, die sie an die Gegend rund um den Freizeitpark hatte.


  Strayer’s Pier war der Platz, wo sich im Sommer die Teens trafen; es war der Polizei von Wildwood nicht verborgen geblieben, dass dort auch Drogen im Spiel waren. Sogar im Winter trafen sich die jungen Leute dort, wenn das Wetter einigermaßen angenehm war. Konnte es sein, dass Anne dort war, um sich Drogen zu besorgen, und dass sie feststellte, dass sie einen platten Reifen hatte, als sie zum Auto


  zurückkam?


  O’Shaughnessy hörte auf zu treten und kritzelte eine Notiz auf einen Block, den sie neben dem Heimtrainer liegen hatte. »In den Werkstätten nachfragen, ob es noch mehr Leute mit einem platten Reifen gab.« Vielleicht war es ein Raubüberfall, der übel endete. Man meldete es sicher nicht der Polizei, wenn einem jemand Drogen klaute, aber den Reifen musste man trotzdem reparieren lassen.


  Sie sprang vom Heimtrainer enttäuscht, dass sich McGuire immer noch nicht gemeldet hatte. Es waren schon fast zwanzig Stunden vergangen, und sie wussten immer noch nicht, wer das Opfer war.


  Sie nahm eine heiße Dusche, legte sich ins Bett und versuchte zu lesen.


  McGuire rief um elf Uhr an. Er berichtete, dass sie mit Genehmigung des Richters in das Haus der Carlinos eingedrungen waren, um nach der Familie zu sehen. McGuire benutzte den Schlüssel der Sicherheitsfirma, durchsuchte das Haus und hörte die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter ab. Eine junge Frau forderte Anne auf, sie so bald wie möglich zurückzurufen. Ein junger Mann sagte einfach nur: »Ruf an, sobald du kannst.«


  Auf einem Kalender auf dem Kühlschrank standen Ereignisse in der Schule, Zahnarzttermine und ein Ölwechsel für den Explorer. Der heutige Tag war durchgestrichen und mit einem einzigen Wort versehen: »Dallas«. McGuire nahm ein Adressbuch von einem Schreibtisch im Esszimmer und hinterließ eine Nachricht für die Familie, damit sie ihn anriefen, sobald sie zurück waren.


  O’Shaughnessy hörte im Hintergrund ein Telefon klingeln, während sie mit ihm sprach. »Einen Moment, Lieu«, warf McGuire ein. »Das könnten sie sein.«


  Fünf Minuten später war er wieder am Apparat.


  »Das war Mr. Carlino. Er ist mit seiner Frau im Airport


  Hyatt in Dallas. Die Tochter, Anne, ist noch hier in der Stadt. Ich habe ihm berichtet, dass wir seinen Wagen gefunden haben, und er hat gesagt, dass seine Tochter ihn gefahren haben muss. Sie wollte bei einer Freundin in Wildwood übernachten. Er rief sofort dort an, als er unsere Nachricht bekam, aber es ist ständig besetzt, er kommt nicht durch. Ich habe ihm gesagt, dass ich sofort hinfahre und ihn dann zurückrufe. Die Freundin heißt Jennie Woo. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass der Vater ziemlich beunruhigt ist. Sie wollen so bald wie möglich zurückfliegen. Sind Sie morgen in Trenton?«


  »Ja, aber rufen Sie mich an, wenn Sie bei den Woos waren. Ich kann auf dem Weg zur Konferenz schlafen.«


  Der Anruf kam um ein Uhr nachts.


  »Jennie Woo hat gesagt, dass Anne ihre Eltern angelogen hat und gar nicht vorgehabt hat, bei ihr zu übernachten«, berichtete McGuire. »Wenn ihre Eltern wegfahren, schläft Annes Freund immer bei ihr zu Hause. Das haben sie schon öfter so gemacht.«


  O’Shaughnessy blickte zu der Nikotinkaugummi-Schachtel auf der Kommode hinüber und zwang sich, im Bett zu bleiben.


  Ihr Kollege fuhr fort: »Anne wollte sich kurz nach zehn mit ihrem Freund am Strayer’s Pier treffen.«


  »Hat sie nicht befürchtet, dass ihre Eltern bei ihrer Freundin anrufen könnten?«


  »Jennie hat gemeint, dass Annes Mutter so gut wie immer in der Früh anrief. Anne verbrachte die Nacht mit ihrem Freund im Haus der Eltern und beeilte sich dann am Morgen, rechtzeitig bei ihrer Freundin zu sein, wenn der Anruf kam. Jennie sagt, das hätten sie schon zwei- oder dreimal so gemacht. Ihre Eltern redeten offenbar nie mit den Carlinos, also bestand kaum die Gefahr, dass die Sache auffliegen könnte.«


  »Hat sich Jennie keine Sorgen gemacht, als Anne an diesem Morgen nicht zu ihr kam?«


  »Doch. Als Annes Mutter an diesem Morgen anrief, hat Jennie gelogen und gesagt, dass Anne gerade in den Laden gegangen wäre, um Orangensaft zu kaufen. Sie dachte sich, dass Anne vielleicht zu viel getrunken hatte und sich nun mit ihrem Freund ausschlief. Da hat sie dann die Nachricht hinterlassen, die wir auf dem Anrufbeantworter gefunden haben.«


  »Wer ist Annes Freund?«


  »Er heißt Larry Wilder. Jennie hat ihn schon angerufen.«


  O’Shaughnessy brummte etwas vor sich hin, schwang die Beine aus dem Bett und ging zur Kommode, um sich einen Kaugummi zu holen. »Einer von Bud’s Söhnen?«


  »Der Älteste. Larry ist zweiundzwanzig, und Anne übrigens siebzehn. Er hat erzählt, dass er beim Pier war und sich mit einem anderen Mädchen unterhalten hatte, als Anne auftauchte und sie Streit bekamen. Offenbar ist er weggegangen, um mit seinen Freunden etwas zu trinken. Er hat Jennie gesagt, dass er gedacht hatte, Anne wäre direkt nach Hause gegangen. Er war der Zweite, der bei den Carlinos anrief, nachdem er mit Jennie gesprochen hatte.«


  »Fahren Sie zu ihm nach Hause, und wenn er nichts dagegen hat, durchsuchen Sie seinen Wagen. Wenn er sich weigert, dann sichern Sie den Wagen, bis wir einen Durchsuchungsbefehl haben. Jemand muss sie vom Pier weggefahren haben und der Betreffende muss Blut im Auto haben.«


  »Bin schon unterwegs.«


  »Noch etwas. Überprüfen Sie den Flug der Eltern nach Dallas. Ich will wissen, ob es mit dem übereinstimmt, was er Ihnen erzählt hat.«


  »Ich sage Randall, dass er sich darum kümmern soll.«


  »Gut. Ich will ein Bild von Anne in den Nachrichten, sobald die Eltern zurück sind. Suchen Sie ein gutes aus. Ich schreibe die Pressemitteilung und faxe sie Ihnen, wenn ich in Trenton bin.«


  »Das ist alles?«


  »Ja.«


  Sie legte sich auf das Kissen zurück und bearbeitete ihren Kaugummi eine Weile. Dann nahm sie ihn aus dem Mund und legte ihn auf den Rand einer Zeitschrift.


  Eine halbe Stunde später wurde sie von der schläfrigen achtjährigen Reagan geweckt, die im Pyjama zu ihr kam. Die beiden kuschelten sich aneinander, doch O’Shaughnessy fand in dieser Nacht keinen Schlaf.


  Sherry saß in einen dicken Sweater gehüllt auf einem Gartenstuhl mit Blick auf den Delaware-Fluss. Sie hörte das Brummen eines Schleppers, der flussaufwärts unterwegs war, und das Geräusch der Wellen, die ans Ufer schlugen. Die Abendsonne schien ihr warm auf das Gesicht, und irgendwo am Ufer spielte jemand Musik. Gelächter wurde über das Wasser getragen. Glückliche, lebendige Menschen. So wie sie auch gern sein wollte.


  
    4.


    Mittwoch, 4. Mai

    Philadelphia, Pennsylvania

  


  Sherry war fast fünf Jahre alt, als ihr Leben begann. Der Hausmeister eines Krankenhauses in Philadelphia fand sie bewusstlos auf der Treppe zum Eingang. Es war in den frühen Morgenstunden, die ganze Stadt war spiegelglatt, nachdem stundenlang gefrierender Regen niedergegangen war. Die Polizei nahm an, dass sie auf der vereisten Treppe ausgerutscht und rücklings hinuntergestürzt war und sich dabei einen Schädelbruch zugezogen hatte. Ihr Gesicht war dermaßen am Boden festgefroren, dass die Haut an einer Wange riss, als man sie in aller Eile hochhob, um sie ins Krankenhaus zu bringen. Nur ein Erwachsenenpullover, in den Sie jemand gesteckt hatte, rettete sie vor einer tödlichen Unterkühlung. Doch ihr Gehirn wurde geschädigt, mit dem Ergebnis, dass sie blind war und keinerlei Erinnerung an ihre Vergangenheit hatte.


  Philadelphia machte eine ganze Weile ein großes Trara um sie: Wohlmeinende Menschen aus dem ganzen Land spendeten Geld, das hauptsächlich dazu verwendet wurde, ihre Behandlungskosten zu decken. Die Polizei schaltete bei ihrer Suche nach den Eltern auch die Medien ein, und die Ärzte bemühten sich monatelang, die psychosomatischen Wände niederzureißen, die ihr Gehirn errichtet hatte, um sie zu schützen. Keine dieser Bemühungen hatte Erfolg.


  Sherry wurde schließlich nach der verstorbenen Tochter des Hausmeisters getauft, der sie gefunden hatte, und in ein städtisches Waisenhaus gebracht. Dort erlebte sie im Alter von elf Jahren zum ersten Mal den Verlust eines anderen Menschen eines Menschen, den sie gut kannte.


  Es war im Frühling eine Zeit, in der man die Fenster offen lässt und an den Zweigen der Bäume grüne Knospen sprießen. Eines der Mädchen im Waisenhaus erkrankte und wurde mit dem Krankenwagen weggebracht.


  Vier Tage später wurden die Kinder mit dem Bus zu einer Leichenhalle gefahren, wo sie sich mit einer Nelke in der Hand in einer Reihe am Sarg aufstellten. Sherry, der man gesagt hatte, dass sie die Hand auf die Schulter des Mädchens vor ihr legen sollte, griff stattdessen nach der Hand des toten Mädchens, um die Nelke hineinzudrücken, und wurde augenblicklich von Bildern überwältigt, die nicht aus ihren eigenen Gedanken kamen. Sie sah einen Schrank aus grauem Stahl, eine Glasflasche und den schwarz-weißen Fliesenboden. Das Mädchen erbrach sich; ihre Augen waren auf Bodenhöhe und sahen eine grüne Glasflasche, die an ihrem Gesicht vorbeirollte. Da waren Buchstaben auf der Flasche: COCA-COLA.


  Als Sherry sich wieder ihrer Umgebung bewusst wurde, kniete sie auf der feuchten Stufe vor dem Sarg. Sie spürte Hände auf ihrer Schulter; sie hatte sich über ihr ganzes Kleid erbrochen.


  Später erzählte sie einem der Kinder, was sie gesehen hatte. Als die Betreuer des Waisenhauses davon erfuhren, schickten sie sie zum Leiter, der von ihr eine Entschuldigung dafür verlangte, dass sie gelogen hatte. Schließlich, so meinte er, könne Sherry die Farbe grün genauso wenig kennen wie sie Chinesisch lesen konnte oder auch nur Englisch.


  Viele Jahre später warf ein Ermittlungsbeamter des Philadelphia Police Department noch einmal einen Blick in die Akte über den Tod des jungen Mädchens im Waisenhaus. Er stellte fest, dass dort Strychnin zur Rattenvertilgung in Limonadeflaschen in einem unversperrten Schrank aufbewahrt wurde. Der Gerichtsmediziner hatte den Tod des Kindes als Unfall deklariert, teilte der Polizist Sherry mit. Der Leiter des Waisenhauses hatte eine kräftige Rüge einstecken müssen.


  Aber erst durch ihre zweite Erfahrung mit dem Tod wurden die Behörden und wenig später auch die Öffentlichkeit auf ihre erstaunlichen Fähigkeiten aufmerksam.


  Sherry war damals dreiundzwanzig. Der Vorfall ereignete sich Ende November während eines Schneesturms, als man überall in der Stadt Schneeketten rasseln hörte. Sie war gerade an der Ecke Passyunk und Washington Avenue aus dem Bus ausgestiegen und spürte die Schneeflocken auf der Zunge, während sie an einen Jungen dachte, den sie bei der Arbeit kennengelernt hatte. Plötzlich hörte sie eine Frau aufschreien, und etwas Schweres fiel gegen sie. Eine kräftige Hand packte sie am Handgelenk und zog sie auf den Bürgersteig hinunter. Es folgten weitere Schreie, dann aufgeregte Schritte um sie herum. Sie war benommen, konnte aber das Wort »Krankenwagen« hören.


  Sie drehte sich in die Richtung des Menschen, der sie gepackt hatte und dessen Hand nun fest die ihre umschloss. Schnee bedeckte eine Seite ihres Gesichts, Augenbrauen und Haare. »Er atmet nicht mehr!«, rief jemand. »Er atmet nicht mehr!«


  Jemand anders fasste sie an den Schultern. »Ist alles in Ordnung? Der Krankenwagen ist gleich hier.«


  Sie hörte noch mehr Schritte, dann Sirenen und Leute, die sich um sie drängten; plötzlich wurde die Hand schlaff. In diesem Augenblick sah sie eine Frau, dann einen Mann hinter einem Schreibtisch, einen Lastwagen, ein Fass voller Löcher, einen Finger, der aus einem der Löcher kam, der Finger bewegte sich, das Fass fiel ins Wasser unter einer Brücke, schaukelte einige Augenblicke an der Oberfläche und ging dann unter.


  Sherry’s Verletzungen waren geringfügig. Zwei Krankenwagen brachten sie und den Mann mit dem Herzinfarkt ins Nazareth Hospital, wo ein Polizeibeamter ihr später erzählte, dass der Mann noch auf der Straße verstorben war.


  Sherry hätte ihm gern von der Sache mit dem Fass erzählt. Aber es war nicht einfach, jemandem zu erläutern, was man glaubte, gesehen zu haben, wenn der andere genau wusste, dass man blind war. Sie erinnerte sich nur zu gut an die scharfen Zurechtweisungen von Seiten der Betreuer im Waisenhaus und hielt lieber den Mund.


  Doch als sie später am Abend wieder in ihrer Wohnung war, bekam sie immer mehr das Gefühl, dass sie eine wichtige Information für sich behielt. Was war, wenn die Polizei nach einem Mann suchte? Vielleicht würden sie ja wissen, was ihre Bilder zu bedeuten hatten.


  Sherry rief den Notruf an und überzeugte ihren Gesprächspartner, sie mit einem Ermittlungsbeamten sprechen zu lassen. Es war ein junger Neuling namens John Payne, den sie mit ihrem Anliegen konfrontierte, und er erklärte sich bereit, sie in ihrer Wohnung zu besuchen.


  Sie zweifelte immer noch an der Richtigkeit ihrer Entscheidung, als er eintraf. Er setzte sich auf ihr abgewetztes Sofa und hörte ihr zu, als sie ihm beschrieb, was sie gesehen hatte. Er war recht einfühlsam, vielleicht auch nur höflich. Er wollte wissen, wie ihr Sturz auf den Bürgersteig genau abgelaufen war vor allem, wie hart sie mit dem Kopf aufgeschlagen war. Nun, sie konnte ihm deswegen keinen Vorwurf machen. Als sie ihm von dem löchrigen Fass auf dem Lastwagen erzählte, wollte er genauer wissen, aus welchem Material das Fass war, ob es irgendwelche Aufschriften hatte und ob sie sich an irgendetwas rund um das Fass oder am Fluss erinnern konnte, das ihnen hätte verraten können, wo sich das Ganze abgespielt hatte. Sherry erinnerte sich an ein rotes Blinklicht auf dem Betonpfeiler unter der Brücke. Vielleicht ein Navigationslicht.


  Der Ermittler versprach, nach Berichten über vermisste Personen in der Stadt zu suchen und sie zu benachrichtigen, wenn ihm irgendetwas Ungewöhnliches unterkam. Sie war sich sicher, dass er auch im Krankenhaus anrufen würde, um sich über ihre Kopfverletzung zu erkundigen. Ob es nun ihre Geschichte war, die ihn motivierte, oder ein Artikel im »Inquirer«, der am nächsten Tag erschien, sollte sie nie erfahren. Alles, was sie wusste, war, dass Detective Payne am folgenden Nachmittag mit der Zeitung in der Hand zu ihr nach Hause kam.


  Die Schlagzeile, die er ihr vorlas, lautete: »Teamster-Boss vermisst.« Der Artikel beschrieb, dass Joseph Pazlowski, der erst kürzlich wegen Pensionsfondsbetrugs angeklagte Gewerkschaftsboss der Transportarbeiter, einen Deal mit der Staatsanwaltschaft geschlossen haben solle, bevor er auf mysteriöse Weise verschwand. Pazlowski war zum letzten Mal in der Nähe der Christ Church gesehen worden.


  Der Mann, der den Herzinfarkt erlitten und sie zu Boden gerissen hatte, war Frank Lisky, im Hafenviertel besser bekannt als »Little Franky«. Lisky war unter anderem in Frachtdiebstahlsdelikte und sogar einige Mordfälle verwickelt gewesen.


  Payne interessierte sich vor allem für den Anhänger in der Form eines Traktoranhängers aus Massivgold, den man im Krankenhaus an Liskys Halskette fand. Sherry konnte nicht wissen, dass er einen solchen Anhänger getragen hatte; schließlich war sie blind. Doch Pazlowski, der vermisste Teamster, hatte genau so einen Anhänger besessen. Er war sogar extra für ihn angefertigt worden, und er hatte ihn jeden Tag getragen auch an dem Tag, an dem er zum letzten Mal gesehen worden war.


  Die Ermittler schickten mehrere Boote mit Suchteams los, die die Flüsse insbesondere unter den Brücken absuchten. Taucher erledigten den Rest, und als sie schließlich Pazlowskis Leiche in einem Olivenölfass voller Löcher fanden, wurde eine ziemlich verängstigte Sherry Moore zum Verhör in das Büro des Staatsanwalts am Philadelphia District Court gebracht.


  Die Staatsanwälte und Ermittler in Sachen organisiertes Verbrechen bearbeiteten sie stundenlang. Und irgendwann glaubten sie dann auch, dass Sherry zuvor absolut nichts von Pazlowski oder Lisky gewusst hatte, und dass ihre Begegnung mit Lisky auf dem Bürgersteig vollkommen zufällig war. Sie vermieden aber jede Spekulation darüber, wieso Sherry denn nun wusste, was sie wusste ja, Sherry Moores Aussage wurde sogar aus den Akten gestrichen, und das Department schrieb die Information, die zum Auffinden der Leiche geführt hatte, einem anonymen Anrufer zu. Sie wollten vermeiden, dass irgendein Strafverteidiger ihnen die Mordanklage zunichtemachte, falls sie das Glück haben sollten, denjenigen zu fassen, der den Mordbefehl gegeben hatte.


  Leider - oder zum Glück, je nach dem, wie man es betrachtete spielte ein Beamter in der Staatsanwaltschaft Sherrys Geschichte den Medien zu, die sich sofort auf das Thema stürzten.


  Die Schlagzeile auf der Titelseite des »Philadelphia Inquirer« lautete: »Blinde Frau sieht Toten in Philadelphia«. Detective Payne fürchtete, dass irgendein durchgeknallter Mafioso Vorhaben könnte, Sherry zu beseitigen, damit sie ihn und seine Kumpane nicht bei ihren Verbrechen beobachten konnte, und so kam er regelmäßig bei ihr vorbei, um nach dem Rechten zu sehen.


  Sie bekam gelegentlich anzügliche Briefe und obszöne Anrufe und legte sich schließlich eine Geheimnummer zu. Der Zirkus legte sich allmählich, doch ein Brief, der wenige Monate später von einer Dame in Minnesota eintraf, sollte Sherrys Leben für immer verändern. Die Frau bat sie um ihre Mithilfe bei der Suche nach der Leiche ihres Mannes. Wie Sherry später erfuhr, handelte es sich bei dem Vermissten um den Generaldirektor einer großen Autoverleihfirma, der zusammen mit seinem besten Freund zur Jagd nach Kanada gefahren war. Wochenlang hörte man nichts von ihnen, bis der Freund ihres Mannes in einem indianischen Dorf in Ontario tot ans Ufer eines Flusses gespült wurde.


  Sherrys erste Freundin außerhalb des Waisenhauses war Jolet Sampson, eine Nachbarin, die Sherry half, ihre Post durchzugehen und die Rechnungen zu bezahlen. Sie saß nun in Sherrys Wohnung und lachte über den Brief, bis die Stelle mit dem Honorar kam. Da verstummte Jolet.


  »Wie geht’s weiter?«, wollte Sherry neugierig wissen.


  Jolet las weiter, doch ihre sonst so angenehme Stimme hatte einen etwas anderen Ton angenommen. »Sie will dir fünfzigtausend Dollar zahlen«, sagte sie leise, mehr zu sich selbst als zu Sherry.


  »Okay, ja, sehr witzig, jetzt lies schon weiter.«


  »Sherry, das ist kein Scherz. Die Frau will dir fünfzigtausend Dollar zahlen.«


  Sherry lachte und forderte ihre Freundin auf, den Brief wegzuwerfen.


  Doch Jolet war mit einem Mal sehr ernst geworden. »Ich weiß nicht, was du in dieser Welt noch erreichen willst mit deinem Gehstock und deiner mickrigen Schulbildung. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie diese Wohnung hier aussieht, Mädchen?« Jolet breitete die Arme aus. »Das hier ist jedenfalls nicht das Ritz. Das ist ein armseliges Loch voller Küchenschaben, du Dummerchen. Du rufst jetzt diese Frau an, auf der Stelle. Wenn du’s nicht tust, bist du eine verdammte Närrin. Leute wie wir bekommen keine zweite Chance. Wenn du diese Lady nicht anrufst, dann habe ich nichts mehr mit dir zu tun, Mädchen. Ich habe keine Lust, mich mit einer Idiotin abzugeben, hast du mich verstanden?«


  Aber Sherry konnte sich nicht dazu durchringen, die Frau anzurufen. Nicht einmal, als Jolet am nächsten Tag nicht mehr zu ihr kam, und am übernächsten genauso wenig. Schließlich war sie sich überhaupt nicht sicher, ob sie das, was damals auf der Straße geschehen war, wiederholen konnte. Sie konnte doch nicht Geld nehmen für etwas, von dem sie gar nicht wusste, wie sie es machte oder ob es ihr überhaupt noch einmal gelingen würde.


  Nicht weniger schwer wog die Tatsache, dass Sherry nie das Viertel verlassen hatte, in dem sie gefunden worden und aufgewachsen war. Allein in die große Welt hinauszugehen, war für ein fünfundzwanzig Jahre altes blindes Mädchen eine beängstigende Vorstellung. Vielleicht war das hier nicht das Ritz, aber sie hatte immerhin eine eigene Wohnung, und das war nach ihren Jahren im Waisenhaus für sie ein großer Sprung.


  Sie tat schließlich das Einzige, was für sie Sinn machte. Sie warf den Brief weg und hoffte, dass Jolet wieder Vernunft annehmen wurde.


  Am darauffolgenden Sonntag klopfte ein Mann an ihre Wohnungstür. Sherry hörte, wie die Vorhängeketten an den Wohnungstüren rasselten, als die Nachbarn neugierig herausguckten, um zu sehen, wer zu ihr kam. Jolet erzählte ihr später, dass der Mann mit einer dicken Limousine gekommen sei.


  Sein Name sei Abernathy, sagte er, und er arbeite als Anwalt ausschließlich für eine Frau in Minnesota, die ihr einen Brief über ihren vermissten Ehemann geschrieben habe. Mr. Abernathy betonte, dass er ermächtigt sei, ihr einen Scheck über zehntausend Dollar zu überreichen, wenn sie ihm nur zehn Minuten ihrer Zeit gewähren würde. Sherry, die ihm den Wunsch ohnehin in keinem Fall abgeschlagen hätte, ließ ihn herein.


  Er erläuterte etwa eine Stunde lang, dass seine Klientin »Freunde« in Philadelphia habe, die fest an Sherrys Rolle in der Teamster-Affäre glauben würden. Jedenfalls sei seine Klientin überzeugt, dass Sherry der Polizei dabei helfen könne, herauszufinden, was mit ihrem Ehemann geschehen war. Er fügte hinzu, dass die Frau beabsichtige, ihr weitere fünfzigtausend Dollar zu zahlen, wenn Sherry nur achtundvierzig Stunden ihrer Zeit erübrigen würde. Darüber hinaus gebe es keine weiteren Bedingungen sie könne die sechzigtausend Dollar behalten, und Mr. Abernathy würde sie wieder zu ihrer Wohnung zurückbringen.


  Sherry wandte ein, dass sie nicht glaube, helfen zu können, doch der Anwalt wollte diese Antwort nicht akzeptieren. Er versicherte ihr, dass das Geld seiner Klientin dann in jemand anderes Händen landen würde, und dass der Betreffende sicher nicht so viel Skrupel zeigen würde, es zu nehmen.


  Charles Goldstone war mit seinem besten Freund Bernie Lennox zu einem Jagdausflug aufgebrochen. Von ihrem Lager an der kanadischen Grenze aus waren sie durch die Wälder gewandert, wie sie es schon ein Dutzend Mal getan hatten.


  Die Männer wurden seit drei Wochen vermisst, als Bernies verstümmelte Leiche ans Ufer eines Flusses gespült wurde, der durch ein Indianerreservat floss. Mrs. Goldstone wollte einfach nur wissen, wo Charles ums Leben gekommen war. Sie hatte wenig Hoffnung, dass er noch leben könnte, doch sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn für alle Zeiten irgendwo in der Wildnis zu lassen.


  Sherry wusste nicht einmal, was sie anziehen sollte. Sie besaß drei Polyester-Hosenanzüge, die sie zur Arbeit trug. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie Philadelphia verlassen, mit einem Flugzeug fliegen, in einer Limousine fahren und in einem Hotel schlafen sollte.


  Am nächsten Tag flog sie in einer viersitzigen Maschine von Rochester, Minnesota, an die Grenze zu Ontario, von wo sie in ein kleines Krankenhaus in Fort Francis gefahren wurde. Abernathy hatte sie am Abend zuvor ermahnt, nichts Ausgefallenes zu essen. Sie war sich nicht sicher, was er mit »ausgefallen« meinte, aber jetzt, wo ihr dämmerte, was sie vor sich hatte, verstand sie seine Ermahnung. »Ausgefallen« bedeutete irgendetwas, das sie nicht unten behalten konnte.


  Hier ging es nicht um einen Menschen, der an einer Straßenecke gestürzt war. Sie hatte es mit den verstümmelten Überresten eines Mannes zu tun, den man aus einem Fluss gezogen hatte, und Gott allein wusste, was schon alles an ihm genagt hatte.


  Wie würde er riechen? Wie würde sich seine Haut anfühlen? Sie wusste sehr wenig darüber, was nach dem Tod mit einer Leiche passierte. Natürlich wusste sie, dass sie verweste, aber wie lange dauerte das? Wochen, Monate, Jahre? Vielleicht würde sie sich gar nicht lange genug konzentrieren können, um irgendetwas zu spüren. Vielleicht war es gar nicht möglich, etwas zu spüren, wenn jemand schon so lange tot war.


  Ein sehr junger und korrekter Polizist hatte sie vom Flugzeug abgeholt. Der heftige Wind hatte die kleine Maschine bei der Landung geschüttelt, und Sherry war doppelt froh, dass sie an diesem Morgen auf das Frühstück verzichtet hatte.


  Sie spürte den glatten Fliesenboden unter sich, als sie den schneebedeckten Bürgersteig verließen, und erschrak, als beim Eintreten in einen Empfangsbereich ein Schwall warmer Luft von oben kam. Eine Ärztin führte sie zum Aufzug, mit dem sie in den Keller fuhren. Sherry hätte nicht sagen können, dass man sie in Fort Francis unfreundlich empfangen hätte, aber besonders herzlich wurde sie auch nicht aufgenommen. Zweifellos standen die Leute hier der Sache genauso skeptisch gegenüber wie sie selbst. In der Leichenhalle führte die Ärztin sie in einen Raum voller Chemikalien und bot ihr einen harten Sessel an.


  »Ich werde die Leiche zu Ihnen hierherbringen«, teilte ihr die Frau mit. Sie sprach mit einem ausgeprägten Akzent, wie ihn Sherry noch nie zu hören bekommen hatte.


  »Wir haben sie nur grob gesäubert«, fuhr sie fort, »und sie in Plastik gehüllt, bis auf den Arm.« Hieß das, dass die Leiche nur noch einen Arm hatte?


  »Fassen Sie die Haut bitte ganz vorsichtig an. Sie löst sich nämlich. Ich kann Ihnen eine Maske geben, wenn Sie möchten.«


  Es kostete Sherry die allergrößte Überwindung, sich nicht zu übergeben. Die Hand fühlte sich wie ein mit Eiswasser gefüllter Gummihandschuh an, und sie hatte noch nie einen stärkeren und widerlicheren Geruch erlebt. Aber in dem Moment, wo sie die Hand nahm, sah sie Schnee unter ihren Füßen, und die Bilder begannen wie Blitzlichter aufzuleuchten.


  Etwas Schimmerndes … ein Fluss … blutige Hände … rauschendes Wasser… der letzte Fels in einer Reihe … ein Arm in einer orangefarbenen Jacke, der aus dem Schnee ragt… ein großer Felsblock mit zwei Löchern, die Augen darstellen, und mit einem dunklen Spalt als Mund … er springt… ins Wasser …


  Es dauerte nur Sekunden. Sherry ließ die Hand los und stieß ihren Sessel von der Leiche weg. »Ich bin fertig«, sagte sie, als sie hörte, wie die Tür aufging.


  Wenn die Frau eine Erklärung erwartete, so fragte sie jedenfalls nicht danach. Und Sherry hatte auch nicht vor, etwas dazu zu sagen. Ihrem Empfinden nach war es eine private Angelegenheit, etwas, das nur die Frau anging, die sie bezahlt hatte. Sie bedankte sich bei der Ärztin und verließ den Raum mit dem jungen Polizisten. In einer Toilette wusch sie sich die Hände, ehe sie an seinem Arm zum Wagen hinausging.


  »Habe ich einen komischen Geruch?«, fragte sie den Polizisten auf dem Weg zum Flughafen.


  Er lachte. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, irgendwie unangenehm.«


  »Sie meinen, wie diese Leiche?«


  Sie nickte.


  »Es ist in Ihrem Kopf«, erklärte er ihr. »Tief drin in Ihrem Kopf. Es kriecht in Ihre Nebenhöhlen und Geschmacksknospen und geht tagelang nicht mehr weg.«


  »Man riecht also nichts?«


  »Nein«, versicherte er lachend. »Man riecht nichts.«


  Während der Fahrt war Sherry von zwei widerstrebenden Gefühlen erfüllt. Zum einen war da die Bestürzung angesichts der Qualen, die der Mann durchgemacht haben musste die Kälte, die Hoffnungslosigkeit und schließlich das Schwinden seiner Kräfte in dem Fluss.


  Andererseits war da die Freude darüber, dass sie ihre Aufgabe erfüllt hatte. Sie hatte es tatsächlich geschafft! Sie war absichtlich in das Gedächtnis eines anderen Menschen eingedrungen. Wie unglaublich, dachte sie. Sie hatte tatsächlich eine ganz besondere, eine einzigartige Fähigkeit.


  Mr. Abernathy erwartete sie in Rochester, als sie landete.


  »Mrs. Goldstone würde Sie gern persönlich kennenlernen«, teilte er ihr mit. »Sie lebt eine Stunde von hier entfernt. Ich habe mir erlaubt, noch eine Nacht im Hotel für Sie zu buchen, falls Sie beschließen sollten zu bleiben.«


  »Ich würde gerne noch eine Nacht bleiben«, antwortete sie aufrichtig. »Sehr gern sogar, Mr. Abernathy. Aber ich muss morgen früh wieder zur Arbeit gehen, sonst feuern sie mich.«


  »In der Kraftfahrzeugbehörde«, sagte er trocken.


  »Ja.«


  Sherry dachte an ihre Reisetasche, in die sie nicht einmal frische Unterwäsche eingepackt hatte, geschweige denn Kleider für einen zweiten Tag. Sie wusste außerdem, dass sie ihren Job nicht aufs Spiel setzen durfte, auch wenn sie ihr Abenteuer hier noch gerne ein wenig verlängert hätte. Und sie konnte Mrs. Goldstones Geld nicht annehmen. Schließlich würde sie nichts anderes tun als ihr die Erinnerungen eines anderen Menschen mitzuteilen. Außerdem war diese Reise eine äußerst lehrreiche Erfahrung für sie, ein wenig beängstigend zwar, aber alles in allem einfach wundervoll und das war ihr wahrlich Lohn genug.


  Nein, sie freute sich nicht darauf, in ihre winzige Wohnung in Philadelphia zurückzukehren, wo es auf den Gängen nach verbranntem Fett und nach Kakerlakenspray roch. Viel lieber wollte sie in dem luxuriösen Bett im Hilton Hegen und sich die feinen Pralinen auf der Zunge zergehen lassen, die auf der frisch duftenden Bettwäsche bereitlagen.


  Abernathy spürte, in was für einem Dilemma sie steckte. »Ich würde Ihre Nachricht natürlich gern an Mrs. Goldstone weiterleiten, wenn es Ihnen unmöglich sein sollte zu bleiben. Aber wie wäre es, wenn ich es mit Ihren Arbeitgebern arrangieren würde, dass Sie noch einen freien Tag bekämen? Glauben Sie, dass Sie es sich dann noch einmal überlegen könnten?«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Das ist nicht möglich, Mr. Abernathy, oder?«


  »Alles ist möglich, meine Liebe«, erwiderte er freundlich.


  »Dann ja, aber dürfte ich Ihnen noch eine Frage stellen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete er.


  »Habe ich einen komischen Geruch?«


  Sherry verbrachte zwei Stunden bei der Frau. Sie hatte zwar keine Augen, um zu sehen, doch sie konnte die Größe eines Raumes erfühlen, wenn sie ihn betrat. Und wenn das ein Zimmer war, wie es sein sollte, dann hatte sie ihr bisheriges Leben in Wandschränken verbracht.


  »Eine Trüffel, meine Liebe?«


  »Ich fürchte, ich weiß gar nicht, wie so etwas schmeckt.«


  »Dann versuchen Sie doch eine«, sagte die Frau und legte ihr eine Serviette in die Hand. »Ich habe noch niemanden getroffen, der sie nicht mag.«


  Die alte Frau beruhigte Sherry, indem sie ihr versicherte, dass sie schon lange darauf vorbereitet war, die Nachricht vom Tod ihres Mannes zu erhalten. Wie Mr. Abernathy gesagt hatte, wollte sie nur wissen, wo er war, damit sie ihn beerdigen konnte.


  Sherry berichtete ihr, was sie gesehen hatte: den Freund ihres Mannes am Flussufer, wie er versuchte, über die Felsen zu klettern, und wie er schließlich hineinstürzte. Mrs. Goldstone nahm die Nachricht sehr gefasst auf und setzte sich mit Sherry an ein duftendes Kaminfeuer, wo sie ihr von ihrem Ehemann erzählte.


  Sherry hörte der alten Dame eine Stunde lang aufmerksam zu. Sie hatte den Eindruck, dass die Frau nur selten Gelegenheit hatte, über ihre Gefühle für Charles zu sprechen, und dass ihr Reichtum sie irgendwie isoliert hatte. Mrs. Goldstone hatte nicht nur ihren Ehemann, sondern auch ihren besten Freund verloren.


  Genau das, dachte Sherry, war die Art von Beziehung, die ihr in den vergangenen Jahren immer vorgeschwebt hatte. Die Art Liebe, die sie für sich selbst wünschte eine Vereinigung von zwei Freunden und Liebenden.


  »Oh, wir waren alle so gut befreundet«, seufzte Mrs. Goldstone. »Ich vermisse sie so. Aber ich fürchte, ich habe Sie jetzt lange genug in Anspruch genommen. Wissen Sie, ich musste mich in letzter Zeit vor allem darum kümmern, Charles’ Angelegenheiten zu ordnen, und dann waren auch die Kinder da. Ich habe einiges zu tun, seit das passiert ist. Ich hatte noch gar keine Zeit, mich meinen Erinnerungen zu widmen. Dan wird Ihnen gleich morgen früh das Geld überweisen und dafür sorgen, dass Sie gesund nach Hause kommen. Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann, meine Liebe?«


  Sherry nickte. »Mrs. Goldstone, ich kann das Geld nicht annehmen. Erstens ist es viel zu viel, und zweitens haben Sie mir eine Erfahrung geschenkt, die ich nie wieder werde machen können.«


  »Unsinn«, erwiderte die alte Frau. »Ich tue immer das, was ich sage, und Sie sollten es genauso machen. Das Geld wird überwiesen, wie wir es vereinbart haben. Sie dürfen nicht vergessen, Sherry, dass Sie eine Gabe besitzen, eine seltene Gabe, und ich habe das Gefühl, dass Sie noch sehr viel reisen werden.«


  Sherry bedankte sich lächelnd, konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass die alte Dame Recht haben könnte.


  »Miss Moore.«


  Abernathy war wie aus dem Nichts aufgetaucht, sein Wagen stand bereits in der Einfahrt.


  »Ma’am«, wandte sich Sherry noch einmal der Frau zu, »es gibt noch etwas, das Sie für mich tun könnten, wenn Sie mir die Bitte gestatten.« Ihr Ansinnen schien ihr selbst überaus peinlich zu sein.


  »Sagen Sie es ruhig, Mädchen.«


  »Könnte ich noch eine Trüffel haben?«


  Indianische Führer kannten das Gesicht im Fels, das Sherry beschrieben hatte. Am anderen Ufer beginnend, folgten sie Bernies Route und fanden die Leiche von Charles Goldstone nur ein paar hundert Meter entfernt. Er war durch einen Eissturz ums Leben gekommen, als sie unter einem Felsvorsprung durchgingen. Bernie machte sich schwer verletzt auf den Weg, um Hilfe zu holen, war aber zu schwach, um die Flussüberquerung zu schaffen.


  Von Fort Francis aus verbreitete sich rasch die Kunde von Sherrys Vision, und wenig später war sie berühmt. »Entertainment Tonight«, »People«, Populär Science«, »Newsweek« alle möglichen Medien interessierten sich für das Mädchen, das mit den Toten sprechen konnte. Die großen Sendeanstalten bemühten sich um ein Interview, Talkshows riefen an, und Schulen für Blinde baten sie um einen Vortrag.


  Mrs. Goldstone ging noch über das hinaus, was sie versprochen hatte, und überwies am Tag, als Charles’ Leiche gefunden wurde, noch einmal zwanzigtausend Dollar auf Sherrys Konto. Außerdem schickte sie ihr eine Schachtel Trüffel, was sie seitdem an jedem Jahrestag ihrer Begegnung wiederholte.


  Die Briefe trafen zu Hunderten ein. Sherry arbeitete nicht mehr im Kraftfahrzeugamt. Sie lebte nun von den Zinsen ihrer Einnahmen. Sie nahm mehrere »beratende« Aufgaben an und fand sogar Anerkennung in liberal gesinnten Kreisen innerhalb der Polizei. Schließlich zog sie aus ihrer kleinen Wohnung aus und kaufte sich ein Haus am Delaware-Fluss.


  Ihre Gabe brachte ihr Geld ein, und das Geld gab ihr Sicherheit. Doch am meisten bedeutete Sherry das Gefühl, gebraucht zu werden und etwas Sinnvolles zu tun. Das war für sie die Erfüllung eines Traumes.


  Seit fast neun Jahren lebte sie nun in ihrem Haus. Detective Payne hatte ihr dabei geholfen, die wenigen Dinge, die sie besaß, in ihr neues Zuhause zu schaffen, und ihr als Einweihungsgeschenk ein goldfarbenes Kätzchen überreicht, das sie Truffles nannte.


  Schon bald lernte sie ihren neuen Nachbarn Mr. Brigham kennen, einen Witwer in den Siebzigern, der noch voller jungenhafter Energie steckte. Ständig schien er an irgendetwas herumzubasteln oder auf seinem Rasentraktor zu sitzen, um Dinge hin und her zu karren. Er fand sofort einen Draht zu ihr und verbrachte die Abende oft damit, ihr ihre Post vorzulesen oder einfach nur bei einem Glas seines geliebten Portweins mit ihr zu plaudern.


  Ihr Leben hatte sich in einer Weise entwickelt, wie sie es nie zu träumen gewagt hätte; und sie war auch stets dankbar dafür. Doch andererseits hatte sie auch nie vergessen, wie Mrs. Goldstone von ihrem Ehemann gesprochen hatte. Diese Art von Liebe war wohl das Höchste. Das war es, was sich alle wünschten, was aber nur wenigen zuteil wurde und auch für sie würde es wohl unerreichbar bleiben.


  Sherrys Welt war klein. Sie gewann zwar Freunde im ganzen Land, hatte daheim aber keinen wirklichen Freundeskreis. Sie ging kaum aus, wenn man davon absah, dass Detective Payne oder ihr Nachbar Mr. Brigham sie gelegentlich einluden, zu einer Weihnachtsfeier oder einem Fest zu Ehren eines Kollegen, der in den Ruhestand ging, zu kommen, wo jedoch hauptsächlich Paare anwesend waren.


  Immerhin hatte es in den vergangenen neun Jahren auch drei Männer in ihrem Leben gegeben. Einer davon war gewissermaßen das Produkt von Brighams Verkupplungsbemühungen, ein Professor für Politikwissenschaften, der im Verteidigungsministerium beschäftigt war. Er war außerdem ein glühender Footballfan und kam zu ihrem größten Vergnügen auf die Idee, ein volles Footballstadion als Ort für ihre erste Verabredung zu wählen. Sherry war beeindruckt, dass jemand gleich verstand, dass es auch für einen blinden Menschen aufregend sein konnte, bei einem solchen Ereignis dabei zu sein. Die meisten Leute betrachteten sie irgendwie nicht als richtigen Menschen. Sie interessierten sich vor allem für das, was sie tat, und nicht dafür, wer sie war. Sie fragten sich, was Sherry wohl dachte, wenn sie ihnen die Hand schüttelte, und ob sie wohl ihre Gedanken lesen konnte. Und es gab natürlich die, die sie grundsätzlich wie eine Schwerbehinderte behandelten.


  Sie traf sich ein zweites Mal mit dem Mann, diesmal zu einem Konzert, und ein drittes und letztes Mal zum Essen. Schließlich bekam er ein unerwartetes Angebot, in den Nahen Osten zu gehen. Nachdem er nicht näher erläuterte, welche Art von Tätigkeit er dort ausüben würde, vermutete Brigham, dass es etwas mit der CIA zu tun haben müsse - aber Genaueres wusste niemand. Brigham erzählte ihr später, dass sein Kollege sein Haus verkauft hatte und nichts mehr von sich hören ließ.


  Etwas später lernte sie einen Polizeihauptmann in Dallas kennen, der ihr bei einem Fall in Fort Worth begegnete. In den Jahren 1995 und 1996 trafen sie sich einmal monatlich, was ihnen beiden zu genügen schien. Wenn sie ganz ehrlich zu sich war, so handelte es sich um eine rein sexuelle Beziehung.


  In der jüngeren Vergangenheit hatte es dann noch einen Arzt in Denver gegeben, der ihr wirklich viel bedeutet hatte.


  Kennengelernt hatten sie sich, als sie an einem privat finanzierten Projekt in Pueblo teilnahm, einer archäologischen Ausgrabung, die ein Mann namens McKeewan leitete, der eine Art moderner Schatzsucher war. Sie hatte schon einmal für Gavin McKeewan gearbeitet und ihm dabei angeblich zu einem Millionengewinn verholfen. Diesmal ging es um einen mumifizierten Indianer, der in einer alten Kupfermine gefunden worden war. McKeewan suchte jedoch in Wahrheit nach Gold, denn der Indianer hatte einen Sack mit Goldnuggets bei sich. Sherrys Versuch, seine letzten Gedanken zu lesen, blieb erfolglos, was bewies, dass man nie wusste, was einen erwartete, wenn man es mit Toten zu tun hatte.


  Es war Winter, und Sherry sah die Reise als willkommene Abwechslung von den eigenen vier Wänden. Sie war ein Sommermensch, auch wenn sie nicht sehen konnte, die Kälte schlug ihr auf’s Gemüt.


  Am Abend vor ihrer Rückreise versammelten sich die Schatzsucher in einem Saloon am Fuße des Cheyenne Mountain. Die Leute schätzten das Lokal wegen des herzhaften Eintopfs, den man dort serviert bekam, und mehr noch wegen des hiesigen Biers.


  Ein Arzt, der mit einem der Männer aus dem Grabungsteam befreundet war, kam an den Tisch, zahlte eine Runde und blieb sitzen. Der Abend war schon weit fortgeschritten, als die Angehörigen des Teams aufbrachen, die noch die einstündige Fahrt nach Pueblo vor sich hatten, doch der Arzt blieb, und Sherry, die im einen Block entfernten Broadmoor Hotel einquartiert war, hatte ebenfalls noch keine Lust, schlafen zu gehen.


  Sie tranken ein Bier nach dem anderen, und der Saloon war um Mitternacht immer noch gerammelt voll. Irgendwann begannen sie einander beim Sprechen am Arm zu berühren, und das Gespräch wurde immer angeregter und unterhaltsamer. Sherry konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben so viel Spaß gehabt zu haben, die Wege zur Toilette mal ausgenommen.


  Er rief sie am nächsten Morgen auf dem Handy an, und noch einmal am Abend, als sie wieder daheim in Philadelphia war. Er schickte ihr einen Schneeball in Trockeneis verpackt, und dazu die Nachricht mit den Worten: »Du bist etwas ganz Besonderes.« Als Brigham ihr den Schneeball in die Hand legte, wusste sie, dass sie ihr Herz in Colorado verloren hatte.


  In der folgenden Woche telefonierten sie täglich, und am Samstag flog er zu ihr, um sie zum Essen auszuführen. Er schlief im Hotel statt in ihrem Gästezimmer. Am Sonntag unternahmen sie eine Busrundfahrt durch die Innenstadt von Philadelphia. Er war witzig und interessant, und er schien immer zu wissen, was angebracht war und was nicht. Mit der Tatsache, dass sie blind war, ging er völlig unverkrampft um. Sie spürte, dass seine Worte von Herzen kamen, was sie immer wieder berührte.


  Das folgende Wochenende verbrachte sie wieder in Colorado. Er erwartete sie im dichten Schneefall mit einer Pferdekutsche samt Kutscher. Nie würde sie das Geklingel der Zügel vergessen, das leise Stampfen der Pferdehufe und das Quietschen des alten Sitzes, als der Doktor seinen Arm um sie legte und sie zu sich zog.


  Sie blieb die ganze Woche und die halbe darauffolgende am Fuße des Cheyenne Mountain. Das Jahr 2000 war das glücklichste ihres bisherigen Lebens geworden.


  Sie blickte voll Wehmut auf diese Zeit zurück. Nach und nach hatte sich ihre Beziehung verändert. Es war nicht immer möglich gewesen, so weit zu reisen; er arbeitete viel und hatte auch noch andere Verpflichtungen. Manchmal war auch sie unterwegs. Mit der Zeit waren seine Anrufe seltener geworden, und Sherry hatte widerstrebend akzeptieren müssen, dass sie sich voneinander entfernt hatten.


  Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, und sie hörte Detective Paynes Stimme. »Sherry, bist du da?«


  Sie schob die Katze weg, stand auf, ging zu dem schmiedeeisernen Tisch hinüber und tastete nach dem Telefon.


  »John, ich habe es nicht klingeln gehört.«


  Payne war der einzige Mensch in Sherrys Leben, mit dem sie völlig offen sprechen konnte. Ihm konnte sie ihre Probleme beichten, wenn sie einmal beschloss, ihr Herz zu öffnen.


  Für Sherry war er der erste Mensch, der sie je ernst genommen hatte, und ihre Freundschaft war auf dieser Grundlage beständig gewachsen. Seit der Zeit, in der das Interesse der Medien an ihrer Person begonnen hatte, war er immer da, wenn sie ihn brauchte.


  Sie musste zugeben, dass sie ihn in der ersten Zeit auch als Mann interessant gefunden hatte. Schließlich war er Ermittlungsbeamter, für eine junge Frau eine durchaus aufregende Sache. Sie erinnerte sich noch an ihre Enttäuschung, als sie erfuhr, dass er verheiratet war. Später dachte sie, dass es dumm von ihr war, sich derartige Hoffnungen zu machen; welcher Detective würde schon eine blinde Frau zur Freundin haben wollen?


  Und wenn sie ganz ehrlich war, so hatte der Arzt in Denver sie an John Payne erinnert. Beide zählten zu den Männern, die in jeder Situation die Ruhe bewahrten. Es schien kein Problem zu geben, das sie nicht lösen konnten. Und trotz ihrer allgemeinen Fähigkeiten traten beide doch eher bescheiden auf. Für sie zählten Taten mehr als Worte, dachte Sherry.


  Kurz nach dem Vorfall mit dem ermordeten Teamster hatte Payne sie seiner Frau Angie vorgestellt. Die drei trafen sich häufiger, doch Angie hörte irgendwann damit auf, und Payne erklärte ihr, dass seine Frau lieber daheim bleibe. Sherry akzeptierte die Erklärung, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass irgendetwas anderes dahintersteckte.


  Neun Jahre später war Payne noch immer ihr bester Freund. Sie wusste, dass er mehr für sie empfand als er je zugegeben hätte; sie spürte immer irgendetwas in ihm, das er zurückhielt, und sie ermutigte ihn nicht, es zu zeigen. Sie sagte sich, dass es eben die Chemie war, die nicht ungewöhnliche sexuelle Spannung zwischen zwei Menschen, die die Gesellschaft des anderen genossen. Natürlich, wenn sie vor Jahren die Chance gehabt hätte, Mrs. Payne zu werden, so hätte sie sofort Ja gesagt, aber diese Chance bestand nun einmal nicht, und sie würde sich auch nie ergeben. Payne hatte nie angedeutet, dass seine Ehe nicht glücklich sei, und Sherry mischte sich auch nicht in sein Eheleben ein. Was die sexuelle Anziehung betraf, so konnte man im Leben schließlich nicht alles ausleben, was man empfand.


  Außerdem wusste Sherry, wie sich Verlust und Verzicht anfühlen; immerhin war sie ihrer Herkunft beraubt worden. Das Letzte, was sie wollte, war, sich in eine Beziehung zu drängen. Sie wünschte niemandem die Art der Einsamkeit, die sie selbst empfand. Und so war Sherry eine Meisterin darin geworden, ihre Gefühle vor Payne zu verbergen.


  »Möchtest du etwas Chinesisches essen?«, fragte er.


  »Möchtest du Scotch?«


  »Nur wenn du Chinesisch magst.«


  »Dann nehme ich Shrimps mit Hummersauce.«


  »Ich bin in einer halben Stunde da«, sagte er und legte auf.


  Payne mixte ihre Cocktails in der Küche und trug sie zusammen mit der Flasche, dem Essen und den Stäbchen in den Garten hinaus. Er schaffte es, alles zum Picknicktisch zu bringen, ohne die Drinks zu verschütten.


  »Hast du Hunger?«, fragte er. Er stellte die Tüte auf den Tisch und reichte ihr den Scotch.


  »Nein«, seufzte sie. »Vielleicht in ein paar Minuten.« Sie nahm einen Schluck und hörte das Kielwasser eines Bootes ans Ufer schlagen. »Setz dich und entspann dich erst mal.«


  Er betrachtete ihr Gesicht im schwindenden Licht. »Du solltest dieses Jahr einen richtigen Urlaub machen«, schlug er vor. »Buche eine Kreuzfahrt. Besuch Europa. Leg dich an den Strand.«


  Sie lächelte. »Nicht schon wieder das.« Sie hörte das Eis klimpern, als er einen Schluck von seinem Drink nahm, und spürte, dass er sie ansah. »Es ist doch fast schon Frühling, John. Es wird immer wärmer. Mir gefällt es hier am Fluss. Hörst du nicht das Wasser?«


  »Ach komm schon, Sherry. Seit diesem Fall in Norwich versteckst du dich in deinen vier Wänden.«


  »Ich bin nach Pittsburgh gefahren«, gab sie zurück. »Du hast gesagt, du bist stolz auf mich, weil ich nach Pittsburgh gefahren bin.«


  »Ich wäre auch stolz auf dich gewesen, wenn du dir eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt hättest machen lassen, wenn du dadurch aus dem Haus gekommen wärst.«


  Sherry nickte. Payne wusste, wie sehr ihr der Fall in Norwich zugesetzt hatte. Wie lange es gedauert hatte, die Bilder wieder aus dem Kopf zu bekommen. Und genauso wusste er bestimmt, dass Sherry alle paar Wochen bei der Connecticut State Police anrief, um sich zu erkundigen, ob sie einen Verdächtigen gefasst hatten. Einer lief noch immer frei herum.


  Wenn er von den Albträumen und Kopfschmerzen der letzten Zeit gewusst hätte, dann hätte er darauf bestanden, dass sie zum Arzt ging. Aber es gab eben Dinge, die sie nicht einmal Payne anvertraute. Manches behielt man besser für sich.


  »Was ist mit euch beiden? Wann warst du mit Angie zum letzten Mal irgendwo? Ich habe, seit ich dich kenne, noch keine einzige Geschichte von einem Urlaub gehört. Oh wart mal ja. Vor zwei Jahren hast du mal die Schlafzimmer gestrichen.«


  »Also, wir reden hier von zwei ganz unterschiedlichen Dingen, Sherry«, protestierte Payne. »Angie und ich müssen auch nicht jeden Abend allein zu Hause sitzen. Außerdem können wir uns nie auf irgendein Urlaubsziel einigen. Ich mach’s mir am liebsten gemütlich, und sie hält mehr von Sightseeing und Einkäufen. Meistens fährt sie dann mit ihren Freundinnen weg, und ich bleibe daheim und bastle am Haus herum.«


  Sherry wollte noch etwas einwenden, ließ es dann aber sein. Stattdessen hob sie ihr Glas. »Auf den Fluss«, sagte sie.


  »Auf den Fluss.«


  Sie saßen still da, bis die Sonne untergegangen war und es kühler wurde.


  »Wir müssen das Essen in der Mikrowelle aufwärmen«, stellte sie fest, die Knie hochgezogen und die Arme um sich geschlungen, um sich gegen die Kälte zu schützen.


  »Das Essen habe ich tatsächlich ganz vergessen. Was hältst du davon, wenn wir uns noch einen Scotch genehmigen und dann reingehen?«


  »Du bist der Detective«, antwortete sie mit einem Lächeln.


  
    5.


    Mittwoch, 4. Mai

    Wildwood, New Jersey

  


  Sykes kehrte ohne das Aufsehen nach Wildwood zurück, das sein Verlassen der Stadt erregt hatte. Es gab nicht einmal eine kurze Notiz im »Patriot«, nachdem er im Herbst 1976 immerhin fünf Wochen lang die Titelseiten der Zeitungen beherrscht hatte.


  Es hätten sich sowieso nur wenige an seinen Namen erinnert, und noch weniger hätten sein Gesicht wiedererkannt. Er hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem wilden jungen Mann, der er mit fünfundzwanzig war. Vom Leben gezeichnet sah er wesentlich älter aus als er war, nicht zuletzt wegen des schütteren grauen Haars und wegen des Tumors an seinem Hals. Die meisten Leute vermieden den Augenkontakt mit ihm. Sie guckten weg, wenn er kam, so wie die Frau in ihrem Bett im Pflegeheim, die ihn sah, wie er den Boden von Andrew Markeys Korridor wischte.


  Aber Andrew Markey hätte sich an ihn erinnert und das war das Entscheidende. Vielleicht nicht an sein Gesicht nach all den Jahren, aber Susan hatte dafür gesorgt, dass er sich für immer an seinen Namen erinnern würde. Es war ihr wichtig gewesen, dass ihr Vater wusste, mit wem sie sich eingelassen hatte, nachdem er im Gefängnis gelandet war.


  Er sollte sich ruhig vorstellen, wie seine Tochter mit genau den kaputten Typen vögelte, vor denen er sie immer hatte schützen wollen. Alter Heuchler.


  Wenn sie Andrews Tochter erst ermordet auffanden, würde ihn die Polizei besuchen. Und es durfte nicht passieren, dass Andrew ihre Fragen beantwortete.


  Die einzige Bedingung für Sykes Haftentlassung war, dass er einer Arbeit nachging. Er musste sich keinen Alkohol- oder Drogenkontrollen unterziehen, und der für ihn zuständige Beamte zur Überwachung von auf Bewährung Entlassenen war so überlastet, dass die Kommunikation zwischen ihnen fast ausschließlich telefonisch erfolgte.


  Sykes hatte im Gefängnis in Oklahoma in drei Jahrzehnten Arbeit zu einem Stundenlohn von sechsundvierzig Cent genug verdient, um sich ein altes Wohnwagen-Haus, einen Trailer, in Paradise und einen Jeep zu kaufen.


  Er blickte durch das Fenster hinaus auf die ausgefahrene Schotterstraße und die Wipfel der abgestorbenen Bäume über dem heruntergekommenen Wohnwagen seiner Nachbarin. Schrottreife Autos, abgefahrene Reifen und alte Matratzen lagen zwischen Müllsäcken herum, die von Krähen zerrissen wurden und deren Abfälle streunende Hunde über das ganze Gelände verschleppt hatten.


  Sein eigener Trailer war königsblau und stand auf grauen Betonblöcken. Der schmale Bach hinter dem Haus roch nach ungeklärten Abwässern, was im Winter einigermaßen erträglich war, im August aber zum Himmel stank.


  Der Wind blies durch ein zerbrochenes Fenster, das mit Pappe und Klebeband notdürftig abgedeckt war, und ließ einen zerrissenen Vorhang flattern. Sykes fischte ein Päckchen Marlboro aus der Tasche und schüttelte eine Zigarette heraus. Er grub seine Fingernägel in die blutige Wunde im Nacken und warf das Päckchen auf die Arbeitsplatte, worauf ein paar Kakerlaken flüchteten.


  Sykes war nur etwa zweihundert Meter entfernt aufgewachsen. Sein Vater Oberlein war mit seiner Mutter kurz nach dem Zweiten Weltkrieg in die Gegend von Pine Barrens gekommen, als viele junge Männer, die mit dem Schiff aus Frankreich zurückkehrten, sich in den Vororten der Städte niederließen. Oberlein kam jedoch nicht als Soldat aus dem Krieg zurück, sondern aus dem Gefängnis und hier in einem Vorort glaubte er es mit weniger Polizei zu tun zu haben als in der Stadt.


  Doch das ländliche Leben bekam Sykes’ Vater nicht besser als das Leben in der Stadt. Er forderte das Schicksal einmal zu oft heraus und wurde bei einem versuchten Raubüberfall auf eine Tankstelle bei Avalon erschossen.


  Auf Sykes’ Küchentisch lag ein aufgeschlagenes Telefonbuch, in dem der Name »J. Lynch« schwarz eingekreist war. Der ehemalige Polizeihauptmann hieß mit Vornamen Jim. Als Sykes zu der Adresse in der Atlantic Avenue fuhr, stellte er fest, dass der Name »Lynch« durch »O’Shaughnessy« ersetzt war.


  Ebenso gab es keine Markeys mehr im Telefonbuch, was bedeutete, dass Sue entweder gestorben, verheiratet oder verzogen war, oder dass sie ihre Nummer geheim halten wollte. Er würde Hilfe brauchen, um herauszufinden, wo der Ex-Polizeichef und die Ex-Freundin wohnten.


  Sykes zündete sich seine Zigarette an und schob einen ausgeblichenen Vorhang zur Seite. Der Wohnwagen seiner Nachbarin stand nur einige Meter entfernt. Er sah die Poster an ihrer Wohnzimmerwand; Rockstars aus den Achtzigern, NASCAR-Rennfahrer und nackte Männer aus »Playgirl«.


  Er ließ den Vorhang los, leerte die Einkaufstüte auf der Arbeitsplatte aus und verstaute Bier, Senf, Brot und Wurst im Kühlschrank. Die Lotterielose und die Twinkies steckte er ein.


  Die Einrichtung war ebenso wie der Jeep leicht zu beschaffen gewesen. Er musste sogar erst nach einem Jahr bezahlen. Ein ganzes verdammtes Jahr! Wenn die wüssten.


  Er hatte in letzter Zeit öfter an Jenson Reed gedacht, und an sein Zusammentreffen mit der dortigen Gefängnispsychiaterin an seinem ersten Tag. Sykes hatte zuvor einige Zeit in Lewisburg, Pennsylvania, gesessen, bis die Regierung im Zuge eines staatlich finanzierten Reformprogramms begann, Privatgefängnisse zu leasen. Als nicht gewalttätiger Straftäter mit lebenslanger Freiheitsstrafe war Sykes zu bestimmten Resozialisierungsmaßnahmen berechtigt und so verlegten sie ihn zusammen mit den ersten siebenhundertfünfzig Häftlingen in das Gefängnis Jenson Reed in Texhoma.


  Privatgefängnisse waren mit nichts zu vergleichen, was Sykes bisher gesehen hatte da hingen Gemälde in den Gängen der Verwaltungsgebäude, und die Aufenthaltsräume waren mit Teppichen ausgelegt. In den Speisesälen tönte Musik aus Lautsprechern, und die Freizeiträume hätten irgendeinem noblen Gesundheitsclub alle Ehre gemacht.


  »Es freut mich, dass Sie hier bei uns sind, Mr. Sykes«, begrüßte ihn die Ärztin und reichte ihm ihre kleine trockene Hand. »Ich hoffe, Sie werden uns hilfsbereiter finden als die Leute in Lewisburg.«


  Unter dem modisch kurz geschnittenen, blonden Haar trug sie rote Ohrringe, deren Form Sykes an längliche Blutstropfen erinnerten. Sie beugte sich nah zu ihm und schlug ihre nylonbestrumpften Beine übereinander. Er konnte den teuren Puder an ihrem Körper riechen. Es war ein angenehmer Duft, in keiner Weise mit dem Zeug zu vergleichen, das sich seine Mutter auf die Falten ihres schwabbeligen Halses klatschte, bis sie aussah, als hätte sie ein Sack Mehl getroffen.


  »Möchten Sie ein Glas Wasser, Mr. Sykes?«, fragte sie und goss das Wasser aus einem Krug aus rostfreiem Stahl. Melodisch klimperten im Glas die Eiswürfel.


  An den Rändern der kugelsicheren Fensterscheiben bildete sich Reif, und feine Schneeflocken tanzten in der Luft. Er starrte auf die Stelle in ihrer Bluse, wo zwischen zwei Knöpfen die weiße Haut ihres Bauches zu sehen war.


  »Möchten Sie?«, fragte sie nach einigen Sekunden.


  Sykes blickte zu ihrem Gesicht auf, gab aber keine Antwort. Er hatte noch nie etwas wie sie gesehen.


  »Ich werde Ihnen jede Möglichkeit bieten, sich auszusprechen, Mr. Sykes. Es gibt gewisse Regeln hier in Jenson Reed, aber es steht jedem frei, zu sagen, was er denkt.«


  Sie sprach langsam und gewählt und streckte schließlich den Arm zum Fenster aus, die blutroten Fingernägel auf die Welt dort draußen gerichtet. »Wollen Sie nicht wieder zurück?«


  Er starrte sie nur schweigend an.


  »Erinnern sie sich mal an Ihre Jugend Sie hatten einfach keine Chance, es zu schaffen. Ihre Familie, die Lehrer und die Polizisten machten Sie zu dem, wofür sie Sie hielten und Sie haben sie nicht enttäuscht.«


  Erneut schlug sie die Beine übereinander.


  »Sie müssen lernen, Ihre Gefühle im Zaum zu halten, Mr. Sykes. Sie müssen lernen, Ihre Wut auf harmlose Weise auszuleben. Sie müssen Ihren Zorn in jedem Moment unter Kontrolle haben denn so sind nun einmal die Regeln der Gesellschaft. Und das ist gleichzeitig die Voraussetzung dafür, dass Sie zurückkehren können.«


  Zurückkehren. Konnte er wirklich in die Welt zurück?


  Sykes arbeitete im Metallbetrieb und in der Molkerei von Jenson Reed. Er lernte Motoren zu reparieren und absolvierte einen GED-Test, der ihm den Zugang zu einer Universität ermöglicht hätte als Letzter in einem Kurs, in dem niemand je scheiterte.


  Man sagte ihnen, dass sie irgendetwas lernen müssten. Wer das Glück hatte, eines Tages unter Polizeiaufsicht entlassen zu werden, würde einen Job bekommen nichts Großartiges, diese Leute würden als Mechaniker arbeiten und mit sehr geringem Lohn anfangen, obwohl sie vierzig, fünfzig oder gar sechzig Jahre alt waren.


  Jeden Tag ging die Sonne auf und wieder unter, die Monate verstrichen, dann die Jahre; auf die Siebziger folgten die Achtziger, dann die Neunziger, und schließlich begann ein neues Jahrhundert. Einmal die Woche widmete ihm die Psychiaterin fünfzehn Minuten, in denen sie sein Leben zu ändern versuchte doch in all den Jahren gab es nur eines, was sich mit der Zeit in Jenson Reed veränderte, nämlich sie.


  Sykes nahm seine Zigaretten und stieg die Stufen zu seinem Jeep hinunter, wodurch er einen Kater aufschreckte, der in den Abfällen stöberte. Er fuhr unter den bunten schmiedeeisernen Bögen mit den kleinen Engelsfiguren hindurch ein Denkmal für den Gründer des Wohnwagenparks, der noch davon geträumt hatte, dass die Familien sich hier am gemeinschaftlichen Schwimmbecken versammeln würden, um zu grillen oder Federball zu spielen. Paradise war nie ein Campingplatz für Sommertouristen geworden dafür war der Ort als Treffpunkt für Biker, Drogensüchtige und Prostituierte bekannt.


  Auf der State Road gelangte er nach Grassy Sound, wo er dem gewundenen Lauf des Nescmhague Creek folgte. Dieser Abschnitt war einst eine Transportstraße gewesen - heute war es ein Ort, wo Möwen ihre Austern knackten und seltsam aussehende Schlangen und Schildkröten sich sonnten.


  Die Älteren erinnerten sich noch an die Entstehung der Straße im heißen Sommer des Jahres 1942, als ein Trupp Holzfäller eine Schneise in ein bewaldetes Sumpfland voller Kraniche und Mokassinschlangen schlug. Das Projekt wurde damals als großer Fortschritt angesehen, als Lösung des wachsenden Abfallproblems im Nordosten. Man kam auf die Idee, die Sümpfe von New Jersey dazu zu benutzen, giftige Abfälle aus Labors, chemischen Forschungseinrichtungen und Krankenhäusern in New York City und dem Norden von New Jersey zu deponieren. Das würde dem Staat Einnahmen bringen und außerdem die Meere entlasten.


  Sie heuerten Arbeiter aus der Umgebung für acht Dollar den Tag an, um das Sumpfland trockenzulegen. Die Alten erinnerten sich noch an die Sommer mit schmerzhaften Spinnen- und Schlangenbissen, Sonnenbrand, Hitzeerschöpfung, mit beißenden Ausschlägen durch giftigen Efeu, Infektionen vom Aufkratzen der Insektenstiche und Durchfall vom Wasser. Sie erinnerten sich auch an die Bohrtürme, die man nicht brauchte, um Wasser, Öl oder Gas zu fördern, sondern einfach, um immer mehr Löcher in den nassen Sand zu bohren.


  Als man im Jahr 1944 das Sumpfland entwässert und jede Menge Löcher gebohrt hatte, kamen schließlich die Lastwagen, um die Fässer mit den Abfällen in dreißig Meter tiefe Hohlräume zu werfen.


  Jahrzehntelang machte sich niemand mehr Gedanken über die Deponie, bis irgendwann Berichte über krebserregende Substanzen und Gefahren für die Umwelt auftauchten. Zu dieser Zeit waren die Sümpfe bereits voll mit Chemikalien, Körperteilen, menschlichen Organen und allen Arten von krebserregenden Abfällen. Das Sumpfland, inzwischen weithin unter dem Namen Blackswamp bekannt, hatte sich inzwischen schwarz verfärbt, und die Abfälle waren in den nahen Bach gelangt, über den sie weite Teile des Umlands vergifteten.


  Die Regierung stoppte den Betrieb schließlich in den frühen Sechzigerjahren, und es kamen keine weiteren Lastwagen mehr. Sie schickten Stahlarbeiter hin, um die Löcher zu verschließen, und Highway-Crews, um Sicherheitszäune zur Absperrung des Gebiets zu errichten. Eine letzte Maßnahme führte dazu, dass das Gelände mit einer Flut von Müll überschwemmt wurde, der bisher außerhalb von Newark deponiert worden war: ausgediente Polizeiwagen, Busse, Safes, Aktenschränke, Straßenschilder kurz gesagt, der ganze Schrott, den eine Bürokratie produzierte und irgendwann loswerden musste.


  Die Vorläufer der heutigen Umweltschützer erkannten schließlich den Ernst der Lage und warnten die Bewohner der Gegend rund um den Sumpf vor möglichen Gesundheitsschäden. Sie kauften sogar Land und halfen bei der Umsiedlung von Familien in andere Teile des Bezirks.


  Geschichten von Ratten ohne Augen und Schlangen mit zwei Köpfen tauchten auf, von Schildkröten ohne Panzer und Waschbären ohne Fell. Man erzählte sich, dass Vögel, die über den Sumpf hinwegflogen, plötzlich von giftigen Dämpfen erfasst wurden und noch in der Luft starben. Man hörte von Spinnen, die so groß seien wie Untertassen, und von Würmern mit Fangzähnen. Über Jahre hinweg wagten sich nicht einmal furchtlose Teenager in die Nähe des Zauns, an dem das Zeichen eines grünen Totenkopfs mit gekreuzten Knochen prangte.


  Für Sykes war der Ort sein ganz persönlicher Spielplatz. Hier konnte er tun und lassen, was er wollte, hier konnte er Dinge kaputt machen, ohne dass ihn jemand zurechtwies. Als Teenager benutzte er den Platz, um seine Diebsbeute zu verstecken. Als Erwachsener waren es seine Opfer, die er hier versteckte.


  Er kam zu dem Zaun, an dem immer noch Schilder hingen _ wenn auch nicht mehr der alte Totenkopf, sondern die futuristisch anmutenden Ringe des modernen Symbols für Biogefährdung. Er versteckte seinen Jeep im dichten Gestrüpp und ging zu einer Stelle im Zaun, die wie eine Tür ausgeschnitten war; er drückte sie auf und schloss sie hinter sich.


  Der Boden war mit Raureif überzogen, und er sah die Fußabdrücke, die er hinterließ, während er zwischen den riesigen Haufen von Autos und Lastwagen durchging, und roch, selbst jetzt in der kühlen Frühlingsluft, den Gestank der verseuchten Erde.


  In dem Gewirr von Hunderten von Fahrzeugen kam er zu einer Reihe von Bussen, die noch aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert stammten und von denen einige auf dem Dach, andere auf der Seite lagen. Einer der Busse er trug ein Schild mit der Aufschrift FLATBUSH AVE - stand ohne Räder da. Er tippte mit einer Zigarette mehrere Male auf das Glas seiner Armbanduhr, steckte sie sich zwischen die Lippen und zündete sie an. Dann ging er zur offenen Tür des Busses.


  Das Sonnenlicht wurde von einem zerbrochenen Spiegel gespiegelt. Eine bleiche Ratte lief über die Motorhaube eines Schrottautos. Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, warf sie weg und stieg die Stufen hinauf. Im hinteren Bereich des Busses lag anstelle von Sitzen eine Matratze mit einer Kerosinlampe am Boden. Eine Sperrholzplatte bedeckte ein Stück des Bodens; er ging zwischen den vorderen Sitzen hindurch, kniete sich vor die Platte und nahm sie weg.


  Die Dämpfe brannten ihm in der Kehle und in den Augen, als er in den schwarzen Abgrund hinunterblickte. Das Loch war einmal mit einer Metallplatte verschlossen gewesen, die irgendwann in den Sechzigerjahren entzweigebrochen war, als der Kran den Bus etwas unsanft hier deponiert hatte. Eine Hälfte des Deckels war hinuntergefallen, und die giftigen Dämpfe hatten mit der Zeit ein Loch in die Bodenplatte des Busses gefressen. So hatte er den Bus einst als Junge vorgefunden.


  Damals hatte er nicht wissen können, was sich dort unten befand: Cäsium-137, Radium, Quecksilber und einiges mehr vor allem jene radioaktiven Substanzen, die die Ärzte viele Jahre später in seinem Knochenmark fanden und von denen manche eine Halbwertszeit von vier Millionen Jahren hatten.


  Es war schon das Gerücht aufgekommen, dass die Gegend in New Jersey, in der er aufgewachsen war, untersucht werden würde. Das hatte ihm gehörig Angst eingejagt schließlich hätte die Gefahr bestanden, dass sie so manchen unerwarteten Fund gemacht hätten. Sie taten den Fall dann doch als eines der ungelösten Rätsel des Lebens ab; es kümmerte letztlich niemanden, wie sich ein unheilbar kranker Häftling seine tödliche Strahlenkrankheit zugezogen hatte.


  Er legte sich auf den Bauch und tastete sich am Rand des Lochs entlang, bis er den Revolver fand, der an einem Schienennagel in der Erdwand hing.


  Die Waffe war klein und dunkel und von Rost überzogen. Er steckte sie sich in den Hosenbund und legte die Sperrholzplatte wieder über das Loch.


  Jetzt galt es, verlorene Zeit aufzuholen.


  Er steckte eine Münze in das Telefon und wählte eine Nummer.


  »Radio Shack«, meldete sich ein Mann.


  »Ja«, sagte er. »Ist Ricky da?«


  Sykes guckte auf einen Fernsehschirm im Schaufenster und rubbelte mit dem Daumennagel ein Lotterielos. Der Kerl, der sich das ausgedacht hatte, war wirklich genial ein paar Millionen Dollar dafür, dass man ein lausiges Los rubbelte.


  »Einen Moment«, sagte der Mann. »Ich rufe ihn.« Ein grinsender Bob Barker stand da neben einer Frau, die ein Schild in der Hand hielt, das die Form des Bundesstaates Texas hatte. Noch einer, der in den letzten dreißig Jahren nirgendwohin gegangen war.


  »Ricky«, meldete sich eine Stimme.


  »Ja, ich bin s. Hast du das Zeug?«


  »Ja«, antwortete der Junge.


  »Ich bin draußen vor dem Laden.«


  Möwen versammelten sich in V-Formation auf dem glänzenden Asphalt, die Tür des Radio-Shack-Ladens bimmelte, und ein Windstoß hob etwas Flitter an einem Steilpappe-Mädchen im Laden. Der Junge mit dem Aknegesicht, den er in einer Videospielhalle getroffen hatte, kam heraus, blickte in beide Richtungen und ging dann auf ihn zu.


  »Fünfzig Mäuse«, sagte Sykes und drückte ihm einige Fünfund Zehndollarscheine in die Hand.


  Der Junge blickte sich um, griff in seine Hemdtasche und reichte Sykes einen kleinen Zettel. »Da steht alles drauf, alles, was Sie wollten. Ich hab’s aus dem Internet.«


  Sykes starrte während der Fahrt nach Hause immer wieder auf den kleinen Zettel. Sie hieß nicht mehr Markey. Aber sie lebte! Er fragte sich, wie ihr Haus aussehen mochte. Ob sie wohl Geld hatte?


  William und Susan Paxton, 1515 Quail Avenue, Gloucester Heights, New Jersey. Der Junge hatte gesagt, dass das außerhalb von Philadelphia sei, was wohl bedeutete, dass sie irgendwann Kontakt mit ihrer Tante und ihrem Onkel aufgenommen hatte. Vielleicht war sie am selben Tag hingefahren, als er ins Gefängnis ging.


  Er öffnete eine Bierdose und wählte die Nummer mit dem Daumen.


  »Hallo«, meldete sich ein Junge.


  Ein Kind? In ihrem Alter?


  »Ist Susan da?«, fragte er.


  »Oma ist in der Arbeit. Sie kommt erst um sieben heim.«


  Sykes sah zum Fernseher, Magnum hatte gerade eine Meinungsverschiedenheit mit seinem Boss. »Hier spricht Mr. Higgins von der Kirche. Ich wollte sie etwas fragen es geht um die Lebensmittelspenden. Hast du ihre Nummer dort?«


  Der Junge teilte sie ihm mit.


  »Danke«, sagte er. Sykes wählte und versuchte sich vorzustellen, wie sie nach all den Jahren aussehen mochte.


  »Carmela’s«, meldete sie sich.


  Die Stimme klang ein wenig tiefer, ein wenig rauer als er sie in Erinnerung hatte dennoch erkannte er sie sofort. »Ja«, sagte er mit heiserer Stimme und griff sich mit der Hand in den Nacken, während sich ein schmerzhaftes Gefühl in seiner Magengrube breitmachte. Er dachte an ihr feuchtes Haar auf seiner Brust, an den Geruch des Erdbeershampoos. Erdbeeren waren bei ihr allgegenwärtig: Erdbeereis, Erdbeerlippenstift, Erdbeerkaugummi es war die eine kindliche Vorliebe, die sie beibehalten hatte.


  Ob sie ihr Haar wohl grau hatte werden lassen oder hatte sie es gefärbt, fragte er sich.


  »Können Sie mir sagen, wie ich zu Ihrem Laden komme?«
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  Susan Markey Paxton ging gerade die Einnahmen des Tages durch, als ihr Mann zum dritten Mal anrief.


  »Die Kinder wollen lieber Hähnchen statt Hotdogs. Könntest du welche besorgen?«


  »Wie lange wollen sie denn noch bleiben?«, fragte sie in gespielt klagendem Ton.


  »Hey, es war deine Idee, sie einzuladen. Und hast du nicht voriges Jahr gesagt, du hättest auch gern noch ein eigenes?«


  »Ich bin kurz vor dem Wechsel«, entgegnete sie trocken. »Frauen sagen so einiges, wenn sie in die Wechseljahre kommen. Ich besorge das Hähnchen, aber lass sie nicht naschen. Sie haben allein gestern Abend Kekse für eine ganze Woche gegessen und ihr Abendessen kaum angerührt. Ich will nicht, dass Lindsey denkt, wir hätten ihnen die ganze Zeit nur Süßigkeiten gegeben.«


  »Wann fahren sie denn wieder nach Hause?«


  »In zwei Tagen, William«, antwortete sie gereizt. »In zwei Tagen. Kannst du dir denn nie etwas merken? Ruf Greg an, damit er uns ein paar Steaks reserviert.«


  »Es soll das ganze Wochenende regnen.«


  »Dann musst du eben einen Hut aufsetzen«, erwiderte sie fröhlich. »Ich will Steaks, und ich will sie gegrillt haben genau so, wie du sie immer machst.«


  »Ja ja, schmier mir nur Honig um den Bart.«


  »Und halte sie von den Keksen fern. Ich bin gleich zu Hause. Bye, Liebling.«


  »Bye.«


  Susan sah zur anderen Seite des Ladens hinüber, zu dem Mädchen, das erst seit Kurzem hier arbeitete. Sie war siebzehn und hieß Shakra. Wer zum Teufel nannte seine Tochter Shakra? Sie hatte fünf Ohrringe in jedem Ohr, ein Piercing in der Augenbraue und eines in der Zunge.


  In dem Bewerbungsgespräch, das Susan mit ihr geführt hatte, fragte Shakra zuallererst nach ihrem Mitarbeiterrabatt. Susan hätte sie nach einer Minute wieder nach Hause geschickt, aber Shakra war die Tochter eines Richters, der mit der Inhaberin des Geschäfts liiert war, deshalb war es in Wahrheit kein Bewerbungsgespräch, sondern eher die Einführung einer neuen Mitarbeiterin in ihren Job.


  »Ich glaube, sie stiehlt.«


  »Wie kann sie stehlen?«, fragte ihre irische Freundin. »Die Waren sind diebstahlgesichert, wir haben Kameras an den Kassen, sie kommt unmöglich an das Geld ran. Hör mal, Susan, sie ist auch nicht gerade mein Fall, aber wenn Carmela sie haben will, dann arbeitet sie hier.«


  Susan schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass sie stiehlt, jede Wette.«


  »Aber wie?«, entgegnete die ältere Frau seufzend, nahm ein Seidentuch vom Kleiderständer und band es sich um ihr silbriges Haar.


  »Ich weiß nicht, wie. Ich weiß nur, dass sie’s tut«, beharrte Susan und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ich kenne diesen Typ. Mir macht sie nichts vor.«


  Die ältere Frau lachte. »Nein, dir nicht, was? Und wie kommt es, dass du dich bei solchen Dingen so gut auskennst, Mädchen?«


  »Weil ich einmal genauso war, wie sie, Ellen.« Susan stemmte die Hände in die Hüften. »Ja, ich war sogar noch schlimmer. Sie stiehlt, Ellen, das kannst du mir glauben.«


  »Du warst schlimmer als unsere kleine Shakra hier?«


  »Ich hatte sogar einen Spitznamen, Ellen, frag mich lieber nicht danach. Er war nicht schmeichelhaft.«


  »Na schön, dann erwisch sie eben beim Stehlen, aber tu’s morgen. Wir sollten machen, dass wir hier rauskommen. Noch ein Tag bis zum Wochenende«, fügte sie strahlend hinzu und griff nach ihrem Regenmantel. »Dann bis morgen.«


  Alle Angestellten außer Melissa gingen um fünf Uhr nach Hause. Susan sperrte die Tür ab und ließ den Schlüssel stecken. Sie schaltete die Schaufensterbeleuchtung aus und blickte hinaus.


  Es regnete so stark, dass man kaum bis zur anderen Straßenseite sehen konnte. Die Leute, die von der Arbeit nach Hause gingen, schlängelten sich mit Regenschirmen und tief heruntergezogenen Hüten zwischen den Autos und den Pfützen hindurch. Melissa hätte mit den anderen heimgehen können, doch sie blieb gern länger. Sie war ein schüchternes Mädchen und lebte bei ihrer Großmutter in der Nähe des Marktplatzes in der Washington Avenue. Manchmal war sie ein bisschen vergesslich, aber selten, wenn es um Geld ging. Sie liebte es, die Waren jeden Abend in den Regalen zu ordnen eine Arbeit, die alle anderen Mädchen hassten.


  »Geh heute zur Abwechslung mal früher nach Hause«, schlug Susan vor. »Ich mach schon Ordnung.«


  »Es macht mir wirklich nichts aus«, versicherte das Mädchen aufrichtig, doch Susan schüttelte unnachgiebig den Kopf-


  »Raus!«


  Melissa packte ihre Sachen und ging in den Pausenraum, um ihren Regenmantel zu holen. Als sie zurückkam, winkte sie, sperrte die Tür auf und ging hinaus. Susan hörte das Glöckchen klingeln, als die Tür wieder zuging.


  Die Kassenbelege zeigten, dass es ein guter Tag war. Nächsten Monat würden sie die Herbstkleider hereinbekommen, und sie würde den ganzen Laden umkrempeln müssen. Wieder war ein Sommer vorbei, noch bevor er eigentlich begonnen hatte. Die Zeit blieb nicht stehen.


  Nachdem sie die Tageseinnahmen abgerechnet hatte, gab sie die Belege zusammen mit dem Bargeld und den Schecks in einen Umschlag, den sie in den Safe legte. Dann machte sie einen Rundgang durch das Geschäft und hängte einzelne Kleidungsstücke, die irgendwo herumlagen, an die Kleiderständer.


  Sie war gerade bei den Pullovern, als das Türglöckchen klingelte. Sie hörte, wie der Regen aus den vollen Dachrinnen auf den Bürgersteig klatschte. Es war ein kalter Regen, und die kühle Luft wehte ihr in den Nacken.


  Sie kniff die Augen zusammen, um die Größenangabe an einem Pullover abzulesen. »Was hast du denn diesmal vergessen? Es ist jeden Abend das Gleiche, Melissa. Vielleicht solltest du’s mal mit Ginkgo versuchen.«


  Es kam keine Antwort.


  Sie stand auf und drehte sich um, weil sie spürte, dass etwas nicht stimmte.


  Es war derselbe seltsame Mann, der schon in der Mittagspause hier war; er trug einen Regenmantel und hatte seinen Schlapphut tief in die Stirn gezogen. Er war eigentlich nicht der Typ, der seiner Frau Geschenke machte, geschweige denn teure Marken wie die bei Carmela. Er war ihr jedenfalls auf Anhieb unsympathisch gewesen.


  »Tut mir leid, aber wir haben schon geschlossen«, sagte sie entschieden. Sie blickte zur Sicherheitskamera hinauf, um ihre Feststellung zu unterstreichen, und wünschte sich, sie hätte sich die Zeit genommen, um die Tür zuzusperren, nachdem Melissa gegangen war.


  Sie erinnerte sich, dass ihr schon beim ersten Mal aufgefallen war, wie interessiert er nach den Kameras sah, und dass er irgendwelche Kleidungsstücke hochhob, ohne sie wirklich anzusehen. Susan war ihm durch den Laden gefolgt, bis es ihm offenbar lästig wurde und er ging.


  »Wir haben schon um fünf Uhr geschlossen«, beharrte sie und ging auf ihn zu. »Sie müssen morgen wiederkommen.«


  Der Mann lächelte und zeigte seine braunen Zähne. Eine schlimme Narbe lief schräg an seinem Hals hinunter, und hinter einem Ohr ragte ein hässliches braunes Geschwulst hervor. Sie kannte den Kerl nicht, daran bestand kein Zweifel. Ein solches Gesicht vergaß man nicht, und doch hatte er etwas an sich …


  Der Mann griff nach einigen Pullovern, die neben ihm lagen, und streckte sie ihr lächelnd entgegen.


  Plötzlich hatte sie ein sehr unangenehmes Gefühl im Magen, und sie sah das Bild eines bärtigen jungen Mannes vor sich eines Mannes, für den es keine Gesetze gab. Ein lauter Knall hallte durch den Raum, dann noch einer.


  Susans Beine gaben nach, und sie sank in die Knie. Eine Kugel steckte in ihrem Rücken, die andere hatte die Schulter durchdrungen. In den Armen hielt sie immer noch die Pullover. Ungläubig starrte sie den Mann an.


  Sykes?, dachte sie. Earl Sykes? Das konnte einfach nicht sein.


  Sykes setzte ihr die Pistole an die Stirn und drückte noch einmal ab. Sie wurde zuerst nach hinten gerissen und dann nach vorne, als die Kugel aus dem Hinterkopf austrat.


  Mit dem Gesicht voraus fiel sie auf den Teppich.


  Er zog den Hut tief ins Gesicht, senkte den Kopf und wandte sich von den Kameras ab. Dann zog er den Schlüssel ab, ging hinaus, sperrte die Ladentür zu und reihte sich zwischen all die Hüte und Regenschirme ein, die auf der Straße unterwegs waren.


  Carmelas BMW stand bereits vor dem Geschäft, als die Polizei eintraf. Es war noch nicht hell, aber die Straßenreinigung und die Müllwagen waren schon unterwegs.


  Susans Mann hatte die ganze Nacht damit verbracht, nach seiner Frau zu suchen. Er hatte die State Police von Pennsylvania und New Jersey angerufen, um zu erfahren, ob sie vielleicht einen Unfall gehabt hatte. Die Polizei von Gloucester Heights nahm die Vermisstenmeldung entgegen und benachrichtigte die State Police sowie die Polizei von Philadelphia, die sofort jemanden zu dem Geschäft schickte, in dem sie arbeitete. Es war dunkel im Laden, und die Tür war abgesperrt.


  Um drei Uhr nachts fand ein State Trooper Susans Wagen auf einem Parkplatz in der Nähe der Walt Whitman Bridge. William Paxton rief in seiner Verzweiflung Carmela zu Hause an und bat sie, die Polizei von Philadelphia ins Geschäft zu lassen, damit sie sich umsehen konnten.


  Carmela schloss die Tür auf und drückte den Lichtschalter hinter dem Schaufenster. Einer der Polizisten ging mit ihr hinein, um im Büro nachzusehen, während zwei weitere etwas unschlüssig bei der Tür herumstanden. Es war völlig still im Geschäft, und alles schien in Ordnung zu sein. Die Kassenladen lagen geleert auf den Kassen, wie es üblich war, wenn die Tageseinnahmen abgerechnet waren.


  Schließlich zeigte der ältere der beiden Polizisten auf den hinteren Bereich des Raumes. »Hey, Fresco, geh doch mal hinüber und sieh dich in den Umkleidekabinen um.«


  »Ja, okay«, antwortete der bleiche Neuling und machte sich auf den Weg.


  »Es scheint alles da zu sein«, teilte Carmela dem Officer mit. Sie machte sich Sorgen um Susan, aber falls ihr etwas passiert sein sollte, schien es jedenfalls nicht hier gewesen zu sein. Sie schloss die Bücher und legte sie in eine Schublade. »Soll ich noch den Safe öffnen?«


  Der Polizist blickte in den Verkaufsraum, wo Fresco gerade zwischen den Kleiderständern durchging. »Nein, Ma’am, ich glaube, wir haben genug gesehen.«


  Plötzlich verschwand Fresco mit einem erstickten Laut zwischen den Kleiderständern und stürzte zu Boden. Dann kam ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Die Geschichte sollte man sich noch lange in Polizistenkreisen erzählen, und sie wurde mit den Jahren immer weiter ausgeschmückt, bis sie an Entsetzlichkeit nicht mehr zu überbieten war. Fresco selbst war zu traumatisiert, um darüber zu sprechen. Er war über den Schuh der toten Frau gestolpert und mit dem Gesicht voraus in das Gemisch aus Hirnmasse und Knochensplittern gefallen, das einmal ihr Hinterkopf gewesen war.


  Detective Payne traf um halb sechs Uhr morgens ein, um den Tatort zu übernehmen. Seine Haare und sein Gesicht trieften vom Regen; in einer Hand hielt er eine Kaffeetasse Seattle’s-Best.


  Er wusste bereits, dass am Tatort einiges durcheinandergebracht worden war. Für einen Neuling war es natürlich der Karriere nicht gerade förderlich, sein Gesicht in die Hirnmasse einer Leiche zu stecken. Aber Fresco hatte Mumm genug, sich zu säubern und am Tatort zu bleiben, und so klopfte Payne ihm aufmunternd auf die Schulter, als er an ihm vorbeiging. Er kannte eine Menge junger Polizisten, die in so einem Fall eine Therapie wegen des Posttraumatas in Anspruch genommen hätten, damit sie in den nächsten dreißig Jahren an irgendeinem Schreibtisch auf ihren fetten Ärschen sitzen konnten.


  Er hörte sich den Situationsbericht an, den ihm der dienstältere Officer gab, während Fresco an der Tür stand und das Kommen und Gehen überwachte.


  Das mobile kriminaltechnische Labor traf wenig später ein und begann nach Fingerabdrücken zu suchen.


  »Seht euch gleich einmal den Safe im Büro an. Ich will, dass ihn die Besitzerin nachher aufmacht.«


  Der Kriminaltechniker nickte.


  Payne ging um die Leiche herum und betrachtete sie von allen Seiten. Er kniete sich hin und hob jeden einzelnen Finger mit seinem Kugelschreiber an. Dann wandte er sich ihrem Gesicht zu und hob die Haare mit dem Kugelschreiber an und es tat ihm weh, zu sehen, wie hübsch die Frau war. Zwischen den Augenbrauen sah er ein bleistiftdickes Einschussloch und am Hinterkopf ein Austrittsloch von der Größe eines Apfels doch da war nirgends eine Kugel in der Wand oder auf dem Fußboden.


  Er zog seine Taschenlampe heraus, schwenkte sie über den Teppich unter den Kleiderständern und kroch schließlich zwischen den Ständern hindurch, bis er das andere Ende des Geschäfts erreicht hatte. Nichts.


  Die Kugel musste stark deformiert sein und war nach dem Austritt aus dem Kopf bestimmt nur noch langsam weitergeflogen. Sie hatte sicher nicht mehr genug Wucht, um auch noch das Hartholzregal oder die Wand zu durchschlagen. Er konzentrierte sich auf die Kleiderständer direkt hinter der Toten.


  Die weißen Blusen waren mit Blutspritzern besprenkelt, der Radius der Spritzer verbreitete sich kegelförmig mit zunehmender Entfernung von der Leiche. Er folgte der Blutspur bis zu einem Stapel beigefarbener Rollkragenpullover. Er bückte sich und betrachtete jeden einzelnen Pulli, bis sein Lichtstrahl auf den typischen grauen Fleck auf einem Pulli fiel-


  Er betrachtete ihn von beiden Seiten und legte sich dann auf den Rücken, um das Kleidungsstück auch von unten zu begutachten. Schließlich kniete er sich davor und hob den Pulli mit dem Kugelschreiber an. Die Kugel lag völlig intakt zwischen zwei Pullovern. Es konnte sich nicht um das Projektil des Kopfschusses handeln. Eine der Kugeln musste sie durchbohrt haben, ohne auf Knochen oder Sehnen zu treffen.


  »Ich habe eine Kugel«, rief er dem Spurensicherer zu, der immer noch mit seinen Fingerabdrücken beschäftigt war.


  Payne stützte den Pullover mit dem Kugelschreiber ab, sodass die Kugel sichtbar war, und ging in den vorderen Bereich des Geschäfts zurück, um mit der Inhaberin zu sprechen.


  Als sie schließlich den Safe öffneten, fand Carmela darin die Einnahmen des Tages, die in Form von Bargeld, Schecks oder Kreditkartenzahlung Vorlagen. Auch eine Kleingeldkassette mit dreihundert Dollar und ein Scheckbuch lagen im Safe. Das Einzige, was zu fehlen schien, war das Band aus der Sicherheitskamera doch das wurde später in der Jackentasche einer neuen Verkäuferin namens Shakra gefunden.


  Eines stand für Payne jedenfalls fest: Raub war nicht das Tatmotiv. Was hier vorgefallen war, hatte eine persönliche Ursache. Er musste unbedingt mit dem Ehemann sprechen.


  Das Telefon klingelte, und Carmela griff nach dem Hörer, ohne zu überlegen.


  Sie war eine wirklich hübsche Frau, dachte Payne, und erfolgreich obendrein. In einem Artikel, den Payne überflogen hatte, stand, dass sie Filialen in Boca, Boston und Washington betrieb, und dass sie gerade auch ins Herrenbekleidungsgeschäft einstieg.


  Carmelas Frisur und Make-up waren perfekt, obwohl man sie mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hatte. Die Frau hatte eine starke Präsenz; es war gewiss kein Zufall, dass sie beim betuchten Publikum so gut ankam.


  Doch das schöne Gesicht begann regelrecht zu verfallen, als sie den Hörer ans Ohr drückte. Ihre Lippen zitterten, die Augen verloren ihren Glanz, und ihr Gesicht nahm diesen leeren Ausdruck an, wie Payne ihn schon so oft gesehen hatte. Er hörte eine aufgeregte Stimme am anderen Ende der Leitung: »Hallo … Hallo …« Er nahm ihr den Hörer aus der Hand und meldete sich. Der Anrufer war William Paxton.


  Payne sprach leise und ruhig mit dem Ehemann und bat ihn, ihm den uniformierten Polizisten zu geben, der bei ihm zu Hause war. Er konnte sich vorstellen, wie es heute in diesem Haus sein musste und der morgige Tag, wenn den Angehörigen so richtig bewusst wurde, was geschehen war, würde wahrscheinlich noch schlimmer werden.


  Er sprach mit dem Officer und wählte gleich darauf den Notruf, um einen Krankenwagen zu rufen. Carmela mochte ja eine coole Lady sein, wenn sie sich in ihrem Element befand, aber das hier war nicht ihre Welt. Er sah, wie sich ihre Lippen blau verfärbten, als er ihr den Mantel um die Schultern legte. Sie hatte offensichtlich einen Schock erlitten.


  Eine Foto-Collage an der Wand zeigte Leute rund um eine Geburtstagstorte, eine Gruppe bei einem Sommerpicknick, drei Frauen darunter auch Carmela und Susan -, die auf einem Boot Champagner tranken. Susan war auf den Bildern leicht zu erkennen. Sie hatte einen dunklen Teint, langes Haar und verzichtete darauf, ihre großen Augen zu schminken. Sie musste schon einiges über vierzig sein, sah aber immer noch blendend aus, glücklich und gesund.


  Das Glück war jedoch selten völlig ungetrübt; es kam immer wieder vor, dass Ehemänner oder Ehefrauen auf Abwege gerieten. Jeder hatte irgendetwas zu verbergen, wenn man nur gut genug hinsah.


  Jeder.


  
    7.


    Samstag, 7. Mai

    Wildwood, New Jersey

  


  Eine Kaltfront war in dieser ersten Maiwoche von den Great Lakes herübergezogen, sodass die Strände ungewohnterweise sogar mit einer dünnen Eisschicht überzogen waren. Die Carlino-Entführung beherrschte die Titelseiten der Zeitungen entlang der Küste. Eine Schlagzeile des Tages lautete: »Echo Enterprises setzt 50 000 Dollar Belohnung für Hinweise aus, die zur Ergreifung des Täters führen.« Darunter der Zusatz: »Die Polizei steht vor einem Rätsel«.


  Auf einer Hotline kam eine Flut von Anrufen aus dem ganzen Bundesstaat herein, die jedoch nichts Brauchbares ergaben. Ein Lastwagenfahrer hatte auf der Fähre über die Delaware Bay ein Mädchen gesehen, das Anne sehr ähnlich sah. Sie war in Begleitung eines älteren Mannes, und sie trug ein Kopftuch, das nicht nur ihr Haar, sondern auch den Mund und den Großteil der Stirn bedeckte, auf der der Mann einen Kratzer über dem Auge erkannt zu haben glaubte. »Welche Farbe hatten ihre Augen?«, hatte der Ermittler gefragt, dem es etwas seltsam vorkam, dass der Mann allein aufgrund der Augen denn mehr hatte er schließlich nicht gesehen eine Ähnlichkeit mit dem vermissten Mädchen erkennen konnte.


  »Hab ich nicht gesehen«, antwortete er.


  Sie dankten ihm für seine Hilfe.


  Es gab Dutzende von Anrufern, die Anne gesehen haben wollten auf Raststätten, in Hotels, auf Tankstellen und sogar in den Kasinos von Atlantic City. Keiner der Hinweise erwies sich als brauchbare Spur zur Auffindung des Teenagers oder auch nur eines Augenzeugen.


  Was die vorhandenen Beweismittel betraf, so entsprach die Blutgruppe der Spuren auf dem Abflussrohr der des vermissten Mädchens. Die Haare, die man am Tatort gefunden hatte, stimmten mit Haaren aus der Bürste in Anne Carlinos Badezimmer überein. Die teure goldene Armbanduhr, die im Schlamm unter dem Rohr gelegen hatte, war, wie sich herausstellte, ein Geburtstagsgeschenk von ihren Eltern. Gus Meyers, der Leiter der kriminaltechnischen Abteilung, fand nicht identifizierbare Spuren zwischen den Gliedern des Uhrbands, und schickte die Uhr zur weiteren Untersuchung an das FBI.


  Die Kriminaltechnik entdeckte Spuren von grünen Fasern, die sich durch Holzsplitter unter der Strandpromenade gelöst hatten. Mrs. Carlino erinnerte sich an einen dunkelgrünen Sweater, der aus Annes Kleiderschrank fehlte. Ihr Freund konnte sich nicht erinnern, was sie an jenem Tag getragen hatte, doch er war sich sicher, dass es nicht weiß war. Abgesehen von der Uhr trug das Mädchen einen Goldring, auf dessen ovaler Platte AMC eingraviert war, und vier Ohrringe, darunter zwei goldene Sterne. Der Ring wurde in die Beschreibung des gesuchten Mädchens aufgenommen, die Ohrringe ließ man weg, um ein eventuelles Geständnis damit überprüfen zu können.


  Von den mehr als zehn Teenagern, von denen man wusste, dass sie an jenem Abend auf der Strandpromenade waren, hatte keiner einen Mann gesehen, der einen merkwürdigen Eindruck gemacht hätte, und auch kein Auto, das einem von ihnen irgendwie auffällig erschienen wäre.


  Die Ermittler konnten im Moment nicht viel mehr tun als abwarten.


  Kelly O’Shaughnessy sah den Wagen des Mädchens jeden Tag, wenn sie zur Arbeit kam; er stand auf dem Polizeigelände gleich neben ihrem Parkplatz. Es war immer wieder bedrückend, das Auto zu sehen. Die Mechaniker des Polizeifuhrparks fanden heraus, dass der Reifen mit einem Messer aufgeschlitzt worden war.


  O’Shaughnessy hatte sich eine ausgewachsene Erkältung eingefangen, und auf ihrem Schreibtisch türmte sich eine imposante Medikamenten-Sammlung. Wenn sie nicht gerade nieste oder sich die Nase putzte, hängte sie Vergrößerungen der Fotos vom Abflussrohr an die Wände ihres Büros. Es war eine etwas verzweifelte Geste, aber mittlerweile war eine Woche verstrichen, und sie wusste einfach nicht, was sie sonst tun sollte.


  Einige der Bilder zeigten grelle Lichtreflexionen rund um die Graffiti. Sie kannte die Aufschriften mittlerweile auswendig: »JM loves PJ, Ron & TS 1983 forever, Surfers DRule, East Hills Conference Champs 81, Syko Sue, Patrick B. and Jacko, Beatles, Horsley Eats Shit, Grateful Ded«. Die Bilder zeigten den blutigen Handabdruck auf dem Rohr und die Wischspuren, die die blutverschmierten Haare des Mädchens hinterlassen hatten.


  Sie konnte sich zwei völlig unterschiedliche Szenerien unter dem Boardwalk vorstellen. Die eine zeigte Teenager, die Bier tranken und einander befummelten; in der anderen sah sie ein Mädchen in Todesangst, das auf allen vieren kroch, schwer verletzt, vielleicht durch Messerstiche oder eine Kugel. Sie versuchte zu fliehen und dabei so wenig Lärm wie möglich zu machen. Jedes Geräusch, das sie verursachte, musste ihr tausendfach verstärkt vorgekommen sein jeder Atemzug, jeder Herzschlag.


  Sie musste wohl beschlossen haben, dass es besser war, sich zu verstecken als zu fliehen, was O’Shaughnessy sehr zu denken gab. Hatte sie sich in die Dunkelheit unter der Promenade geflüchtet, weil sie zu schwer verletzt war, um es bis zur Atlantic Avenue zu schaffen? Sie musste irgendwann erkannt haben, dass sie es nicht schaffen würde, auf der anderen Seite am Strand herauszukommen, und so beschloss sie, sich unter dem Abflussrohr zu verstecken. Sie schien ihn wohl gehört zu haben, wie er immer näher kam, bis ihr klar wurde, dass er sie finden würde.


  O’Shaughnessy fragte sich auch, ob Anne ein zufälliges Opfer war oder ob ihr Angreifer gewusst hatte, dass sie Jason Carlinos Tochter war. Die Carlinos hatten Geld. Konnte es sein, dass das Ganze als Kidnapping geplant war, um Lösegeld zu erpressen, und dass dabei etwas nicht nach Plan gelaufen war? Normalerweise warteten Entführer nicht sechs Tage, bis sie ihre Forderungen stellten.


  Jason Carlino hatte mehr getan als nur eine Belohnung für die Rückkehr seiner Tochter auszusetzen. Er setzte sich beim Stadtdirektor massiv dafür ein, dass die Unterstützung der State Police angefordert wurde. Er wollte einen Großeinsatz, der weit darüber hinausging, was die lokale Polizei mit ihren beschränkten Mitteln leisten konnte.


  Doch Wildwood war nun einmal für den Fall zuständig, und wenn sich nicht herausstellte, dass das Mädchen in einen anderen Bundesstaat gebracht worden war, hatte die Stadt nicht die Möglichkeit, die Zuständigkeit abzugeben.


  Das teilte O’Shaughnessy auch den Medien mit, was Carlino jedoch nicht zu überzeugen vermochte.


  O’Shaughnessy putzte sich die laufende Nase, griff die Akte des Falles und ging sie ein weiteres Mal durch. Die Mappe wurde immer dicker, wegen all der kriminaltechnischen Berichte, der Aufzeichnungen der Ermittler über ihre Befragungen von Annes Freunden und eventuellen Zeugen sowie des Materials über bekannte Straftäter.


  Annes Freund hatte den Ermittlern die schriftliche Erlaubnis erteilt, seinen Wagen zu durchsuchen. Er war sauber, und sein Alibi war wasserdicht. Als er in jener Nacht durch die Bars der Stadt gezogen war, hatten ihn Dutzende Leute gesehen, die alle angaben, dass er völlig ruhig gewirkt habe und keinen Tropfen Blut an den Kleidern gehabt hätte. Der Sohn des Stadtdirektors hatte ihn schließlich nach Hause gefahren, und seine Mutter, die bis spätabends gelesen hatte, machte ihm ein Sandwich, das er mit in sein Zimmer nahm.


  So grausam es auch klingen mochte es wäre O’Shaughnessy lieber gewesen, wenn es wenigstens eine Leiche gegeben hätte. Vielleicht hätten sie dann Beweismaterial gefunden, mit dessen Hilfe sie den Täter fassen konnten, damit so etwas nicht noch einmal passierte. Noch besser wäre es natürlich gewesen, wenn Anne Carlino wieder zu Hause auftauchen würde - aber dieses Szenario wurde mit jedem Tag weniger wahrscheinlich.


  O’Shaughnessy hatte seit dem ersten Mai nur noch schlecht geschlafen. Sie träumte immer wieder von der dunklen Höhle unter der Strandpromenade. In ihrem Traum wurde sie von einem Mann verfolgt, und sie hörte sein schweres Atmen hinter sich. Wasser tröpfelte aus den Leitungen über ihr, und sie warf sich unter ein Abflussrohr, mit feuchten Knien vom breiigen Sand. Sie stützte sich mit ihrer blutigen Hand auf das Rohr und versuchte den Atem anzuhalten, als plötzlich eine Hand nach ihr griff und sie am Handgelenk packte.


  »Leitung eins, Lieu.«


  Erschrocken richtete sie sich auf und griff nach dem Hörer.


  »Lieutenant O’Shaughnessy, hier spricht Detective John Payne vom Philadelphia Police Department. Wir arbeiten hier an einem Mord von gestern Abend und versuchen gerade, Angehörige zu finden. Sie haben ja ein Pflegeheim in der Gegend Elmwood, nicht wahr? Der Vater meines Opfers soll dort untergebracht sein, aber das Personal will mir nichts sagen. Da habe ich mir gedacht, ich rede einmal mit Ihnen. Können Sie mir sagen, was dort los ist?«


  »Wie heißt der Mann?«


  »Andrew Markey.«


  O’Shaughnessy blinzelte. »Er ist tot«, sagte sie schließlich. »Er ist am ersten Mai eine Steintreppe hinuntergestürzt und mit dem Kopf aufgeschlagen.«


  Schweigen.


  »Detective?«


  »Oh Gott, Lieu. Ein astreiner Unfall?«


  »Ich habe den Autopsiebericht noch nicht gesehen, aber mein Sergeant war vor Ort und hat gemeint, dass alles in Ordnung zu sein scheint.« Sie verzog das Gesicht. »Uns haben sie gesagt, dass es keine Angehörigen gibt.«


  »Ja, ich glaube, es gab da ein Problem zwischen dem Vater und der Tochter. Der Mann meines Opfers sagt, dass sie überhaupt keinen Kontakt zu ihm hatte. Wie ist es genau passiert?«


  »Er öffnete eine Tür zu einem Lagerraum und fiel eine dunkle Treppe hinunter. Das Personal sagt, die Tür hätte eigentlich abgesperrt sein sollen, aber sie war es nicht.«


  »Und keine Zeugen.«


  »Genau«, antwortete sie und bekam immer stärkere Zweifel an der Unfallversion.


  »Wussten Sie, dass er im Gefängnis war?«


  »Ja, ich habe so was gehört. Ist aber lange her«, antwortete sie. »In den Siebzigern?«


  »Haben Sie auch gehört, dass er gegen seine Mitangeklagten ausgesagt hat?«


  »Nein«, sagte sie.


  »Und dass einer von ihnen Anthony Scaglia war.«


  »Scaglia?«


  »Er ist heute der zweite Mann im Gambino-Clan, Peter Gottis Nachfolger.«


  »Er würde doch nicht nach so langer Zeit noch Rache üben.«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Payne. »Die letzten beiden Generationen im organisierten Verbrechen in New York waren doch ziemlich unberechenbar.«


  »Erzählen Sie mir etwas über Ihr Opfer.«


  »Susan Paxton, ihr Mädchenname war Markey. Weiß, fünfundvierzig Jahre alt. Sie war Geschäftsführerin in einem teuren Geschäft für Frauenbekleidung. Sie kam einmal mit dem Gesetz in Konflikt, wegen Haschischbesitzes, sie war damals noch keine zwanzig. Danach nicht einmal ein Strafzettel wegen Falschparkens. Sie war eine Heilige, sagen alle, die sie gekannt haben. Viele Freunde, jede Menge Aktivitäten, auch in der Kirche. Der Priester hat gemeint, sie würden Wochen brauchen, um für alle Ausschüsse, die sie geleitet hat, einen Nachfolger zu ernennen. Falls sie noch ein Geheimleben geführt hat, so kann sie nicht viel Zeit dafür gehabt haben. Jedenfalls ist der Täter nach Geschäftsschluss in den Laden gekommen und hat sie mit drei Kugeln erschossen, eine in den Kopf, die beiden anderen in die Brust. Dann ist er wieder gegangen, ohne irgendetwas mitzunehmen. Kein Sex, kein Raub, kein Motiv. Ich glaube, der Täter hat sie gekannt, Lieu.«


  »Hat sie sonst noch irgendeinen Bezug zu Wildwood, außer ihrem Vater?«


  »Null. Ihre Kindheit und Jugendzeit dort hat für sie praktisch nicht stattgefunden jedenfalls hat sie in zwanzig Jahren kein Wort darüber verloren.«


  »Ich bekomme noch den Autopsiebericht von Andrew Markey. Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden und Ihre


  Faxnummer.«


  »Hey, Lieu. Dürfte ich Sie bitten, die Leiche noch nicht freizugeben?«


  Sie überlegte einige Augenblicke. Sie hatte selbst schon daran gedacht, den Gerichtsmediziner darum zu ersuchen. »Sollte kein Problem sein. An wie lange hätten Sie gedacht?«


  »Nur eine Woche oder zwei. Das sollte reichen.«


  »Im Leichenhaus ist nicht allzu viel los. Ich tu, was ich kann. Solange keine Angehörigen auftauchen, die etwas dagegen haben.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie welche finden werden, aber lassen Sie es mich wissen, wenn doch. Ich würde gern mit ihnen sprechen. Und danke für alles.«


  Er gab ihr seine Faxnummer.


  Die Jalousien zum äußeren Büro waren hochgezogen, und sie sah Sergeant McGuire an seinem Schreibtisch, den Hörer unter dem linken Ohr eingeklemmt. Er blickte zur Decke hinauf und rollte eine Vierteldollarmünze über seine Handknöchel vor und zurück.


  Sergeant McGuire war groß und hatte lockiges Haar und war den größten Teil seiner zwölfjährigen Laufbahn als Detective tätig. Alle hatten ihn als Favoriten für den Sessel des Chefermittlers angesehen, als O’Shaughnessys Vorgänger in den Ruhestand ging. Doch sie schnitt beim Test zur Beförderung eindeutig am besten ab, sodass die Stadt keine andere Wahl hatte als ihr den Job zu geben.


  Sie vergaß niemals den Rat, den ihr Chief Loudon an jenem Tag gegeben hatte: »Wenn Sie McGuire auf Ihre Seite bekommen, dann folgen die anderen nach. Er ist der Schlüssel zu Ihrem Erfolg.«


  McGuire auf ihre Seite zu bekommen erwies sich als viel leichter als sie gedacht hatte. Er hatte kein übersteigertes Ego. Sie arbeiteten gut zusammen, und es schien ihm nichts auszumachen, eine Frau über sich zu haben, solange die Betreffende ihren Job machte. Seit ihrer Beförderung hatte sie immer großen Wert darauf gelegt, ihn in alles einzubeziehen. Wenn sie seinen Rat wollte, hatte sie kein Problem damit, ihn vor den anderen Männern danach zu fragen. Sie wusste, dass die anderen großen Respekt für ihn hegten, und dass sie immer nach seiner Reaktion schielten, wenn O’Shaughnessy ihnen eine Anweisung gab.


  Es war nun ihre dritte Woche ohne Zigarette, und er hatte heute Morgen noch gescherzt, dass die Jungs bereit wären, etwas beizusteuern, um ihr eine Stange zu kaufen. Sie wusste, dass sie seit dem Carlino-Vorfall am Sonntag ein wenig gereizt war. Sie wusste auch, dass McGuire nur einen Scherz gemacht hatte, aber sie wollte unter keinen Umständen, dass ihre Leute dachten, sie würde unter Druck die Nerven verlieren.


  Sie kniff sich den Nasenrücken und dachte an Andrew Markey. Sie hatte sich noch einmal Detective Randalls Bericht über den Unfall angesehen. Es schien nichts Ungewöhnliches daran zu sein, wenn man das Alter und die geistige Verfassung des Mannes in Betracht zog. Dennoch …


  Sie drückte einen Knopf, als McGuire den Hörer auflegte.


  »Mac«, sagte sie, »ich habe gerade etwas erfahren, das glauben Sie nicht.«


  
    8.


    Samstag, 7. Mai

    Philadelphia, Pennsylvania

  


  Sherry Moore hatte sich in der bleischweren Stille ihres Hauses eingerichtet. Es war über einen Monat her, dass sie aus Pittsburgh zurückgekehrt war, und sie hatte das Haus seither nicht mehr verlassen. Sie hatte immer noch ihre Albträume, wenn auch nicht mehr so oft und so bedrückend, wie sie schon einmal waren. Bald würde der Frühling die heilende Wärme der Sonne bringen.


  Der Winter war selbst unter den günstigsten Umständen grauenhaft, dachte sie. Zu dieser Erkenntnis war sie schon als ganz junge Frau gelangt. Sie hatte einmal gegenüber einer Freundin im Scherz gemeint, dass sie unter Lichtentzug leiden würde aber mittlerweile war ihr klar, dass das für sie eine Tatsache war. Auch wenn sie blind war, gab es für sie einen spürbaren, wenn auch schwer zu beschreibenden Unterschied zwischen Licht und Finsternis.


  Gewiss, sie hätte irgendwo anders leben können, in einem Klima, das ihr angenehmer war. Aber Philadelphia war nun einmal der einzige Ort, der für sie so etwas wie eine Heimat war.


  Eine alte belgische Uhr tickte laut an ihrem Platz auf dem Kaminsims. Links und rechts davon standen Kristallschmetterlinge. Auch auf ihrem Nachttisch und in ihrem Arbeitszimmer standen solche Schmetterlinge, und im Wintergarten gab es welche aus Seide. Es hatte eine Zeit gegeben, da konnte sie gar nicht aufhören, sie zu berühren und in der Hand zu halten. Wann immer sie mit Brigham oder Payne einkaufen ging, musste sie sich neue Schmetterlinge besorgen. Sie dachte immer noch gern an sie, aber nicht mehr so zwanghaft.


  Sherry gähnte, und ihr Magen knurrte. Sie wusste, sie sollte eigentlich etwas essen, eine Tasse Tee trinken und versuchen, ein wenig zu schlafen. Auch wenn sie blind war, fühlte sie sich sicherer, wenn sie am Tag schlief. Am Tag fand sie endlich etwas Ruhe. Gott sei Dank wurden die Tage jetzt wieder länger.


  Die Zweige eines Zuckerahornbaumes kratzten an ihrem Fenster. Sie lauschte dem Geräusch, nickte zwischendurch immer wieder kurz ein und erinnerte sich an die Zweige von ähnlichen Bäumen, die an den Fenstern ihrer Kindheit gekratzt hatten. Die Katze sprang in ihren Schoß und drückte den Kopf an ihre Brust - offensichtlich erschrocken, weil ein Fliegengitter gegen die Scheibe schlug.


  Ihr Haus lag auf einem besonders schönen Fleckchen direkt am Ufer des Delaware-Flusses. Der Immobilienmakler nannte es wegen seiner imposanten Fassade ein barockes Haus, aber Payne betrachtete es eher als mittelalterliches Schloss und nannte es gern »Castle Moore«. Für ihn war das Haus groß, dunkel und ein wenig gruselig.


  Sherry wusste, dass es eine ziemlich unpassende Behausung für einen blinden Menschen war schließlich besaß das Haus mehr Treppen als die meisten Häuser Zimmer hatten, aber sie hatte es vor allem wegen des großen Wintergartens und des Rasens am Ufer des Flusses gekauft. Dieser Ort gab einem das Gefühl, gleichzeitig in der Stadt und auf dem Land zu leben.


  Der Wind erhob sich zu einem Heulen und bewegte ein paar Seiten eines in Blindenschrift gedruckten Buches auf dem Schreibtisch, und im offenen Kamin wurde der Staub aufgewirbelt. Das alte Haus stöhnte. Sie stellte die Katze auf den Boden und stand auf, um in die Küche zu gehen. Und sie ärgerte sich, als sie mit dem Ellbogen gegen einen Türrahmen stieß.


  Die weißen Spitzenvorhänge raschelten über der Spüle aus rostfreiem Stahl, und kalte Luft blies durch den Spalt eines offenen Fensters. Sie drehte das Gas unter dem Teekessel auf und ließ sich schwer auf einen der Küchenstühle sinken.


  Oh Gott, hatte es nicht schon genug einsame Tage gegeben?


  Brigham würde sicher bald da sein. Der liebe Mr. Brigham. Aber Gesellschaft vermochte die Einsamkeit auch nicht immer zu vertreiben.


  Sie hatte letzte Nacht von Karpovich geträumt, dem Hauptmann der State Police, den sie in Pittsburgh kennengelernt hatte. Die Reise nach Pittsburgh war der einzige Ausbruch aus ihrem selbst gewählten Exil gewesen. Sie hatte den Auftrag einerseits übernommen, um damit einem Freund einen Gefallen zu erweisen, und andererseits, weil Payne sie immer wieder drängte, das Haus zu verlassen. Voraussetzung war aber gewesen, dass der Job sicher war. Es stand bei diesem Fall kein Menschenleben auf dem Spiel. Sie würde das Rätsel um eine seit dreißig Jahren vermisste Frau entweder lösen können oder eben nicht.


  Ein großer Teil ihrer Arbeit bestand aus solchen sicheren Aufträgen. Sie hatte mit Historikern und Schatzsuchern an Ausgrabungsstätten überall auf der Welt gearbeitet, fernab von nervenaufreibenden Situationen, bei denen es um Leben und Tod ging, weit weg von Orten wie Oaxaca City, Mexiko, und Walnut Ridge, Arkansas, weit weg von Norwich, Connecticut. Von solchen Orten hatte sie mehr als genug.


  In ihrem Traum stand Karpovich auf einem Feld und verfolgte mit traurigen Augen, wie ein Bagger einen Wassertrog hochhob und eine Gruft freilegte, in die er unter den starren Blicken der Zuschauer den verrotteten Inhalt eines alten Koffers plumpsen ließ.


  Sie blickte in das Loch hinunter und sah einen Leichensack mit der Aufschrift »Pittsburgh General Hospital«. Durch einen Riss im Sack konnte sie das Gesicht einer schönen Frau mit kastanienbraunem Haar erkennen. Es war ein zutiefst trauriger Traum, und wie immer handeltees sich um das Gesicht der Frau vor der Windschutzscheibe.


  Der Traum war natürlich von dem Brief hervorgerufen worden. Ihr Nachbar Brigham hatte ihr gestern Abend die Post vorgelesen und ihr die körnige Luftaufnahme beschrieben, die Captain Karpovich ihr geschickt hatte. Es war ein Polaroid des Oak View Estate, mit einem langen Cadillac in der Zufahrt und einer Herde Schafe auf dem Feld hinter dem Haus. Auf der Rückseite des Fotos stand »Oak View 1969« geschrieben.


  Karpovich hatte das Bild wohl im Haus gefunden. Sie lächelte darüber, dass er daran gedacht hatte, es ihr zu schicken.


  Brigham war ein ehemaliger Admiral, ein Witwer, der in dem mit Efeu überzogenen monumentalen Gebäude nebenan wohnte. Er lehrte Politikwissenschaften an der Universität, aber seine Vorlesungen fanden immer am Nachmittag statt.


  Und er blieb gern lange auf, deshalb kam er jeden Abend vorbei, um nach ihr zu sehen, ihr die Post vorzulesen und eine Tasse Tee oder noch lieber ein Glas Portwein zu trinken.


  Ihre Privatpost war leicht zu bearbeiten. Sherry hatte einen Buchhalter, der sich um ihre finanziellen Angelegenheiten kümmerte, deshalb handelte es sich hauptsächlich um Reklame, die ohnehin gleich in den Papierkorb wanderte. Nach dem Tee kam dann der ernstere Teil aus dem Postfach, das Sherry für ihre berufliche Tätigkeit unterhielt.


  Es hatte eine Zeit gegeben, wo sie noch versucht hatte, wenigstens die besonders dringenden Ansuchen zu beantworten doch mittlerweile waren die Briefe so zahlreich, dass die meisten von ihnen ungeöffnet in Schachteln im Keller verstaut wurden. Es mussten inzwischen viele Tausend Briefe sein.


  Sherry wusste, dass es etwas makaber war, wie sie mit ihrer Post umging, und dass sie in eine gottähnliche Rolle schlüpfte, indem sie sich aussuchte, wem sie helfen würde und wem nicht. Ihre Schuldgefühle deshalb waren nicht ohne Gewicht. Sie hatte ihre Gabe über die Jahre vielen Menschen geliehen, doch es war wohl immer noch viel zu wenig in einer Welt, die so voller Leid war.


  Brigham traf pünktlich um neun Uhr ein. Es gab die üblichen Briefe von Universitäten, die gern mit ihr sprechen wollten. Es gab einen Brief von den mexikanischen Behörden, die bislang erfolglos nach einem Serienmörder in der Basilica de Guadalupe suchten, und einen von einer Lehrerin in den Blue Ridge Mountains in Virginia, in dem es um den Tod eines Schülers der vierten Klasse ging. Eine Frau in Jasper, Alabama, schickte Sherry einen seidenen Damenslip und wollte den Namen der Geliebten ihres Mannes erfahren. Ein Mann schickte ein paar Haare, weil er mit ihrer Hilfe seinen verlorenen Zwillingsbruder zu finden hoffte. Ein Leukämiekranker schickte getrocknetes Blut auf der Suche nach einem Knochenmarksspender. Die meisten Leute hatten keine Ahnung, was sie wirklich machte; sie klammerten sich an die Hoffnung, dass es irgendwo jemanden gab, der ihnen helfen konnte.


  Es kamen auch Liebesbriefe, jede Menge Liebesbriefe, manche ergreifend, andere obszön. Und vor Jahren hatte sie sogar einmal eine Anfrage von einem Männermagazin bekommen, ob sie nicht oben ohne posieren wolle.


  Als sie fertig waren, bat sie Brigham, ihr noch einmal den Brief der Lehrerin vorzulesen. Es ging dabei um einen neunjährigen Jungen namens Joshua Bates, der in den Blue Ridge Mountains in der Nähe von Luray zu Tode gestürzt war. In einem ausgeschnittenen Zeitungsartikel stand, dass er auf einen Berg gestiegen war, während sein Vater Holz hackte. Bei der Suche am nächsten Tag wurde der Junge im Hughes River Gap aufgefunden. Er war offenbar in der Dunkelheit über die Klippe in die Tiefe gestürzt.


  In dem Umschlag fand sich auch ein Foto des Jungen mit großen braunen Augen die meisten Leute wussten nicht, dass Sherry blind war, und schickten deshalb oft Bilder.


  »Kann ich es mal haben?«, fragte sie.


  Brigham reichte ihr das Bild und ging die anderen Dokumente durch. Sherry mochte es, Dinge zu berühren.


  »Hier ist noch ein Zeitungsausschnitt«, sagte er.


  »Lesen Sie«, bat sie ihn und rieb das Foto zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Brigham murmelte irgendetwas vor sich hin und begann schließlich zu lesen: »›Ganze Busladungen mit Freiwilligen aus Staunton trafen am Dienstagmorgen in Luray ein, um die Gegend abzusuchen. Die Suche endete kurz nach ein Uhr, als bekannt wurde, dass im Flussbett eine Leiche gefunden worden war. Von offizieller Seite wurde jede Stellungnahme verweigert, doch ein Freiwilliger sprach von einem tragischen Unfall. Eine Autopsie wird in den nächsten Tagen in Harrisonburg durchgeführt werden.‹«


  Den Brief hatte die Lehrerin des Jungen, eine Mrs. Gretta Mitchell, geschrieben, die unter anderem berichtete, dass sie sich bereits früher an die Kinderschutzorganisation Child Protective Services gewandt habe, weil es deutliche Hinweise gebe, dass das Kind von seinem Vater misshandelt worden sei. Sie habe mehrmals Verletzungen an ihm bemerkt und auch mit dem Jungen darüber gesprochen. Mehrmals habe sie die Behörden gewarnt, dass das Kind in Gefahr sei. Jetzt, da der Junge tot war, stellten sie es als Unfall hin, und es machte sie wütend, dass niemand sich auf die Seite des Kindes stellte. Sie schrieb außerdem, dass sie einiges über Sherrys Arbeit gelesen habe und hoffe, sie würde der Polizei helfen, den Mörder des Jungen ins Gefängnis zu bringen. Abschließend bat sie Sherry, sich mit dem Sheriff von Page County in Verbindung zu setzen.


  »Was halten Sie davon?«, fragte Sherry.


  »Also, wenn ich gerade Lust hätte, etwas zu unternehmen, dann würde ich das hier wählen«, antwortete Brigham. »Das ist eine Geschichte, die einem wirklich nahegeht, aber ich weiß nicht, ob die Behörden es auch so sehen wie die Lehrerin.«


  Sherry wusste, dass er Recht hatte. Cops, vor allem solche in kleinen Orten, hielten im Allgemeinen nicht viel davon, wenn sich Leute von außen einmischten. Es war ihr schon passiert, dass man sie gleich nach der Ankunft am Flughafen wieder nach Hause schickte.


  »Rufen Sie bei den Fluglinien an«, sagte sie schließlich. »Vielleicht gibt es noch freie Plätze.«


  Sie ging in die Küche, um koffeinfreien Kaffee zu machen, und als sie zurückkam, teilte ihr Brigham mit, dass sie gleich ihre Sachen packen könne.


  »Die Maschine fliegt verdammt früh ab.«


  Sonntag, 8. Mai


  Sherry flog mit einem Turboprop-Flugzeug von Philadelphia nach Harrisonburg und landete kurz vor neun Uhr. Sie versuchte die Lehrerin zu Hause zu erreichen, doch es meldete sich niemand.


  Danach rief sie im Büro des Sheriffs von Page County an, wo sie Sheriff Ringold an der Leitung hatte, der ihr mitteilte, dass der Fall als offen gelte, bis der Coroner nächsten Montag sein Untersuchungsergebnis bekanntgab. Das bedeutete, dass die Leiche immer noch als Beweismittel galt und dass in dieser Zeit niemand an sie herangelassen wurde. Nicht einmal ein Angehöriger, fügte er hinzu.


  Sie war sich sicher, dass der Sarg nicht mehr geöffnet werden würde, wenn die Leiche erst einmal zur Beerdigung freigegeben war - schließlich war der Tod durch einen bösen Sturz verursacht worden. Es würde nicht viel nützen, den Vater zu ersuchen, den Sarg noch einmal öffnen zu lassen, wenn an den Vorwürfen der Lehrerin etwas dran war.


  »Könnten Sie wenigstens mit Mrs. Mitchell sprechen und ihr sagen, dass ich da bin? Dass ich nach Luray komme und gerne mit ihr sprechen würde.« Vielleicht würde das etwas nützen. In einer Kleinstadt wie dieser hatte eine Lehrerin vielleicht noch einen gewissen Einfluss auf den Sheriff. Sie hinterließ ihm ihre Handynummer und sagte ihm, dass sie sich selbst darum kümmern würde, irgendwie nach Luray zu kommen.


  Ringold gab ihr den Rat, nicht ihr Geld sinnlos zu verschwenden.


  Zwanzig Minuten später saß sie auf dem kalten Rücksitz eines großen klapprigen Autos, das wie ein einziger großer Aschenbecher roch. Der Fahrer hustete ununterbrochen und verströmte einen Körpergeruch, wie sie ihn noch nie in ihrem Leben gerochen hatte. Aber für fünfzig Dollar plus Benzinkosten war er bereit, sie dorthin zu bringen, wo sie hin musste, und sie in die Häuser zu führen, die sie betreten wollte.


  Vierzig Kilometer und vierzig Minuten später saß sie im Sheriff’s Office von Page County und hörte einen Mann im Vorzimmer zu, wie er kaugummikauend von einem heißen Wochenende in den Pocono-Moutains schwätzte.


  Sheriff Ringold ließ sie eine Viertelstunde warten, ehe er aus seinem Büro kam. Man merkte ihm nicht an, dass ihn die Tatsache, dass sie blind war, überrascht hätte. Wahrscheinlich hatte er die vergangene Stunde dazu benutzt, sich über sie zu erkundigen.


  »Bill Ringold«, sagte er, nahm sie am Ellbogen und führte sie in sein Büro. Es war ein deutlich wärmeres Zimmer, in dem es nach Kopierpapier und Waffenöl roch. Er schloss die Tür hinter ihnen.


  »Miss Moore«, begann er, »ich bin ein gewählter Repräsentant des Bezirks, und das bedeutet, dass ich den Wählern verpflichtet bin. Dazu gehört auch Custer Bates, der Vater des Jungen. Das verstehen Sie doch, oder?«


  Sie nickte. »Ich bin nicht gekommen, um mich in Ihre Ermittlungen einzumischen, Sheriff. Ich komme auf Ersuchen einer Ihrer Wählerinnen, die Zweifel an der Unschuld des Vaters geäußert hat. In dem Zeitungsartikel, den sie mir geschickt hat, steht, dass die Autopsie für nächste Woche angesetzt ist. Ich dachte mir, wenn ich sofort herkomme, besteht vielleicht noch die Möglichkeit, den Jungen zu sehen, bevor er nach Harrisonburg kommt. Das ist alles.«


  »Ich habe Gretta Mitchell angerufen, Miss Moore«, teilte ihr der Sheriff mit. »Gretta ist eine gute Frau, eine sehr gute Frau. Sie nimmt ihren Job sehr ernst.«


  Der Sheriff betonte jedes einzelne Wort, das er sagte. »Aber sie sitzt nicht auf meinem Sessel und muss auch nicht die Verantwortung für meine Handlungen übernehmen. Eine Leiche stellt ein Beweismittel dar, bis der Coroner sie freigibt. Das heißt, sie muss genauso sicher verwahrt werden wie jedes andere Beweismittel. Wenn ein Polizist ein Beweisstück an die Öffentlichkeit bringt, dann verletzt er seine Pflichten, und wenn er anderen Leuten Zugang zu dem Beweismittel erlaubt, dann bringt er nicht nur sich selbst, sondern auch einige andere in Gefahr, ihren Job zu verlieren.«


  »Worum ich Sie bitte, ist ja nur, dass ich die Hand des Jungen halten darf, Sheriff. Jeder, der mitgeholfen hat, den Jungen von dem Berg herunterzubringen, hat ihn ja auch berührt.« Schließlich hob sie die Hand und seufzte. »Sie haben ja Recht, Sheriff. Es war ein voreiliger Entschluss von mir. Für gewöhnlich komme ich nicht einfach daher und mische mich ein. Es war Mrs. Mitchells Brief, der mich dazu bewogen hat, und ich dachte mir, dass es schnell gehen müsste.«


  Sie hörte, wie er seinen Stuhl zurückschob, um den Tisch herumging und sich ihr gegenüber auf die Schreibtischkante setzte.


  »Ich habe schon heute früh einen Freund bei der Pennsylvania State Police angerufen«, sagte er. »Wir haben zusammen die FBI-Akademie in Quantico besucht. Er machte seinerseits ein paar Anrufe und sagte mir, dass einige unserer besten Ermittlungsbeamten und ein Staatsanwalt in Philadelphia Sie für ein richtiges Ass halten.«


  Sherry wartete schweigend, worauf er hinauswollte.


  »Ich habe Custer Bates nie gemocht. Er ist ein Trunkenbold und ein schäbiger Kerl noch dazu. Und er war dem Jungen nie ein anständiger Vater. Jeder hier weiß das. Wir haben nie verstanden, warum ihm die Behörden den Jungen nicht weggenommen haben, aber so geht es eben manchmal.« Er stand auf. »Wir fahren jetzt zusammen zum Page Memorial Hospital, und ich bringe Sie in die Leichenhalle im Keller, weil Ihre entfernte Cousine Jeanette Granville dort liegt. Jeanette ist gestern früh an Nierenversagen gestorben und wird auf Wunsch der nächsten Angehörigen in Kalifornien eingeäschert. Wenn ich Sie dann kurz mit der Toten allein lasse, werden Sie eine Leiche auf dem Tisch vor Ihnen vorfinden, aber das wird nicht Mrs. Granville sein. Zehn Minuten später werde ich zurückkommen und Sie hierher zu meinem Büro fahren, wo Sie in Ihr Taxi einsteigen können. Ich will nicht, dass irgendetwas von dem, worüber wir uns unterhalten, je wiederholt wird, deshalb werden wir die Sache nur ein einziges Mal besprechen nämlich auf der Rückfahrt hierher. Danach werden wir nie mehr darüber reden. Können Sie das akzeptieren, Miss Moore?«


  »Das kann ich akzeptieren, Sheriff«, sagte sie leise. »Ich danke Ihnen.«


  Der Sheriff nahm sie am Arm und führte sie zu seinem Wagen. »Miss Moore, der Coroner weiß von den Misshandlungsvorwürfen. Es gibt nicht viele Geheimnisse hier in Luray. Er geht davon aus, dass er Verletzungen am Körper des Jungen finden wird, die jedoch kein Beweis für einen Mord wären.


  Nachdem es keine Zeugen gibt, weiß ich nicht, wie jemals bewiesen werden sollte, dass der Tod des Jungen nicht von den Felsen verursacht wurde, auf die er gestürzt ist. Mit anderen Worten, egal, was Sie sehen am Ende wird das Ganze wahrscheinlich trotzdem als Unfall deklariert werden.«


  »Ich verstehe, Sheriff«, sagte sie.


  In der Leichenhalle war es kalt, und es roch stark nach Antiseptika.


  Sheriff Ringold ließ Sherry allein und schloss die Tür. Sie griff über den Tisch und fand eine kleine Schulter, von der sie sich bis zur kleinen Hand des Jungen tastete. Hände waren sehr unterschiedlich groß oder klein, weich oder schwielig; manchmal verrieten sie ihr noch etwas über den Verstorbenen, manchmal waren sie schon völlig ausdruckslos. Diese Hand fühlte sich wehrlos an.


  Die Lüftungsanlage knatterte, und sie hörte leise Stimmen aus einem Polizeifunkgerät im Raum nebenan. Sie spürte einen Knochen, der unter der Haut vorragte, und der Geruch nach Antiseptikum erinnerte sie zunehmend an verschütteten Whiskey.


  »Whiskey?«, flüsterte sie.


  …Zweige brechen, rennen, Tränen in den Augen, das Schuhband offen, eine Stimme »Ich trete dir in den Arsch, du nichtsnutziger kleiner Scheißer!« er ist betrunken, ein Bach da vorne, eiskaltes Wasser, ihr Fäustling bleibt in den Dornen hängen, schnell verstecken er beruhigt sich meistens nach einiger Zeit, OH, MEIN GOTT! Er steht plötzlich direkt vor ihr, eine Kettensäge in der Hand, er kommt auf sie zu, sie versucht zu laufen. »Ich wollte ihn nicht ausschütten, Pa. Wir können ja neuen Whiskey kaufen.«


  Sie nahm den letzten Flug von Harrisonburg, dankbar, dass sie die Nacht nicht in irgendeinem kleinen Hotel verbringen musste.


  Das Haus war kalt, als sie es betrat. Sie ließ ihre Taschen vom Taxifahrer in den Flur tragen, gab ihm ein Trinkgeld und schloss die Haustür. Dann drehte sie die Heizung auf, ließ sich ein heißes Bad ein und rief Brigham an, um ihm zu sagen, dass ihr nicht nach Gesellschaft war. Nicht heute Abend. Sie schlief bis Mittag und erwachte mit dem Gefühl, dass sie sich eine leichte Grippe geholt hatte. Brigham kam vorbei, blieb aber nur zum Tee. Ihr war immer noch nicht nach Reden zumute.


  An diesem Nachmittag wurde eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.


  »Miss Moore, hier spricht Sheriff Ringold. Ich wollte Ihnen nur sagen, wie leid es mir tut, dass ich am Sonntag Ihrem Wunsch nicht nachkommen konnte. Ich hoffe, Sie haben meine Entscheidung nicht persönlich genommen. Seltsamerweise hat der Fall eine dramatische Wendung genommen. Der Coroner hat eine Wunde am Hinterkopf des Jungen gefunden, die nicht zu den Felsen passte, auf die er gestürzt war. Auf einen Verdacht hin überprüfte einer meiner Stellvertreter Custer Bates’ Werkzeuge in seinem Pick-up und stellte fest, dass der Ölverschluss an seiner Kettensäge genau dem Durchmesser der Wunde entsprach. Es wird eine Anklage wegen Mordes an dem Jungen geben.«


  Sie hörte, dass es ihm nicht leichtfiel, darüber zu sprechen. »Ich wollte Ihnen das nur mitteilen. Ich wünsche Ihnen jedenfalls alles Gute.«


  Sherry legte den Hörer auf und setzte sich auf das Sofa.


  Und dann begann sie zu weinen.


  
    9.


    Samstag, 7. Mai

    Wildwood, New Jersey

  


  Tim wartete vor dem Haus, als Kelly O’Shaughnessy nach Hause kaum. Die Babysitterin saß auf der Treppe neben den beiden Mädchen, die sich schon ihre Rucksäcke umgeschnallt hatten und bereit zum Aufbruch waren. Es war Samstag der Beginn einer Woche bei ihrem Vater.


  Kelly umarmte sie und sah ihnen nach, wie sie zum Geländewagen ihres Vaters liefen. »Benehmt euch ordentlich bei Daddy«, rief sie ihnen nach. »Und schnallt euch an im Auto.«


  »Machen wir, Mom«, stöhnte die Ältere und verdrehte die Augen.


  Kelly sah Tim an und nickte ihm kurz zu, dann wandte sie sich rasch ab, um die Babysitterin zu bezahlen. Sie wusste, dass er erwartete, dass sie noch zum Wagen kam, doch sie blieb standhaft.


  Zum Mittagessen gab es eine Dose Thunfisch, ein hart gekochtes Ei und gesalzene Kräcker. Sie drehte eine Runde mit dem Staubsauger und wischte die Möbel ab, steckte Wäsche in die Waschmaschine und backte Kekse für eine Spendensammelaktion in der Schule.


  Sie hasste Fernsehen, schaltete aber trotzdem ein und zappte durch die Kanäle, bis sie es noch mehr hasste. Dann legte sie die Füße auf den Lehnstuhl und überlegte, wie es mit Tim weitergehen sollte.


  Sie hatten sich darauf geeinigt, sich die Zeit mit den Kindern zu teilen, zumindest vorläufig, was zur Folge hatte, dass die Kinder jede Woche das Haus wechselten. Eine Woche waren sie bei ihr, die nächste bei ihm oder seiner Mutter, wenn er länger arbeiten musste. Sie mochte ihre Schwiegermutter sehr die Mädchen ebenso, also war es eigentlich kein Problem. Sie hatten schon eine Oma verloren, Kellys Mutter war letzten Herbst gestorben. Sie wusste, dass Tim jeden Abend bei den Mädchen zu Hause war, wenn er es irgendwie einrichten konnte, deshalb konnte man nicht sagen, dass ein Elternteil weniger für die Kinder da wäre als der andere. Aber der ständige Ortswechsel machte sich allmählich negativ bemerkbar, was sich am deutlichsten an den schlechter werdenden Leistungen in der Schule zeigte. Erst letzte Woche hatte sie eine Benachrichtigung bekommen, dass Reagan zwei Tage hintereinander die Hausaufgaben nicht gemacht hatte.


  Außerdem hatte sie es langsam satt, ständig für die beiden die Sachen packen und wieder auspacken zu müssen. Die Mädchen brauchten ein ständiges Zuhause ein Bett und einen Platz, wo sie ihre Schulaufgaben machten. Es war Zeit, die ganze Sache auf vernünftige Weise zu lösen.


  Oh Gott, dachte sie, das jüngere Mädchen war erst acht Jahre alt. Wenn die Dinge jetzt schon so schlimm standen, wie würde es dann erst in zehn Jahren werden? Und was würde bis dahin alles passieren? Eine neue Stiefmutter? Ein Stiefvater? Wie sollten Eltern und Kinder mit einer solchen Situation umgehen?


  Sie zündete eine Duftkerze an und überlegte, ob sie sich ein Bad einlassen sollte, als das Telefon klingelte.


  »Hey, es überrascht mich, dass du zu Hause bist.«


  »Wo sollte ich denn sonst sein?«, erwiderte sie. Sie setzte sich auf den Lehnstuhl und zog die Füße an. »Ich dachte, du wärst zum Surfen in Bogotá.«


  »Ich war segeln, und zwar in Baltimore. Ich bin gerade zurückgekommen und würde gern ein wenig tanzen gehen Boogie oder so. Wie steht’s mit dir?«


  »Ich habe es dir doch schon gesagt, Clarke. Boogie ist nichts für mich.«


  »Aber es besteht noch Hoffnung. Ich kann’s dir beibringen.«


  »Ein beängstigender Gedanke.«


  »Hör mal, du kennst doch Kissock’s. Wir könnten eine Kleinigkeit dort essen. Die haben großartige Shrimps. Sagen wir, um neun Uhr? Ich bin der mit dem freudigen Grinsen im Gesicht.«


  »Hoffentlich vergeht dir das Grinsen nicht, wenn ich da bin«, sagte sie lachend.


  »Heißt das, du kommst?« Clarke klang sichtlich überrascht.


  Sie guckte sich im Zimmer um und dann zum Fernseher hinüber. Jemand in Safarishorts hielt eine Schlange in die Kamera. »Um neun«, sagte sie, »aber ich kann nicht lang bleiben.«


  Clarke Hamilton war der Bezirksstaatsanwalt für Cape May County. Er hatte ihr gegenüber immer schon einen ziemlich lockeren Ton angeschlagen nicht ungebührlich, aber doch ausreichend, um zu signalisieren, dass er Interesse hatte. Sie wusste nicht, wie er das mit ihr und Tim erfahren hatte, aber einen Monat nach ihrer Trennung war er zu ihr ins Büro gekommen, um wegen irgendeines unwichtigen Falles mit ihr zu sprechen. In Wahrheit war er nur gekommen, um ihr zu sagen, dass er gern mit ihr ausgehen würde, was sie damals und später noch dreimal abgelehnt hatte.


  Clarke war ein gut aussehender Mann, keine Frage, vielleicht ein klein wenig zu gut aussehend für Wildwood. Seine Familie hatte Geld; Bezirksstaatsanwälte fuhren normalerweise keine Porsches und lebten auch nicht in Häusern mit Blick aufs Meer, zumindest nicht in diesem Teil des Staates. Er achtete sehr auf seine Fitness, trug Tausend-Dollar-Anzüge und eine Rolex aus Platin am Handgelenk, und er schwärmte für ausgefallene Urlaube. Sie hatte gehört, dass er schon zum Rafting am Amazonas war und zwei Berge in Nepal bestiegen hatte, deren Namen sie sich beim besten Willen nicht merken konnte.


  Natürlich war Clarke ein beliebtes Thema für den Klatsch in Wildwood. Sie hatte seinen Namen schon des Öfteren beim Friseur oder im Supermarkt gehört ja, sogar in der Kirche redeten sie über ihn. Er sei schwul, hieß es, seine Familie habe Beziehungen, er habe sich nach einem Attentat mit einer Autobombe einer aufwendigen Gesichtsoperation unterzogen; er sei spielsüchtig, habe ein Alkoholproblem, ein Drogenproblem, seine Frau sei auf mysteriöse Weise gestorben alle alleinstehenden Frauen wussten irgendetwas Skandalöses über Clarke zu erzählen, und alle miteinander wären sie auf die Knie gefallen, wenn er an ihre Tür geklopft hätte.


  Kelly hielt ihn für witzig und intelligent, und wenn er irgendwelche Schrullen besaß, so konnte ihr das ziemlich egal sein. Sie hielt nicht nach einem Mann Ausschau jedenfalls nicht in dieser Phase ihres Lebens. Im Moment musste sie sich auf die Kinder und ihren neuen Job konzentrieren.


  Wenn Tim sie nicht so gemein betrogen hätte, dann würde sich diese Frage ohnehin nicht stellen, und sie bräuchte sich auch nicht zu fragen, was die Leute denken mochten, wenn sie sie zusammen mit dem Bezirksstaatsanwalt sahen.


  Tim war immer gut zu ihr gewesen, er war aufmerksam, rücksichtsvoll und großzügig. Er war gut zu den Mädchen und ein wundervoller Liebhaber. Ja, er war alles, was sich eine Frau nur wünschen konnte aber leider war er ein Mann. Und Männer waren nun einmal gewissenlose Geschöpfe, die nur auf der Welt waren, um Sex zu haben. Eine Träne trat ihr in den Augenwinkel, sie bearbeitete frustriert ihren Kaugummi und atmete einige Male tief durch.


  Sie wusste, dass drei Monate nicht genügen würden, um über den Schmerz und die Enttäuschung hinwegzukommen, aber sie hatte es satt, dass es sie jedes Mal innerlich zerriss, wenn sie an ihn dachte. Dieser verdammte Kerl!


  Die Träne löste sich aus dem Auge, und sie wischte sie mit einem Finger weg. Das Leben musste weitergehen, und was immer Clark Hamilton sonst noch alles sein mochte für sie sollte er an diesem Abend jedenfalls ein wenig Gesellschaft bedeuten. Davon hatte sie in letzter Zeit eindeutig zu wenig gehabt.


  Sie duschte, zog einen Rock und Rollkragenpullover an, bürstete ihr Haar und legte ein wenig Lippenstift auf. Es war immer noch kalt, und so nahm sie ihre Lederjacke und ging zur Tür. Solange Clark begriff, dass am Ende des Abends jeder für sich nach Hause gehen würden, sollte es keine Probleme geben.


  Sie fuhr die Atlantic Avenue entlang und sah Lichter in einigen der Geschäfte, die über den Winter geschlossen hatten. Die Zugvögel kehrten aus Key West zurück, oder wo immer sie den Winter verbracht hatten.


  Vom Meer wehte eine leichte Brise herein, und sie musste die Scheibenwischer einschalten, um den Dunst zu entfernen. Sie hielt vor den Neonlichtern von Kissock’s an und sah Hamiltons silbernen Porsche 911 Cabrio in der gegenüberliegenden Ecke des Parkplatzes stehen. Sie hatte seinen Wagen schon oft vor dem Gerichtsgebäude gesehen und ihn immer nur »dieses silberne Kabrio« genannt bis McGuire sie eines Tages darauf hinwies, dass das alles andere als ein gewöhnliches Kabrio sei. Männer!


  Kissock’s war ein gedämpft beleuchtetes Lokal mit viel dunklem Holz und Kerzenlicht. Sie roch das würzige Shrimpsgericht und hörte leises Geplauder aus dem Speisesaal.


  Die Bar war ziemlich voll für ein Maiwochenende. Die meisten Gäste waren frühe Touristen, aber auch Ben King war da, der Inhaber eines großen Einkaufszentrums, der sich kürzlich hatte scheiden lassen, und er saß neben Jan Winkleman, die für die Kreditabteilung ihrer Bank zuständig war und eindeutig nicht Single war. O’Shaughnessy verspürte plötzlich Neugier, bis sie Clarke Hamiltons weißes Lächeln aufblitzen sah, und ihr wurde klar, dass sie nun selbst unters Mikroskop kommen würde.


  Clarke stand auf, als sie sich auf den Hocker neben ihm setzte, und rieb sich die Hände. »Was ist dein Lieblingsdrink?«, fragte er. »Ich habe immer getippt, dass es irgendetwas mit Rum sein muss.«


  »Dann nehme ich eine Margarita«, sagte sie.


  Der Staatsanwalt lächelte und sah sie bewundernd an. Ihr Haar war eine Mischung aus karamell und blond und reichte gerade bis zu den Schultern.


  Sie wandte sich ihm zu und lächelte ihn mit ihren glänzenden Lippen an, während Kissock ein Glas in Salz tauchte, um ihm einen Salzrand zu verpassen.


  »Na, seid ihr bereit für den großen Ansturm?«, fragte Kissock.


  »Von uns aus kann’s losgehen«, antwortete O’Shaughnessy.


  »Ich bin schon gespannt, was wir diesmal erleben werden. Ein Feuerwerk oben auf dem Riesenrad oder nackte Revuetänzerinnen, die mitten auf der Ocean Avenue ›I love New York‹ singen und das ist sicher noch nicht alles. Da erwartet uns noch einiges, sage ich euch.«


  Sie lächelte. »Ja. Das zeigt einem wieder mal, dass es immer wieder Dinge gibt, die man sich nie hätte vorstellen können.«


  »Ein wahres Wort.« Der alte Mann wurde ernst. »Wie hält sich Gus übrigens?«


  Sie sah Clarke an und wandte sich dann wieder Kissock zu.


  »Also, die beiden sind so ungefähr die nettesten Menschen, die mir je begegnet sind«, fuhr der Lokalbesitzer fort. »Ich kann’s einfach nicht glauben, dass es wahr ist.«


  O’Shaughnessy machte ein besorgtes Gesicht. »Bitte?«, fragte sie. »Was ist mit Gus?« Der einzige Gus, den sie kannte, war der Leiter der kriminaltechnischen Abteilung des Departments, und den hatte sie noch vor wenigen Stunden gesehen.


  »Ach, Sie wissen’s noch nicht?« Kissock beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf die Theke. »Agnes«, flüsterte er. »Magenkrebs.« Er richtete sich auf und goss Tequila in ein Glas. »Unheilbar, habe ich gehört.«


  »Nein«, sagte O’Shaughnessy bestürzt.


  Er nickte. »Sie ist so ungefähr die netteste Frau, die je auf dieser Welt war. Ich hoffe, die beiden kommen irgendwie damit klar.«


  O’Shaughnessy wusste, dass Gus vor einigen Monaten mit seiner Frau ins Krankenhaus gefahren war, weil sie Magenschmerzen hatte. Gus hatte damals gedacht, dass es ein Magengeschwür wäre. Er hatte gesagt, dass ihre jüngste Tochter nach einer unschönen Scheidung wieder bei ihnen einziehen würde und dass Agnes einigen Stress hatte, weil sie ihren Vater in ein Pflegeheim geben musste. Es war einer der seltenen Momente, in denen Gus über seine privaten Probleme gesprochen hatte, und sie hörte seitdem kein Wort mehr von ihm darüber.


  »Oh Gott, ich hoffe, es ist nicht wahr«, sagte sie zu Clarke.


  Kissock kam mit einem Blender voll mit Margarita zurück und schenkte ihr ein, ehe er für Clarke ein Glas SierraNevada-Bier auf die Theke stellte. Zwei weitere Gäste kamen durch die Hintertür herein, und Kissock ging weg, um sie am anderen Ende der Bar zu begrüßen.


  O’Shaughnessy blickte sich im Lokal um, um nach bekannten Gesichtern Ausschau zu halten, und war erleichtert, dass sie niemanden kannte.


  »Shrimps oder Speisekarte?«, fragte Clarke.


  Er hatte schmale Finger und perfekt geformte Fingernägel. Abgesehen von der Rolex, die recht schlicht wirkte, trug er keinen Schmuck. Seine Hände gefielen ihr.


  »Shrimps«, sagte sie.


  »Weißt du, ich war fast ein bisschen überrascht, dass du heute ja gesagt hast.«


  Sie lächelte. »Und ich war ein bisschen überrascht, dass du mich zu Hause angerufen hast.« Sie hob ihr Glas und nahm einen Schluck.


  Er blickte auf ihre Hand hinunter. O’Shaughnessy trug noch ihren Ehering.


  »Aber ihr seid doch getrennt, oder?«, fragte er vorsichtig.


  Sie nickte und nahm noch einen Schluck von ihrer Margarita; Clarkes Gesichtsausdruck schien sich zu entspannen.


  »Ich hoffe, ich habe nichts Falsches getan?«


  »Ich bin da«, beruhigte sie ihn und tätschelte seinen Arm. »Es ist schon okay.«


  Ben und Jan rubbelten Lotterielose und tranken irgendein klares Getränk; Jan merkte, dass Kelly sie ansah, und sie warf der Polizistin einen verschwörerischen Blick zu.


  Kissock zündete sich eine Zigarette an, was O’Shaughnessy sofort etwas unruhig werden ließ. »Es ist ziemlich neu für mich«, platzte sie heraus, »das mit der Trennung, meine ich.«


  Clarke sah sie neugierig an.


  »Du weißt ja, wie Wildwood ist. Es ist leicht, hier zum Stadtgespräch zu werden.«


  Er nahm einen Schluck von seinem Bier und nickte. »Hast du gewusst, dass ich Zeugenschutz genieße?«


  Sie lachte und strich mit dem Finger über den Rand ihres Glases. »Das ist mir neu. Aber bekommst du mit deinem Job nicht ein bisschen viel öffentliche Aufmerksamkeit für jemanden, der unauffällig bleiben will?«


  »Sie denken nicht wirklich nach, wenn sie diese Geschichten erfinden«, sagte er. »Es ist wie mit den Fernsehnachrichten; sie wollen immer etwas Schockierendes haben.«


  Sie lachte erneut.


  »Tatsache ist, dass ich mir nicht einmal sicher bin, ob es mit Tim und mir so richtig vorbei ist. Wir haben noch ein paar Dinge zu klären. Ich glaube, so kann man es am besten umschreiben.«


  Was sie vor allem zu klären hatten, war die Sache mit Reagan und Marcy. Jedes Mal, wenn sie von ihrer Woche bei Tim zurückkamen, wollten sie wissen, wann Daddy wieder hier einziehen würde. Sie hatte zuerst gedacht, dass Tim sie dazu anstiftete, das zu sagen, aber mittlerweile war sie sich ziemlich sicher, dass es nicht so war. Es war das, was sich die beiden wirklich wünschten. Es war das, was sie von ihren Eltern erwarteten. Dass sie ihre Probleme lösten und sich wieder vertrugen.


  Sie griff in ihre Handtasche, um sich einen Nikotinkaugummi herauszunehmen. »Beschissene Angewohnheit, was?«, sagte sie und schob sich den Kaugummi in den Mund.


  »Ich habe nicht gewusst, dass du geraucht hast.«


  »Ich habe begonnen, als ich für die Prüfung zum Sergeant lernte. Wirklich dumm, ich weiß, aber es hat mir geholfen, mich zu entspannen. Danach habe ich nur im Büro geraucht, und wenn ich mal mit Tim etwas trinken ging, was so gut wie nie vorgekommen ist.«


  Sie lächelte ein wenig verlegen. »Wir hatten viel zu tun, mit den Kindern.«


  Sie kratzte mit dem Fingernagel nervös an der Theke. Das Publikum im Kissock’s war zum Großteil nicht mehr ganz jung; Andy Williams sang »Moon River«, ein Song, der ihr jedes Mal die Tränen in die Augen trieb, seit ihre Mutter gestorben war aber in letzter Zeit gab es immer mehr Dinge, die sie zum Weinen brachten, eines der sieben Anzeichen für eine Depression, wie sie irgendwo gelesen hatte.


  »Und du hast nie geheiratet? Keine Kinder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich war mal nah dran, bin aber im letzten Moment entwischt. Nein das stimmt nicht ganz«, fügte er lächelnd hinzu, »sie ist im letzten Moment entwischt.«


  O’Shaughnessy lächelte. Sie mochte Clarke; er war nicht so von sich eingenommen wie so viele andere Anwälte und auch Polizisten, die sie kannte. Männer, die weit weniger Grund dazu hatten.


  »Das ist das erste Mal, dass ich ausgehe, seit wir uns getrennt haben«, sagte sie.


  »Also, das überrascht mich jetzt nicht«, stellte er lächelnd fest. »Du bist mehr als nur ein bisschen nervös.« Er zeigte mit einem Kopfnicken auf ihren Finger, mit dem sie an der Theke herumkratzte, und sie steckte die Hand rasch in die Tasche.


  »Ich glaube ja nicht, dass man das hier als Rendezvous bezeichnen kann«, sagte sie. »Aber was immer es ist, es fühlt sich schon seltsam an, muss ich sagen. Nimm es bitte nicht persönlich, es liegt an mir, nicht an dir.«


  Die Shrimps kamen. Sie aßen und plauderten. Clarke erzählte ihr von seinem Segeltörn in Maryland, einem jährlichen Treffen mit Freunden von der Universität. Sie sprachen über ihre Kindheit, plauderten über das Wetter und wandten sich schließlich auch ernsteren Themen zu dem Bankkredit-Fall, an dem er arbeitete, der Carlino-Entführung und dem ehemaligen Polizeihauptmann, der auf einer dunklen Treppe zu Tode gestürzt war fünf Tage bevor seine Tochter in einem Bekleidungsgeschäft in Philadelphia erschossen wurde.


  O’Shaughnessy bestellte noch eine Margarita, weil es einfach Spaß machte, mit Clarke zusammen zu sein. Er war gebildet, umgänglich, höflich, gut aussehend … Sie fragte sich, was wohl mit ihm nicht stimmen mochte.


  »Was hältst du davon, wenn wir nachher noch ins Trippers auf einen Schlummertrunk gehen?«, schlug er vor. »Es ist auf Dauer einfach ein bisschen anregender dort, meinst du nicht auch?«


  »Ins Trippers?«, fragte sie lachend. »Leute in unserem Alter lassen sie dort doch gar nicht rein.«


  »Ach, komm schon«, beharrte er. »Sag nicht, dass du nicht gern tanzt.«


  Sie sah ihn an, als könne sie nicht glauben, dass er es ernst meinte, aber als er ihre Hand nahm und sie drückte, erwiderte sie den Druck.


  »Es macht sicher Spaß. Mal was anderes.« Er ließ ihre Hand diskret los und winkte einem älteren Paar zu, das die Bar verließ.


  Seine Hand hatte sich warm und angenehm angefühlt. Sie dachte an Tim. Sie vermisste die Berührungen.


  Der Wind wurde stärker und beugte die Baumwipfel in ihrem Garten. Sie sah sie im Licht der Straßenlaternen, als sie in die feuchte Zufahrt einbog. Sie stieg aus und betrat das Haus durch die unversperrte Küchentür. Es war weit nach Mitternacht, und sie war müde, wenn auch viel zu aufgedreht, um zu schlafen. Sie holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, setzte sich in den Lehnstuhl und betrachtete das Flackern der Blitze hinter dem Regenschleier an ihren Fensterscheiben.


  Sie lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und dachte an den Kuss. Sie waren Hand in Hand aus dem Trippers spaziert. Das Tanzen hatte wirklich Spaß gemacht. Tim mochte ja der beste Ehemann und Vater auf der ganzen weiten Welt sein, aber er war nie mit ihr tanzen gegangen. Nie.


  Es war sehr spät, als sie zu ihrem Wagen zurückkamen. Das Kissock’s hatte schon geschlossen, die Lichter waren aus, und alle waren nach Hause gegangen. Sie fragte sich,  ob wohl jemandem ihr Auto hier draußen aufgefallen war?


  In diesem Augenblick hatte sie sich wieder so unbesorgt und frei gefühlt wie in ihrer Jugend.


  Sie setzten sich in seinen Wagen, es war dunkel und windstill, bis auf das rhythmische Geräusch der Scheibenwischer.


  »Danke für den tollen Abend«, sagte er.


  Sie blickte in dem gedämpften Licht in sein Gesicht, während der Regen auf das Autodach prasselte. Er sah wirklich gut aus, dachte sie.


  »Ebenfalls. Es hat Spaß gemacht.«


  Sie griff nach der Tür, doch er hielt sie sanft am Arm zurück und zog sie zu sich. Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie auf die Lippen.


  Es war nicht so, dass sie die Lippen ganz geöffnet hätte, aber sie wich auch nicht zurück. Der Kuss war lange und gut, er roch angenehm, und die Art, wie er sie berührte, tat ebenfalls gut, das ließ sich nicht leugnen.


  Dann löste er sich von ihren Lippen und lehnte seine Stirn gegen die ihre. »Kann ich dich Wiedersehen?«


  Sie sah ihn an, während sie mit der rechten Hand nach dem Türgriff tastete. »Ja«, antwortete sie, öffnete die Tür und trat in den Regen hinaus.


  Sykes saß in seinem Kleinlaster wenige Blocks entfernt auf einem öffentlichen Parkplatz in der Nähe der Strandpromenade. Es war kalt, und der Parkplatz war für einen Samstagabend ziemlich leer. In einem Monat würde es auf der Promenade nur so wimmeln von Leuten, und die Musik vom Riesenrad und dem großen Piratenschiff würde weithin entlang der Küste zu hören sein.


  Der Wind sprühte ihm den kalten Dunst vom Meer auf die Windschutzscheibe. Das Meer roch stark nach Fisch. Die dunkle Silhouette des Strayer’s Amüsement Pier ragte in der Ferne auf das Meer hinaus.


  Hier hatte er seine Teenagerjahre verbracht, hier hatte er auch Susan Markey kennengelernt.


  Sykes trug sein mittlerweile schütteres Haar kurz geschnitten. Bekleidet war er mit einer grünen Jacke, auf deren Brusttasche das Stadtwappen von Wildwood City aufgenäht war, dazu trug er eine grüne Hose und neue Arbeitsschuhe, die mit Blut beschmiert waren.


  Für seinen Job, der ihm vom Bundesstaat New Jersey vermittelt worden war, fuhr er einen Kleinlastwagen im Auftrag des Amts für Stadtreinigung in Wildwood. Die Ärzte hatten gemeint, dass er mit Chemotherapie in Form von Tabletten und intravenöser Behandlung noch ein Jahr oder länger ganz normal leben konnte. Doch die Schmerzen würden irgendwann immer größer werden, und der Tag würde kommen, an dem er nicht mehr für sich sorgen konnte. Die Behörden würden ihm dann eine entsprechende Hospiz-Betreuung ermöglichen, doch Sykes hatte nicht die Absicht, es so weit kommen zu lassen.


  Der Job, den sie ihm verschafft hatten, war nicht besonders toll eigentlich war es einer auf der untersten Stufe in der Stadtreinigung. Er war mit dem sogenannten »Fleischwagen« unterwegs. Seine Arbeit bestand darin, tote Tiere von der Straße zu kratzen und die von Maden wimmelnden Kadaver in die Verbrennungsanlage zu bringen. Selbst die jungen Burschen, die hinten auf den Müllwagen mitfuhren, verdienten mehr als er, aber Sykes machte es auch nicht des Geldes wegen. Er arbeitete, damit ihn die Behörden in Ruhe ließen.


  Der Job hatte auch seine Vorteile. Es war eine Arbeit, die man allein erledigte, deshalb hatte er ziemlich freie Hand. Er hatte im Grunde nur etwas zu tun, wenn ihn sein Boss oder ein Polizist anrief, weil irgendwo ein totes Tier von einer Straße oder einem öffentlichen Platz zu entfernen war. Ansonsten fuhr er einfach nur herum, so als würde er nach irgendetwas Ausschau halten, das es wegzuschaffen galt.


  Er hatte die Abendschicht übernommen; während seiner Arbeitszeit hatte er es nur mit einem Nachtschichtleiter zu tun, und der Kerl glotzte die vollen acht Stunden seiner Schicht nur in seinen Computerbildschirm. Niemand kam je, um ihn zu kontrollieren. Niemand fragte ihn, was er tat. Er war mehr oder weniger unsichtbar ein Teil der Atlantic Avenue, der niemandem auffiel.


  Er hörte Stimmen und sah in den Rückspiegel. Jemand kam von der Treppe der Strandpromenade herüber. Neben ihm auf dem Parkplatz standen zwei Autos unter einer flackernden Halogenlampe ein roter Miata und ein Lincoln Navigator.


  Er ließ sich in seinem Sitz etwas tiefer sinken und wartete, bis die Stimmen vorbei waren, ehe er einen Blick über das Lenkrad warf. Die Frau ging zu dem roten Sportwagen, und der Mann folgte ihr, knöpfte ihren Mantel auf und ließ s eine Hände über ihren Körper wandern.


  Lachend entzog sie sich seinem Griff, öffnete die Autotür und setzte sich ans Lenkrad. Dann schloss sie die Tür und ließ das Fenster herunter, um ihn noch einmal zu küssen. Der Mann richtete sich auf und klopfte mit den Fingerknöcheln auf das Dach ihres Wagens, dann ging er zu seinem Lincoln zurück. Er verließ den Parkplatz als Erster und hupte, als er auf die Atlantic Avenue auffuhr.


  Der Miata stand noch an seinem Platz. Sykes sah, wie die Innenbeleuchtung anging und die Frau in den Rückspiegel sah, um irgendetwas an ihrem Gesicht zu machen. Dann ging das Licht aus und sie fuhr los.


  »Ja, Baby«, murmelte er, »führ mich nach Hause.«


  Er wartete, bis sie auf der Atlantic Avenue war, ehe er ebenfalls losfuhr. Er folgte ihr zur New Jersey Avenue, dann weiter zur Spruce Avenue, wo sie zuerst links abbog und dann zum Wildwood Boulevard weiterfuhr. Nur wenige Autos waren noch unterwegs, doch was sie von ihm im Rückspiegel sah, waren nur die Lichter eines Wagens der Stadtreinigung.


  Sie fuhr schließlich auf den Garden State Parkway auf, und Sykes gab Gas, um den Abstand zwischen seinem Kleinlaster und ihrem Sportwagen zu verringern. Die Ketten rasselten auf der Ladefläche, und das Lenkrad zitterte in seinen Händen. Er kam bis auf etwa fünfzehn Meter heran, als er in seine Jacke griff und einen kleinen Revolver hervorzog. Er wollte noch näher heran, dann auf der Überholspur an ihre Seite fahren und sein gelbes Blinklicht und die Innenbeleuchtung einschalten. Wenn sie dann zu ihm hersah, würde er auf ihre Reifen zeigen.


  Er war gerade im Begriff, auf die Überholspur zu wechseln, als plötzlich Scheinwerfer in seinem Rückspiegel auftauchten, die rasch näher kamen. Sykes ging vom Gas und schob die Waffe unter seinen Oberschenkel. Dann fasste er das Lenkrad etwas fester, um den Wagen ruhig zu halten. Als das Auto hinter ihm näher kam, konnte er ein Blinklicht auf dem Dach erkennen.


  »Herrgott«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Er wusste, dass er fällig war, wenn er ins Röhrchen blasen musste. Und wenn sie seinen Wagen durchsuchten und die Pistole fänden, würde er sofort wieder ins Gefängnis wandern.


  Aber dazu würde es nicht kommen. Sykes hatte schon vor einiger Zeit gewisse Entscheidungen getroffen. Er würde zum Beispiel in seinem Leben kein Gefängnis mehr von innen sehen.


  Er ging vom Gas, bis er nur noch neunzig Stundenkilometern fuhr, damit der Sportwagen so weit wie möglich weg war, wenn ihn der Polizist anhielt. Es würde alles ganz schnell gehen müssen. Er würde warten, bis der Mann an seinem Fenster stand, dann schießen und so schnell wie möglich das Weite suchen. Wenn es ihm gelang, die Autobahn zu verlassen, bevor jemand seinen Truck sah, hatte er eine Chance, davonzukommen. Niemand würde einen Arbeiter der Stadtreinigung verdächtigen.


  Die Scheinwerfer kamen näher; der Streifenwagen hatte ihn fast eingeholt, als das blaue Licht plötzlich zu blinken begann. »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, stieß er hervor und schlug frustriert auf das Lenkrad, doch im nächsten Augenblick beschleunigte der Polizist und brauste an ihm vorbei, um den Sportwagen zu verfolgen.


  Sykes wurde noch etwas langsamer und kratzte sich aufgeregt die wunde Stelle im Nacken. Er konnte sein Glück gar nicht fassen und atmete erst einmal durch. Der Miata fuhr an den Straßenrand, und der Polizeiwagen folgte ihm. Sykes fuhr an den beiden Autos vorbei, ohne hinüberzublicken, und nahm die nächste Ausfahrt, um auf der Route 9 zurückzufahren und sich auf den Weg zur Verbrennungsanlage zu machen.


  Er hatte zwei tote Rehe, einen Collie, eine Möwe, eine Ratte und eine Katze geladen; Letztere hatte er mit einer flachen Schaufel vom Asphalt kratzen müssen. Der Hund hatte ein Halsband und eine Marke, aber Sykes verbrannte auch diese Dinge stets, um sich den Papierkram zu ersparen.


  Als er wieder zu Hause war, setzte er sich auf sein neues Sofa und trank einige Dosen Bier, um nach dem Vorfall auf dem Parkway seine Nerven zu beruhigen.


  Die Frau in dem roten Miata würde inzwischen zu Hause sein und sich bei ihrem Mann den sie kurz zuvor betrogen hatte über den Polizisten beklagen, der ihr auf dem Parkway einen Strafzettel aufgebrummt hatte. Über den Polizisten, der ihr das Leben gerettet hatte.
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  Die Stadt schwitzte gerade unter einer verfrühten Hitzewelle mit Temperaturen deutlich über dreißig Grad. Es sah ganz danach aus, als würde sich daran auch in den nächsten Tagen nichts ändern ein Wetter, das die Bewohner Philadelphias für die zweite Maiwoche als Zumutung empfanden. Für den ganzen nächsten Sommer wurde Hitze vorhergesagt, was die Leute dazu trieb, sich entweder eine Ferienwohnung am Meer zu sichern oder einen Urlaub in Maine oder Ontario zu buchen.


  Sherry genoss die Sonne auf ihrem Rasen hinter dem Haus. Sie trug einen zweiteiligen Badeanzug. Die Beine hatte sie auf den Gartenstuhl gelegt, Wasserflasche und Telefon lagen in Reichweite. Ihre modische randlose Oakley-Sonnenbrille war ein Geschenk von Payne, der ihr versichert hatte, dass er sie ganz billig bekommen hätte, was sie ihm jedoch nicht glaubte.


  Sie hörte Payne im Haus. Er holte zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und drückte die Schwingtür in den Garten mit dem Ellbogen auf.


  »Eine schöne Badenixe«, sagte er gut gelaunt.


  »Bist du das, Detective Payne, oder ist das einer der Chippendales, der mir da ein Bier bringt?«


  »John Payne. City Detective zu Ihren Diensten.« Er fragte sie nicht, woher sie wusste, dass er Bier mitbrachte. Sherry hörte alles, absolut alles.


  Payne öffnete eine Flasche und hielt sie an ihr Handgelenk. Sie nahm sie und drückte sie an ihre Stirn.


  Er stellte die andere Bierflasche auf den Boden, knöpfte sein Hemd auf und fächelte sich damit ein wenig Luft zu. »O Gott«, stöhnte er. »Wie hältst du das nur aus? Weißt du, in deinem Haus gibt es eine Klimaanlage.«


  Sherry nahm einen Schluck von ihrem Bier und seufzte genießerisch. »Weißt du, John Payne, das ist es, wofür ich lebe.«


  »Ja, okay, und in der Stadt ist es noch um einiges heißer. Ich bin schon gespannt, wie es dann im August sein wird. Ich glaube, ich habe heute zwei Kilo abgenommen.«


  Er nahm die Lehne eines der Adirondack-Chairs und drehte ihn zu ihr herum. Dann ließ er sich in den Stuhl sinken und griff nach seinem Bier. Seine Augen wanderten über ihren Bauch bis hinauf zu den Brüsten.


  Er schwieg einige Augenblicke. »Ich hatte einen Mord am Freitag«, begann er schließlich. »In einem teuren Kleiderladen. Carmela’s hast du schon mal davon gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Eine wirklich hübsche Lady im mittleren Alter. Der Mann war gerade daheim mit zwei Enkelkindern. Die Tochter und der Schwiegersohn unternahmen in Alaska ihre Hochzeitstagsreise.«


  »Oh Gott«, stöhnte Sherry.


  »Jemand ist in den Laden gegangen und hat drei Schüsse auf sie abgegeben.« Er nahm noch einen Schluck von seinem Bier. »Es fehlt nichts, kein Sex, kein Motiv. Der Ehemann ist blitzsauber. Die beiden sind Heilige, sagt der Priester, so wie Thomas von Aquin und Mutter Teresa. Danach rufe ich in Wildwood, New Jersey, an, um mit ihrem Vater zu sprechen, und da erfahre ich, dass er am ersten Mai die Treppe hinuntergefallen und gestorben ist. Es stellt sich heraus, dass der Vater in den Siebzigerjahren Verbindungen zur Mafia hatte. Unter anderem mit Anthony Scaglia.«


  Sherry kannte den Namen, weil sie täglich einen New Yorker Radiosender hörte. Sie wandte sich ihm zu und hob die Augenbrauen.


  »Ich weiß«, sagte er. »Die Polizei spricht von einem Unfall. Es ist in einem Pflegeheim passiert; der alte Mann hat angeblich eine unversperrte Tür geöffnet und ist im Dunkeln eine Treppe hinuntergestürzt.«


  »Aber du glaubst nicht, dass es so war?«


  Payne seufzte. »Ich schätze, ich werde es wohl glauben müssen, solange nicht jemand das Gegenteil beweist. Die Autopsie hat ergeben, dass die Wunde am Kopf durchaus zu einem Sturz passt. Solche Zufälle bei Mordermittlungen gefallen mir gar nicht, aber möglich ist natürlich alles. Wie auch immer, im Moment ist das nicht mein Problem. Sherry, dieser Fall ist irgendwie eigenartig und mein Gefühl sagt mir, dass ich ihn lösen könnte, wenn ich jetzt das Richtige mache.«


  »Das Richtige könnte es sein, dass das irgendwas mit mir zu tun hat?«, fragte sie verschmitzt.


  Er sah sie mit einem eigenartigen Ausdruck an und wollte schon etwas antworten, verbiss es sich dann aber. »Ich denke, du könntest helfen«, sagte er schließlich.


  Sherry war gut gelaunt, trotz oder vielleicht eher wegen der Hitze. Sie hatte in letzter Zeit wieder besser geschlafen und sah recht gesund aus. Er hatte gesehen, wie sie in ihrem Karateanzug im Fitnessraum ihres Hauses wütete. Ihre Sonnenbäder in der brütenden Hitze waren nichts im Vergleich zu dem, was sie sich zumutete, wenn sie zusammen mit diesem Sensei Soundso mit Händen und Füßen um sich schlug. Ihr konnte es offenbar nicht heiß genug sein.


  »Das ist ja etwas ganz Neues«, stellte sie fest. »Hast du nicht gesagt, wir sollten Arbeit und Freundschaft schön


  auseinanderhalten ?«


  »Ich habe vier ungelöste Fälle dieses Jahr, Sherry. Vier Sackgassen und vier Familien, denen ich nicht in die Augen schauen kann. Und auch dieser Fall wird mir entgleiten, wenn ich nicht erfahre, was mein Opfer gewusst hat.«


  »Wann ist die Beerdigung?«


  »Ich habe die Leiche heute früh freigegeben. Einige entfernte Angehörige brauchten ein bisschen Zeit, um in die Stadt zu kommen, also wird die Beerdigung wahrscheinlich am Sonntag sein. Wir könnten Samstagabend hinfahren.«


  Er blickte auf ihre überkreuzten Beine; ein Fuß wippte spielerisch auf und ab. Ein Schweißtropfen lief ihr seitlich am Oberkörper hinunter, und der Wind spielte mit den Haarsträhnen um ihre Ohren. Er wusste, dass sie gerade an den Fall in Norwich dachte und dass sie Angst hatte, noch einmal einen solchen Fehler zu machen.


  Es war schwer, in Sherrys Gedanken zu lesen. Sie gab nicht allzu viel von sich preis, auch nicht gegenüber denen, die ihr nahestanden. Er fragte sich, was sie über ihn denken mochte. Er wusste, dass sie ihn mochte, aber wie sehr? Wenn sie einen Arm um ihn legte, oder wenn sie zusammen spazieren gingen und ihre Hände sich zufällig berührten, hatte das immer etwas Unzweideutiges und Freundschaftliches nicht mehr. Er hatte ganz zu Beginn das Gefühl gehabt, dass mehr zwischen ihnen sein könnte, aber keiner von ihnen hatte je irgendeinen Schritt in diese Richtung gemacht. Die große Frage war, wie es heute in ihr aussehen mochte.


  Der Schweiß lief ihm die Schläfen hinunter und in den Hemdkragen. Er zog das Hemd aus und hängte es über den Stuhlrücken. Dann stand er auf und blickte auf den Fluss hinunter.


  Er sah, wie das Wasser unter einem zehn Meter langen Scarab-Boot weiß aufschäumte, während sich der Bug aus dem Wasser hob wie eine Rakete, die auf die Brücke abgefeuert wurde. Sie wusste wahrscheinlich, was er für sie empfand; bei ihrer Intuition konnte er es sich nicht anders vorstellen. Sherry fing feinste Schwingungen auf, wie Spinnen Insekten fingen.


  Das Boot glitt auf dem Heck über den Fluss, und Payne sah ihm nach, bis es unter der Brücke verschwand. Er war sich des Risikos bewusst, Sherry um Hilfe zu bitten. Verdammt, er wusste auch genau, wie gefährlich es war, sie zur Freundin zu haben. Wenn in Gerichtskreisen bekannt wurde, dass er mit der berühmten Sherry Moore befreundet war, dann konnte er nie wieder als glaubwürdiger Zeuge vor Gericht auftreten. Die Strafverteidiger würden leichtes Spiel haben, seine Hinweise als reine Intuition bloßzustellen.


  »Stimmt es, Detective Payne, dass Sie sich regelmäßig mit einer Frau mit übernatürlichen Fähigkeiten absprechen einer Frau, die mit den Toten kommuniziert?«


  »Einspruch.«


  »Stattgegeben.«


  »Ich möchte die Frage anders formulieren, Euer Ehren …«


  Wenn es so weit kam, war er als Ermittler in Mordfällen praktisch unbrauchbar, und er würde entweder wieder eine Uniform anziehen müssen oder den Rest seiner Laufbahn mit irgendeinem elenden Schreibtischjob absitzen.


  Aber es gab noch einen anderen und viel gewichtigeren Grund, warum er Sherry möglichst nicht in seine Arbeit hineinziehen wollte. Er hatte nie gewollt, dass Sherry dachte, dass es ihm bei ihr vor allem um ihre Fähigkeit ging. Es war der Mensch, der ihn interessierte und den er von Anfang an geliebt hatte. Nicht das, was sie mit den Toten zu tun vermochte.


  »Okay, ich mache es«, sagte sie schließlich.


  Er drehte sich um und sah, wie sie mit den Zehen wackelte. »Danke, Sherry, das ist wirklich cool von dir.«


  »Cool«, wiederholte sie und hob das Bier an die Lippen. Ein Wassertropfen von der Flasche fiel auf ihr Schlüsselbein und glitt zwischen ihre Brüste hinunter. Sie hielt den Tropfen mit einem Finger auf. »Es ist nicht cool, John. Ich mach’s gern, wenn ich dir damit helfen kann.« Sie wandte sich wieder dem Wasser zu, hob den Finger an die Lippen und leckte den Tropfen ab.


  »Also, wie hast du es dir vorgestellt?«, fragte sie.


  Sherry wurde gelegentlich gebeten, irgendwelche öffentlichkeitswirksame Aufgaben für die Polizei zu übernehmen vor allem, wenn es um Fälle ging, in denen sie die Medien auf ihrer Seite brauchten: ein vermisstes Kind, eine Lösegeldforderung. Aber der größte Teil ihrer Arbeit spielte sich im Verborgenen ab. Private Organisationen und Personen, die sich irgendwelche Hinweise von einem Toten erhofften. Für gewöhnlich ging es den Betreffenden um irgendwelche Wertsachen. Sie wollten vermeiden, dass ihnen jemand diese Dinge streitig machte.


  Die wenigen Polizeidienststellen, die Sherry als glaubwürdig ansahen, konnten es sich kaum leisten, zuzugeben, dass sie in heiklen Fragen mit Zivilpersonen zusammenarbeiteten, noch dazu mit welchen, die über übersinnliche Fähigkeiten verfügten.


  Sherry nahm das alles nicht persönlich. Sie war überzeugt, dass es für das, was sie tat, eine wissenschaftliche Erklärung gab, doch sie verstand auch, wenn Polizisten und Richter damit Probleme hatten.


  »Macht es dir wirklich nichts aus, ins Leichenhaus zu kommen?«


  »Ich habe schon Aufträge übernommen, die mir schwerer gefallen sind.«


  Sie dachte an den Jungen, den sie tot im Flussbett gefunden hatten.


  
    11.


    Freitag, 13. Mai

    Wildwood, New Jersey

  


  Lieutenant Kelly O’Shaughnessy hatte eine ganze Weile auf ihren Schreibtisch gestarrt, auf die Nachricht von Clarke, in der er sie zu sich nach Hause zum Essen einlud. Er wolle für sie kochen, hatte er geschrieben. Kochen?


  Sie hinterließ ihm auf seiner Voicemail die Mitteilung, dass sie eventuell später darauf zurückkommen würde. Sie hatte noch nicht genug Zeit gehabt, um darüber nachzudenken, wo das mit ihnen beiden hinführen sollte, oder was es für Tim und die Mädchen bedeuten würde. Vielleicht schob sie es auf, weil sie ihre Gefühle nicht näher erforschen wollte, aber sie musste sich eingestehen, dass sie ihn mochte. Sehr sogar.


  Sie erinnerte sich daran, wie sie mit ihm in seinem Wagen gesessen und seinen Atem an ihrem Hals gespürt hatte. Irgendetwas in ihr hatte sich gewünscht, dass er weitermachte, auch wenn sie sich selbst dafür hasste.


  Nein, ein Essen bei ihm zu Hause war keine gute Idee, sagte sie sich. Es gab einiges, das sie in ihrem Hause zu erledigen hatte, die Wäsche für die Mädchen, Einkäufe. Außerdem kann ich wirklich nicht kommen, Clarke, dachte sie sich, weil wir dann nämlich im Bett landen würden, denn das ist es ja, was man so tut, wenn man das Vorgeplänkel hinter sich gebracht hat, oder?


  Wenn es jemals so weit kommen sollte, dass sie tatsächlich miteinander schliefen, dann würde ihr Leben in eine ganz andere Richtung gehen eine Richtung, über die einige Menschen, die sie liebte, nicht sehr erfreut sein würden.


  »Lieu«, rief Detective Randall. Sie blickte durch das Glasfenster ihres Büros hinaus und sah, dass Randall drei Finger hochhielt. Sie drückte einen Knopf an ihrem Telefon. »Lieutenant O’Shaughnessy.«


  »Detective Payne noch einmal. Philadelphia.«


  »Detective Payne«, sagte sie. »Haben Sie meinen Autopsiebericht bekommen?«


  »Alles da, ich wollte mich nur bedanken.«


  »Kann ich dann Andrew Markey freigeben?«


  »Also, eigentlich wollte ich Sie bitten, dass Sie’s noch nicht tun.«


  Payne rechnete nicht damit, dass die Maßnahme noch entscheidend sein würde aber für den Fall, dass es doch kein Unfall war, wollte er nicht, dass die Leiche verschwand. Dann konnte es sich noch als notwendig erweisen, dass er mit Sherry nach Wildwood fuhr, nachdem sie Markeys Tochter im Leichenhaus besuchte.


  O’Shaughnessy tippte mit dem Bleistift auf den Schreibtisch und schob ihren Sessel zurück. »Also gut«, sagte sie und stützte sich mit der Schuhspitze auf die Schreibtischkante. »Wie lange noch?«


  »Nur ein paar Tage. Bis ich weiß, wohin sich der Fall entwickelt.«
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    Freitag, 13. Mai

    Wildwood, New Jersey

  


  Eine kräftige Brise wirbelte spröde Blätter über den Boden und trieb sie beim Schuppen zu kleinen Haufen zusammen. Mit dem Wind kamen salzige Gerüche, die etwas Altes, Zeitloses und Verwesendes hatten.


  Jeremy lief zum Fenster, und die Vorhänge flatterten ihm ins Gesicht. Von Osten zogen tiefhängende dunkle Regenwolken heran, die nichts Gutes verhießen. Donner grollte und Blätter raschelten an den Bäumen er hörte ein Kreischen, ließ die Vorhänge los und wich zurück.


  Es war völlig still im Haus. Von unten drang der Duft von Kaffee und Speck herauf. War jemand zu Hause? Sie hätten ihn eigentlich schon zum Frühstück rufen sollen, wie sie es immer taten.


  Das Kreischen wurde mit jeder Sekunde lauter. Er blickte sich in seinem Zimmer um. Baseballkarten wurden vom Nachttisch geweht, Medaillen, die er über Trophäen gehängt hatte, klimperten im Wind. Er blickte zu der lobenden Erwähnung durch den Bürgermeister hinauf, die an der Wand hing, und sah, dass die Urkunde zitterte.


  Er warf noch einen kurzen Blick aus dem Fenster, über die Dächer auf das Meer hinaus, und dann lief er aus dem Zimmer und die Treppe hinunter, bis er den ersten Absatz erreichte. Da zerbarst das Panoramafenster, und eine Wand aus grünem Meerwasser schlug ihm entgegen.


  Der ganze Raum wurde überflutet. Er war unter der Decke gefangen und stieß sich mit den Händen ab, um zur Treppe zu gelangen. Eine Essenstasche trieb vorbei, dann eine Brille; seine Brust fühlte sich an, als würde ein Elefant darauf stehen, und Blut quoll aus einem Riss im Hosenbein.


  Tropf, tropf, tropf …


  Irgendwo im Hinterkopf verstand er.


  Aber was tropfte hier?


  Tropf, tropf, tropf …


  Langsam öffnete er die Augen. Auf der anderen Seite des Zimmers unter dem rostigen Waschbecken entdeckte er die Ursache des Geräusches eine blaue Kaffeekanne unter einer undichten Stelle im rostigen Siphon.


  Er drehte sich auf der feuchten Matratze auf die Seite, seine Stirn schweißnass, und er setzte sich auf die Bettkante.


  Sein rechter Arm zuckte so heftig, dass er ihn mit der anderen Hand festhalten musste, während er sich nervös im Zimmer umblickte. Die netten Vorhänge waren verschwunden; stattdessen war ein schmutziges weißes Handtuch vor das Fenster genagelt. Die Kommode mit den Trophäen gab es nicht, und auf dem Fußboden lagen keine Baseballkarten.


  Jeremy stand auf und zog seine einzige Hose an. Er bemühte sich, die Zuckungen im Arm zu unterdrücken, während er sich mit einem zerbrochenen Kamm durch die Haare fuhr. Dann ging er ins Badezimmer und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Es gab nur kaltes Wasser, nichts anderes hatte seine Vermieterin ihm gesagt. Mrs. Lester hatte ihm auch erklärt, dass sie es nicht für nötig hielt, sein Zimmer extra zu beheizen, weil ja, wie sie meinte, Wärme hochstieg, und die Wärme in ihrer Wohnung würde somit auch für ihn hier oben ausreichen. So kroch er eben unter die Decken, die er im Müll gefunden hatte.


  Bevor er das Haus verließ, schlüpfte Jeremy in den schmutzigen braunen Trenchcoat, den er an jedem Tag des Jahres trug, und zog seine hohen Gummistiefel sowie die fingerlosen Handschuhe an.


  Es war nebelig draußen. Die Luft war so dick, dass man sie sich vom Gesicht wischen konnte. Er ging, so schnell er konnte, die Zehen nach innen gekehrt, und bemühte sich, das linke Bein nicht zu stark zu belasten. Er hatte seinen weißen Stoffsack umgehängt und hielt den Nagelstock fest in der zitternden Hand, als er sich auf den Weg zum Hafen machte, um seinen Frühstückskaffee zu trinken.


  Es war Flut heute Morgen; die dunklen Wellen ergossen sich über den Pier und hinterließen weißen Schaum und kleine Krebse, die sich die Möwen schnappen konnten. Er dachte wieder an seinen Traum und verspürte ein Gefühl der Traurigkeit, das er sich nicht erklären konnte.


  Das Crow’s Nest war ein Fischerlokal, ein kleines Gebäude neben dem Eishaus. Der Raum hatte einen Holzboden und einen gusseisernen Holzofen für den Winter. Die Bar war L-förmig und hatte nur zehn Hocker. Zur Einrichtung gehörten eine moderne Jukebox und ein Telefon, das mit der Theke fest verschraubt war, damit niemand es aus dem Fenster werfen konnte. Tische und Hocker waren ebenfalls am Boden verschraubt. Billardkugeln und Stöcke wären spätestens nachts völlig undenkbar gewesen, deshalb hatte es auch keinen Sinn, einen Billardtisch zu kaufen. Stattdessen verspielten die Fischer ihre Einnahmen beim Würfelspiel.


  Er ließ seinen Sack und den Nagelstock draußen vor der Tür; Janet hatte ihm gesagt, dass der Sack zu schlecht roch, um ihn mit reinzunehmen. Er ging zu seinem üblichen Platz am Fenster und stieg über einen braunen Hund, der vor der Herrentoilette auf dem Boden lag. Das Ölzeug eines Fischers hing an einem Haken über dem Hund. Er hörte die Toilettenspülung hinter der Wand rauschen.


  »Hallo, Jeremy.«


  Janet goss Kaffee in einen Styroporbecher, den sie ihm zusammen mit Zucker und Kaffeesahne auf die Theke stellte.


  Jeremy sah sie mit einem verliebten Lächeln an.


  »Moorrggeennn, Janet.«


  Sie antwortete mit ihrem strahlendsten Lächeln.


  Janet hatte Mitleid mit Jeremy; er war trotz seiner Lumpen immer noch ein gut aussehender Bursche. Wenn man ihm die Haare geschnitten und ihn in anständige Kleider gesteckt hätte, dann hätte man ihn aus einiger Entfernung sogar für etwas Besonderes halten können.


  Sein Arm zuckte, als er nach der Sahne griff, doch es gelang ihm, sie in den Kaffee zu gießen, ohne etwas zu verschütten. Stolz führte er die Kaffeetasse zum Mund.


  Ein Schlepper lief gerade aus dem Hafen aus. Die Stahlplatten mit den Netzen sahen aus wie Flügel. Jeremy hörte das Hornsignal und sah gerade noch rechtzeitig hin, um die Lichter im Nebel verschwinden zu sehen.


  Janet machte mit dem Abtrocknen der Gläser weiter und fragte sich, was für eine Zukunft Jeremy wohl vor sich gehabt hätte. Sie fragte sich oft, ob er hätte weiterleben wollen, wenn er die Wahrheit über sich gewusst hätte.


  »Hast du dir wieder die Haare schneiden lassen, Jeremy?«, fragte sie mit lauter Stimme, da er auf einem Ohr taub war.


  »Jaaaaa, Janet«, log er und wischte sich mit der Hand übers Haar. Sie streckte die Hand aus und tätschelte ihn am Kopf. »Sieht wirklich schick aus, ganz kurz hier an der Seite; so trägt man es heute.«


  Jeremy war im siebten Himmel.


  Die Toilettenspülung rauschte erneut, und ein Fischer im Gummioverall kam heraus. Janet stellte ihm sein Budweiser auf die Theke, und Jeremy blickte in seinen Kaffee, um sein Spiegelbild zu sehen.


  Janet war zehn Jahre jünger als Jeremy, aber sie kannte seine Geschichte so wie alle anderen hier. Er war nicht nur ein ausgezeichneter Schüler gewesen, sondern auch eine echte Sportskanone; als Einziger wurde er dreimal hintereinander zum wertvollsten Spieler gewählt im Football ebenso wie im Baseball. Und dann waren da noch all die Goldmedaillen, die er bei den State-Olympics gewonnen hatte.


  Aber das alles war einmal und wenn man ihn heute sah, konnte man sich kaum vorstellen, dass es tatsächlich geschehen war, denn heute konnte Jeremy kaum seinen Kaffee trinken, ohne sich von oben bis unten zu bekleckern.


  Hin und wieder gab es Momente, in denen man in seinem Gesicht etwas aufflackern sah. Wenn er einen vertrauten Namen hörte, blitzten seine Augen kurz auf, und wenn er die Sportberichte im Fernseher über der Bar verfolgte, konnte es ebenfalls passieren, dass sich sein Gesichtsausdruck veränderte, so als suche er nach irgendetwas Verlorenem aber im nächsten Augenblick war es wieder verschwunden.


  Seit dem Unfall kannte er nicht einmal mehr seine Eltern. Sie hatten zuerst versucht, sich um ihn zu kümmern, doch schließlich verließen sie zutiefst betrübt die Stadt, nachdem sie erkannt hatten, dass er mit ihnen keinen Deut glücklicher wäre, als wenn er für sich allein lebte. Seit jenem Tag im Jahr 1976 war für viele Menschen das Leben nicht mehr so, wie es vorher war.


  Janet griff nach einem Glas, um es abzutrocknen, und Jeremy schob ihr einen Vierteldollar hin, damit sie ihn sehen konnte. Erneut lächelte sie ihm zu.


  Jeremys Zukunft war an jenem Tag gestorben. Sie fragte sich oft, ob er irgendeine Ahnung hatte, was um ihn herum vorging. Ob er wohl seine Freundin aus der Highschoolzeit und ihre drei erwachsenen Kinder manchmal auf der Straße sah? Oder das Bild im Schaufenster eines Schuhgeschäfts in der Main Street, auf dem er mit seinem Football-Team aus dem Jahr 1976 zu sehen war? Hätte er sich überhaupt erkannt, falls er es gesehen hätte?


  Wusste er, dass Debbie McCormick, die damals Cheerleader war, sich später für den Playboy fotografieren ließ oder dass Derrick Hunter in den Twin Towers ums Leben gekommen war? Wusste er, dass Bill Grant und Gavin Thomas an AIDS gestorben waren und dass die MichelsonBrüder an der berühmtesten Segelregatta der Welt, dem America’s Cup, teilnahmen?


  Sie stellte das Glas nieder, beugte sich über die Theke zu ihm und nahm den Vierteldollar. »Danke, Schätzchen«, sagte sie und tätschelte ihm die Hand. Dann drehte sie sich um, damit er sich nicht schämte, wenn er mit einiger Mühe vom Hocker stieg.


  Es war zwanzig nach acht Uhr morgens, als Jeremy das Lokal verließ. Er nahm seinen Nagelstock und steckte den leeren Kaffeebecher in den Sack, bevor er sich auf den Weg durch die Gassen machte, die zur Ocean Avenue führten.


  Lastwagen wurden entladen, und Geschäftsbesitzer holten Zeitungsbündel in den Laden oder sortierten ihre Schaufensterauslagen. Autos begannen zu hupen, und Jeremy schlüpfte zwischen ihnen hindurch, von einer Gasse zur nächsten, von einer Straße zur nächsten, einem verschlungenen Weg folgend, der stets um Punkt neun Uhr bei der Strandpromenade endete egal, ob es regnete, stürmte oder schneite.


  Er fragte sich nie, warum er an der Highschool vorbeiging oder warum er sich in den Türen der Sporthalle immer im Spiegel betrachtete. Oder warum er immer quer über den Parkplatz zum Football-Feld ging. Er ahnte nicht, dass die Cheerleader einst seinen Namen gerufen hatten und dass die Zuschauer vor Begeisterung tobten, wenn er auf die Endzone zustürmte. Er ging einfach an den Toren des Stadions vorbei und zwischen einigen Bäumen durch, bis er bei der Promenade herauskam.


  Der Strand und der Boardwalk waren Jeremys Revier. Er war aber nicht für die Promenade selbst zuständig, sondern für den Bereich darunter, wo die Leute ihre Abfälle hinwarfen. Morgens hörte man oben vor allem Fahrräder vorbeiziehen; später kam das Geklapper der Schritte und dann das Dröhnen der langen Triebwagen.


  Er musste den Großteil seiner Arbeit kniend erledigen, aber an manchen Stellen war genug Platz, dass er stehen konnte. Dann guckte er bisweilen durch ein Astloch oder einen Spalt im Holz hinauf und sah Farbtupfen aufblitzen, wenn die Leute über ihm vorbeigingen.


  Er liebte die Gerüche rund um die Strandpromenade es gab geröstete Erdnüsse, Taffy, Würstchen und Pizza. Er liebte es, die Sonnenanbeter zu beobachten, wenn er am Strand entlangging.


  Er spießte eine Socke auf, ein Bonbonpapier und einen weggeworfenen Büstenhalter, den er hochhielt und inspizierte, bevor er ihn in den Sack fallen ließ. »Bbbeeehhhaaaa«, stotterte er lächelnd.


  Der Nebel lichtete sich, und die Sonne kam immer stärker durch. Bald würde sich der Dunstschleier ganz auflösen und einem strahlend blauen Himmel weichen.


  Jeremy stapfte in seinen Gummistiefeln durch den Sand und hielt Ausschau nach irgendwelchen Abfällen. Ein Flugzeug brummte die Küste entlang und zog dabei ein Transparent hinter sich her. Er spießte ein Präservativ und einen ausgenommenen Fisch auf, danach zwei Pappbecher und eine Hamburgerverpackung. Der Sack füllte sich rasch, und er stieg die Stufen zur Promenade hinauf und entleerte ihn in einen Mülleimer. Dann kehrte er an den Strand zurück, um seinen Sack wieder aufs Neue zu füllen; immer wieder, bis er am Mittag Stock und Sack in den Sand legte und zu Pedro’s hinaufging, um sich seinen Plastikbecher mit schwarzen Bohnen und Reis zu holen. Er setzte sich unter den Boardwalk und aß die Hälfte davon; den Löffel und die andere Hälfte steckte er ein, um sie für das Abendessen aufzuheben.


  An diesem strahlend hellen, klaren Tag waren die Strände voll mit Leuten. Er sah ihnen zu, wie sie Frisbee und Federball und Football spielten und dabei jede Menge Spaß zu haben schienen.


  Die Mädchen waren spärlich bekleidet, und er grinste, wenn er sie in ihren Bbbeee-hhhaaas und Hhhööööschen sah. Im Moment waren es noch nicht so viele, die im Bikini herkamen, aber in einem Monat würde der ganze Strand voll mit Körpern sein, die vom Sonnenöl glänzten.


  Er begegnete nur selten jemandem hier unter der Promenade, und wenn, dann machte er einen Bogen um die Leute. Wenn sie etwas Gemeines zu ihm sagten, hörte er weg, so wie man es ihm gesagt hatte. Er war hier, um die Abfälle einzusammeln, und sie waren da, um sie hier zu lassen alles andere brauchte ihn nicht zu interessieren, hatte ihm sein Boss Ben Johnson erklärt.


  Am Spätnachmittag warf die Sonne ihre Schatten auf die Reihe der hohen Hotelgebäude im Süden. Angehende Rettungsschwimmer trainierten mit einem orangen Boot in der Brandung, und eine Touristen-Gruppe hatte sich versammelt, um ihnen zuzusehen.


  Kurz vor fünf Uhr kam er zum Strayers Pier und dann zum Abflussrohr, dem er ein Stück weit folgte bis zu der Stelle, ab der es auf Auflageböcken ruhte. Dort schlüpfte er unten durch. Er spießte eine Serviette auf, die zwischen den Planken des Boardwalks steckte, und fand eine weitere unter dem Rohr. Jeremy war über einen Meter achtzig groß, sodass er Mühe hatte, sich unter der Promenade nicht den Kopf anzuschlagen, deshalb gab er gut acht und blickte stets nach oben. Und genau das tat er auch jetzt, als er plötzlich einen glänzenden Gegenstand zwischen den Ritzen der Bretter stecken sah.


  Er benutzte den Griff seines Plastiklöffels, um das Ding zu entfernen, und er pulte einen kleinen Ring hervor, der von einer Dreckschicht umgeben war.


  Jeremy ließ seinen Sack unter der Promenade stehen und trat ins Licht hinaus, die Augen vor der grellen Sonne abschirmend, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten. Er machte einen Bogen um eine Insel aus Handtüchern und ging unten am Wasser in die Hocke. Über ihm kreisten die Möwen und hielten nach dem typischen Schimmern Ausschau, das ihnen Nahrung signalisierte. Eine landete neben ihm, als er den Ring ins Wasser hielt und ihn zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Als er den Schmutz vollständig entfernt hatte, stand er wieder auf.


  Der Ring war aus Gold und hatte die Buchstaben AMC eingraviert.


  Jeremy fand immer wieder einmal Ringe und anderen Schmuck, das meiste davon aus Plastik, manches aber auch aus Metall, so wie dieses Stück. Früher hatte er jedes Mal seinen Chef angerufen, wenn er etwas fand, aber Mr. Johnson gab ihm zu verstehen, dass er keine Lust hatte, jedes Mal zu kommen, um irgendein Stück Müll zu begutachten, deshalb sagte er Jeremy, dass er alles behalten könne, was keinen großen funkelnden weißen Stein hatte.


  Er steckte den Ring ein und ging zurück, um seinen Sack zu holen. Dann setzte er seine Tour in südlicher Richtung fort und sammelte weiter Abfälle, bis er bei der Cresse Avenue angelangt war und sein Tagwerk beendet hatte.


  Es war kurz nach fünf Uhr abends, und Jeremy war wieder einmal zu spät dran. Manchmal kam Mr. Johnson um fünf Uhr mit seinem Pick-up vorbei, ließ ihn auf die Ladefläche unter die Plane klettern wegen seines Geruchs durfte Jeremy nicht im Führerhaus mitfahren -, und brachte ihn nach Hause zu Mrs. Lesters Pension. Jeremy hätte Mr. Johnson den neuen goldenen Ring gezeigt, aber er war nun einmal zu spät gekommen; Mr. Johnson war wohl schon weitergefahren.


  Am Strand wurde gerade Football gespielt. Jeremy setzte sich unter die Promenade und sah aus der Ferne zu, wie die Männer sich den Ball zuwarfen und ihn mit Hechtsprüngen zu fangen versuchten. Football war für ihn eine mysteriöse Sache. Er konnte es sich nicht erklären, aber immer wenn er Leute spielen sah, überkam ihn ein Gefühl des Glücks und gleichzeitig der Trauer. Dieses Gefühl hatte er außerdem manchmal, wenn er aus seinen Träumen aufwachte, in denen er jemand anders war, um dann festzustellen, dass er doch nur in seinem Bett in Mrs. Lesters Haus lag. Etwas Ähnliches fühlte er auch, wenn sich die Blätter im Herbst verfärbten und wenn ein Schulbus vorbeifuhr und er die Kinder rufen hörte. Und wenn er das Bild in Mr. Cocos Schuhgeschäft betrachtete. Er hatte von den Jungen gehört, die in jenem Schulbus ums Leben gekommen waren; er hatte es früher sogar sehr oft gehört, weil die Leute immer darüber zu flüstern begannen, wenn sie ihn kommen sahen. Aber das war lange her; heute redete kaum noch jemand davon.


  Vielleicht würde er heute Abend auf dem Heimweg, wenn er am Footballfeld der Highschool vorbeikam, selbst ein paar Meter im Laufschritt versuchen. Er lächelte bei dem Gedanken.
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    Samstagabend, 14. Mai

    Philadelphia, Pennsylvania

  


  Es war halb zehn Uhr am letzten Abend, an dem man sich in der Leichenhalle von Susan Paxton verabschieden konnte. Payne kam absichtlich so spät, weil um diese Zeit kaum noch Besucher da waren. Nur die Angehörigen saßen müde am Sarg und unterhielten sich im Flüsterton die Kinder auf der einen Seite, die Erwachsenen auf der anderen.


  Susan Paxton hatte nach all den Jahren bei Carmela’s bestimmt viele Stammkunden gehabt Leute, die die Angehörigen nicht kennen konnten. Daher würde eine attraktive, gut gekleidete blinde Frau, die den Sarg besuchte, niemandem merkwürdig erscheinen. Und einer blinden Frau, die sich die Zeit genommen hatte, hierherzukommen, würde man sicher gestatten, ein paar Minuten allein am Sarg zu sitzen.


  Payne musste die Aufmerksamkeit der Angehörigen irgendwie ablenken. Er wollte nicht, dass sie zu Sherry kamen und ihr vielleicht den Arm um die Schultern legten, wenn sie gerade dabei war, einen Kontakt herzustellen.


  »Detective Payne«, sagte Mr. Paxton überrascht.


  »Mr. Paxton«, antwortete Payne.


  »Ich … ich habe nicht erwartet…«


  Payne nickte, schüttelte dem Mann die Hand und legte ihm den Arm um die Schultern. »Ich wollte nicht kommen, wenn Sie gerade so sehr mit Ihrer Familie beschäftigt sind. Können wir zu Susan gehen?«


  »Natürlich, natürlich.«


  Paxton führte den Ermittlungsbeamten zum Sarg seiner Frau. »Sie haben das mit den Wunden recht gut gemacht.«


  Paynes Blick wanderte zu der Eintrittswunde auf der Stirn. Paxton hatte Recht; sie hatten es wirklich gut hinbekommen. »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, sie freizugeben.«


  »Ist schon okay«, sagte Paxton. »Es hat die Familie ein bisschen länger zusammengehalten.«


  Sie standen eine Weile da und betrachteten die Tote, dann drehte sich Payne um und führte Paxton zur Seite. Er blickte auf seine Schuhe hinunter, so als wolle er etwas sagen und wisse nicht recht, wie er beginnen sollte.


  »Gibt es irgendetwas Neues, Detective? Etwas, das Sie mir sagen wollten?«


  Payne schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich neu.« Er ging in eine Ecke des Raumes. »Aber ich würde gern ein paar Minuten mit Ihnen sprechen, wenn der Zeitpunkt nicht allzu unpassend ist.«


  »Sicher«, antwortete Paxton.


  In diesem Moment wandten sich alle der Tür zu, als eine schöne Frau mit getönter Brille und weißem Gehstock hereinkam. Der Direktor des Bestattungsunternehmens wollte sie zum Sarg führen, sah dann aber William Paxton und brachte sie zuerst zu ihm.


  »Das ist Mr. Paxton, Susans Ehemann«, teilte ihr der Direktor mit. »Miss Moore?«


  »Ja«, sagte sie lächelnd. »Es tut mir so leid, Mr. Paxton.


  Ich war eine Kundin und eine Freundin.«


  Der Direktor sah Payne fragend an.


  »John Payne«, sagte der Detective und streckte ihr die Hand entgegen. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Moore.«


  Paxton lächelte zum tausendsten Mal in dieser Woche. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Es ist so unglaublich, zu sehen, wie viele Menschen Susan nahestanden.«


  »Sie war eine Heilige«, sagte Sherry, und Payne zuckte zusammen. »Ich wollte Sie aber nicht stören. Dürfte ich vielleicht zu ihr gehen und ein paar Minuten bei ihr sitzen?«


  »Natürlich, natürlich, ich begleite Sie gerne …«


  »Nein, nein, bitte, lassen Sie mich ein paar Minuten allein bei ihr sein, wenn das für Sie in Ordnung ist.«


  »Aber sicher«, betonte Paxton. »Und danke noch einmal, dass Sie gekommen sind.«


  Sie sahen zu, wie der Direktor die blinde Frau an den Sarg führte.


  »Es ist die Sache mit ihrem Vater, die mir Sorgen macht«, wandte sich Payne wieder an Paxton.


  »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass sie keinen Kontakt zu ihm hatte. Wirklich, Detective, überhaupt keinen.«


  Payne zeigte auf zwei Klappsessel. »Ja, ich weiß, aber der Mafia ist das vielleicht egal.«


  Paxton sah ihn verständnislos an. »Der Mafia?«


  Sherry bat den Direktor des Bestattungsunternehmens, sie an die Mitte des Sargs zu führen, und versicherte ihm, dass sie ab jetzt allein zurechtkomme. Sie flüsterte ihm vertraulich zu, dass ihr das auch ein wenig Zeit gebe, um wieder zu Atem zu kommen. »Ich komme nicht viel hinaus, und die Anstrengung ermüdet mich rasch.«


  »Ja, ja, Miss Moore«, versicherte er und tätschelte ihr die Hand. »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen. Und heben Sie nur einen Finger, wenn Sie mich brauchen. Ich warte bei der Tür.«


  Sie wartete, bis er weg war, und griff nach dem Rand des Sarges, wo sie über das samtige Material strich, bis sie zum Arm der Frau und schließlich zu ihrer Hand gelangte. Es war warm hier im Raum die Hand jedoch war kalt und trocken.


  Jemand nieste irgendwo hinter ihr; sie hörte, wie die Anwesenden sich unterhielten, doch die Stimmen verschwammen rasch zu einem fernen Hintergrundrauschen. Sie drückte Susans Hand und …


  … ein Paar kleine weiße Lederschuhe, die Füße schwingen über einem Erdhügel vor und zurück, stramme Beine, die sich beugen und strecken, um Schwung zu holen, ein Chiffonkleid flattert im Wind, immer wieder hinauf, der Sonne entgegen, über gelbe Lilien hinweg.


  Eine Frau weint an einem Esstisch, ein Mann mit Schlapphut und Regenmantel und einer hässlichen Narbe am Hals sieht sich nach Kleidern um, in dem Geschäft, in dem Susan arbeitet. Ein Kunde …


  Sie streckt die Arme aus, zieht einem dunkelhaarigen Kind einen großen roten Pullover über und schiebt das Kind zu einer glänzenden Treppe, die zu einem mit Schnee bedeckten Engel hinaufführt.


  Da ist ein Oldtimer-Bus mit einem Metallschild, auf dem FLATBUSH AVE. geschrieben steht…


  Sherry rümpfte die Nase.


  … Etwas Süßes, der Geruch von … Erdbeeren erfüllt ihre Sinne; ein Polizist blickt lächelnd auf sie herunter, ein Mann in Jeans reicht ihr eine Rose, ein Priester lacht. SYKO SUE. Die Buchstaben sind mit weißer Farbe auf ein Brett gesprüht, ein bärtiger langhaariger junger Mann mit einem etwas irren Blick kommt auf sie zu sie sieht eine Pistole, aus der ein Schuss aufblitzt. Plötzlich sitzt sie in einem Auto und blickt hinaus, riecht Benzin und schmutzige Kleider; das Gesicht einer Frau wird gegen die Windschutzscheibe geknallt, ein Riss in der Lippe, Blut auf der blassen Wange. Ein grünes Auge starrt zu ihr herein, weit geöffnet vor Angst, mit flehendem Blick, dann verschwindet das Gesicht, die Frau wird zur Seite geworfen …


  Sherry spürte Hände auf ihrer Schulter, Leute flüsterten aufgeregt hinter ihr; sie wurde vom Boden hochgezogen, man half ihr auf einen Sessel. Jemand rief mit gedämpfter Stimme nach Wasser. Ein Pappbecher wurde an ihre Lippen geführt, dann noch mehr Hände auf ihren Schultern.


  »Miss Moore, sind Sie wieder okay?«


  Sie roch Paynes fruchtiges Rasierwasser, ein Weihnachtsgeschenk von seiner Frau.


  »Ja.« Sie hob einen Finger, um zu signalisieren, dass sie ihr ein wenig Zeit geben sollten. Sie musste wieder zu Atem kommen. Sie musste zum Sarg zurück und die Hand der Frau nehmen; sie musste wissen, wie der Albtraum endete. Ihr Albtraum!


  »Mehr Wasser!«, befahl der Mann, und kleine Schritte huschten über den Teppich.


  Sie schüttelte den Kopf, überwältigt von dem Erdbeerduft. »Ich brauche nur ein wenig frische Luft«, sagte sie. »Ein wenig frische Luft, dann geht es mir wieder gut.«


  Was für ein seltsames Gefühl, aber was hatte das zu bedeuten? Wie konnte Susan Paxton wissen, was sie träumte? War es überhaupt möglich, dass zwei Menschen denselben Traum hatten?


  Oder vielleicht stimmte der Verdacht, den sie schon lange hegte; vielleicht waren es gar keine Albträume, sondern Erinnerungen.


  »Soll ich jemanden rufen? Einen Krankenwagen?«


  »Nein«, antwortete sie entschieden, ein leichtes Zucken im Mundwinkel. »Nein, es geht mir schon wieder gut.« Sie zitterte. Immer noch spürte sie die Hand der Frau in der ihren und sah das Gesicht der Frau draußen an der Windschutzscheibe ein Anblick, der ihr das Herz zerriss.


  »Nur eine leichte Grippe«, brachte Sherry hervor. »Ich spüre es schon länger.« Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Mein Taxi wartet draußen. Wenn Sie mich zur Tür bringen könnten, die frische Luft wird mir guttun.«


  Finger schnippten, und man half ihr auf die Beine. »Hier, Miss Moore, nehmen Sie meinen Arm. So, hier bitte, Ihr Stock.«


  »Was ist denn da drin passiert?«


  Payne fand, dass sie noch schlechter aussah als in der Leichenhalle. Er ging in die Küche und stellte den Teekessel auf den Herd. Ein paar Minuten später reichte er ihr eine Tasse, und sie umfasste sie mit beiden Händen.


  Sherry saß schweigend da, ein Tuch um die Schultern geschlungen, und hielt die Teetasse in den Händen, ohne zu trinken.


  Es klopfte an der Tür.


  »Mr. Brigham«, sagte sie leise. Ihr Nachbar kam vorbei um ihr die Post vorzulesen. »Sag ihm bitte, ich fühle mich nicht wohl. Sag ihm, ich rufe ihn morgen an.«


  Das Erlebnis mit Susan Paxton hatte sie im Innersten getroffen. Das Gesicht vor der Windschutzscheibe war noch nie so deutlich gewesen, so nah. Wie konnte sie jemandem erklären, wie es sich anfühlte, wenn man in seinen eigenen Kopf blickte?


  Payne und Brigham unterhielten sich einige Minuten an der Tür. Sherry trank ihren Tee, als er zurückkam. Ihre getönte Brille lag auf dem Tisch; ihr Gesicht war aschfahl. Sie hatte Angst, dachte er. Angst vor dem Mörder oder vor etwas anderem?


  »Hast du einen Mann gesehen, Sherry?«


  Sie zuckte die Achseln und nickte. »Mehrere.«


  »Den Mann, der sie erschossen hat?«


  Erneut zuckte sie mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, John. Ich glaube schon, aber sicher bin ich mir nicht.«


  »Ist dir jemand besonders aufgefallen?«


  Sie nickte. »Da war ein Mann, ein junger Mann. Ich glaube, er war da, bevor der Schuss fiel.«


  »Kannst du ihn beschreiben?«


  Sie nickte. »Langes dunkles Haar, Bart…«


  »Ich meine, für einen Polizeizeichner?«


  Sie nickte erneut.


  »Du hast vor irgendwas Angst, Sherry?«


  Sie zögerte einen Moment. Sie wollte sich jetzt nicht damit beschäftigen und hätte auch gar nicht gewusst, wo sie anfangen sollte.


  »John, ich bin mir nicht sicher, ob er der Mörder war. Du weißt ja, wie es ist. Das, was ich sehe, ist nicht immer in der richtigen Reihenfolge.«


  »Wenn da noch etwas war, Sherry, dann sag es mir bitte. Alles könnte wichtig sein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht; da war eine Frau ihr Gesicht wurde gegen die Windschutzscheibe eines Autos gedrückt.«


  »Susan?«


  »Nein, nicht Susan. Ich weiß nicht, wer sie war.«


  »Okay, dann wo? Kannst du mir sagen, wo das war?«


  »Nein!«, antwortete sie lauter als notwendig. »Susan war im Auto.« Sherry fühlte sich müde und gereizt. »Sie hat gesehen, wie das Gesicht dieser Frau draußen gegen die Windschutzscheibe gedrückt wurde. Das ist alles, was ich gesehen habe, so hat es geendet, John.«


  »Okay, zurück zu dem Kerl dem jüngeren, meine ich. Er war derjenige, der zeitlich am nächsten beim Schuss war?«


  »So erinnere ich mich jedenfalls daran«, antwortete sie mit zittriger Stimme. »Ich habe sein Gesicht gesehen, dann kam der Schuss. John, ich bin okay. Vielleicht habe ich wirklich eine leichte Grippe. Es ist alles in Ordnung, wirklich.«


  »Soll ich dir noch etwas Tee bringen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »John, fahr heim zu deiner Frau. Sie ist wahrscheinlich schon außer sich.«


  Er blickte zu ihr auf; sie hatte noch nie in diesem Ton mit ihm gesprochen. Gewiss, sie hatte nicht ganz unrecht. Er hatte eine Frau und ein Zuhause. Er musste gehen.


  »Wir unterhalten uns dann morgen weiter, okay?«


  Sie nickte schweigend und wandte sich von ihm ab.


  »Schlaf gut.«


  »Ja«, sagte sie. »Ich schlafe sicher gut, John.«


  Sie wartete, bis sie hörte, wie sein Wagen startete, dann lief sie zu dem Schrank, wo sie ihre Medikamente aufbewahrte. Sie kramte in den verschiedenen Schachteln, bis sie die mit den Sonnencremes und dem Lippenbalsam fand. Sie öffnete Verschlüsse und roch daran, bis sie endlich fand, was sie suchte. Dann ging sie zur Couch zurück und setzte sich. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie sich den Balsam auf die Lippen strich. Dann rieb sie auch ihr Kinn und ihre Wangen mit der nach Erdbeere duftenden Creme ein.
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    Sonntag, 15. Mai

    Glassboro, New Jersey

  


  Marcia spuckte in die gesprungene Keramikspüle und spülte das geronnene Blut in den Ausguss. Sie drückte ihre lockeren Zähne mit der Zunge zur Seite; eine grüne Beule schwoll über ihrer Brust an.


  Nachdem Nicky diese Woche von der Arbeit zu Hause geblieben war, hatte er nicht mehr aufgehört, sie zu malträtieren. Der Höhepunkt war der K.-o.-Schlag von gestern Abend, der sogar dem sonst so hartnäckigen Nicky Schmidt eine gewisse Befriedigung verschafft haben musste. Jedenfalls hatte er sie diesmal nicht vergewaltigt, während sie bewusstlos war.


  Der heutige Tag würde besser werden. Der Sonntag war meistens ruhig. Die Schmidts verschonten ihre Frauen am Wochenende und konzentrierten sich ganz auf die NASCAR-Rennen, die sie am Großbildschirm-Fernseher des Patriarchen verfolgten.


  Marcia hasste aber nicht nur die täglichen Prügel, sondern auch, dass Nickys Schwester regelmäßig die Wände hochging, wenn sie kein Crack mehr hatte, während seine Mutter, die ihre eigenen Wunden mit viel Make-up kaschierte, Sandwiches machte und Bier ins Wohnzimmer trug.


  Am Sonntagabend ging Marcia für gewöhnlich allein nach Hause, was bedeutete, dass sie anständig schlafen konnte. Nicky und seine Brüder schliefen meistens auf dem Sofa ihrer Eltern ein.


  Letzten Montag und Dienstag war er zu erschöpft nach Hause gekommen, um sie zu quälen. Sie hatte sich gefragt, weshalb seine Schuhe und Kleider so schmutzig waren. Nicky strengte sich nie bei irgendetwas an egal, ob bei der Arbeit oder zu Hause, es sei denn, es war etwas dabei zu holen. Sie war sicher, dass Nicky in irgendeine zwielichtige Sache verwickelt war.


  Marcia zuckte zusammen, als sie seine Schritte auf der Treppe hörte. Sie lief zur Spüle und tat so, als würde sie abwaschen. Nicky kam in die Küche, öffnete den Kühlschrank, ohne sie anzusehen, und trank aus einem Karton Milch, während er einige Schranktüren aufmachte und wieder zuschlug. Schließlich ging er zu der Tür mit dem zerrissenen Fliegengitter.


  »Wir sehen uns drüben«, sagte er knapp, ehe er hinausging und die Tür ins Schloss fallen ließ.


  »Geh, bitte geh«, flüsterte sie und lehnte sich an die Spüle, während sie betete, dass er nicht zurückkehren möge. Sie wartete eine volle Minute, bis sie es wagte, die Vorhänge zurückzuziehen, und sah eine schwarze Rauchfahne aus dem Schuppen aufsteigen. Im nächsten Augenblick fuhr sein alter Wagen zur Straße hinaus.


  Sie lief ins Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel. Da war eine gerötete Stelle über einem Auge und ein Kratzer mit getrocknetem Blut am Hals, wo er sie mit seinem Ring verletzt hatte.


  Das Telefon klingelte, und sie erschrak. Sie lief ins Schlafzimmer, griff nach dem Hörer und hob ihn mit beiden Händen an die Lippen.


  »Hallo«, sagte sie leise.


  »Ist alles in Ordnung, Marsh? Bist du okay?«


  »Ja, alles okay«, antwortete sie, »alles okay.«


  »Ich habe ihn gerade wegfahren sehen. Wir haben euch gestern Nacht bis zu uns gehört. Wann zum Teufel verlässt du den Kerl endlich?«


  »Ich habe keinen Platz, wo ich hingehen könnte«, erwiderte sie entschieden.


  »Verdammt, jeder Platz ist besser als das, Marcia.«


  »Hör zu, Connie, du hast deine Mom, zu der du immer gehen kannst. Ich habe gar nichts und bin auf Nickys Geld


  angewiesen.«


  »Tur mir leid«, beteuerte ihre Freundin, »ich hab s gut gemeint.«


  »Ich weiß, Connie, ich weiß. Und es tut mir auch leid. Ich weiß, dass dich deine Mom gern bei sich hat.«


  »Hast du’s ihm schon gesagt?«


  »Nein.«


  »Wirst du’s tun?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Das weiß ich nicht. Bald. Ich muss den richtigen Moment abwarten, das ist alles.«


  »Sag ihm einfach, dass wir für ein paar Tage zu meiner Mom fahren und dass du Überstunden machst, damit du ihm etwas Geld dalassen kannst, das er vertrinken kann. Dann wird er froh sein, wenn du gehst.«


  »Okay, okay«, versicherte Marcia. »Ich sage es ihm, aber ich werde mit leeren Taschen nach Wildwood kommen.«


  »Wie viel hast du schon?«


  Marcia begann zu weinen. »Nichts. Er hat am Mittwoch alles gefunden und es mir weggenommen. Ich lasse mir von der Frau des Pfarrers nichts mehr auszahlen jedenfalls nicht bis zu dem Tag, bevor wir fahren.«


  »Scheiße, Mädchen, wir brauchen auch nur fünfzig Dollar zusammen, und die hab ich schon beisammen. Arbeite den Monat noch fertig und lass Nicky da, was du bis dahin


  verdienst. Das wird reichen.«


  »Ich will dir und deiner Mutter nicht zur Last fallen«, wandte Marcia ein und versuchte sich zu beruhigen.


  »Marcia. Das Essen ist billig, und die Männer in Wildwood werden uns mehr Drinks spendieren als wir bis an unser Lebensende trinken können.«


  Marcia brachte ein Lächeln zustande. »Es macht deiner Mom wirklich nichts aus, wenn ich komme?«


  »Sie wird gar nicht zu Hause sein, Marsh. Sie fährt jedes Wochenende mit ihrer Freundin nach Atlantic City. Sie flirten gern mit den alten Opas und vertreiben sich die Zeit an den Spielautomaten.« Mit etwas leiserer Stimme fügte Connie hinzu: »Es tut ihr sehr leid, was mit dir und Nicky läuft. Sie würde alles tun, um dir zu helfen, Marsh. Sie hat gesagt, du könntest ja in Wildwood bleiben, bis du wieder festen Boden unter den Füßen hast. Es gibt da unten jede Menge Jobs im Sommer.«


  Marcia blickte in den Spiegel auf der Frisierkommode. »Und was soll ich im Winter machen? Ich kann doch nichts außer bügeln und nähen.«


  »Vielleicht braucht irgendein Hotel eine Wirtschafterin. Das wäre doch eine Möglichkeit.«


  Marcia betrachtete ihr geschwollenes Auge und verspürte ein ungewohntes Kribbeln im Bauch. »Meinst du?«


  »Ja, warum nicht?«, versicherte ihre Freundin. »Warum nicht?«


  Marcia beendete das Gespräch, ging nach unten und öffnete die Haustür, um sich mit ihrem alten Hund Ding auf die oberste Stufe zu setzen. Der Boden war kalt unter ihren nackten Füßen. Sie betrachtete ihre gebrochenen Zehennägel und dachte daran, wie viel Spaß es machen würde, sie zu lackieren.


  Im Garten stand das rostige Gerippe eines Pick-ups, und hinter der Scheune ein ausrangierter Traktor, an dessen Auspuffrohr sich Hornissen ihr Nest gebaut hatten.


  Das Einzige, was auf der Farm neu aussah, war das schimmernde goldene Vorhängeschloss am Scheunentor, das für sie zuerst genauso wenig Sinn gemacht hatte wie die Achthundert-Dollar-Magnesiumfelgen an Nickys rostigem altem Dodge aber dann war sie auf den Traktor geklettert, um durch eine Ritze in den Wänden ins Innere zu blicken, und hatte einen brandneuen Frontlader-Traktor in der Scheune stehen sehen. Nicky vermietete die Scheune an jemanden und steckte das Geld ein, ohne ihr etwas davon zu sagen. Dieser Mistkerl!


  In zwei Wochen begann der Juni.


  Ich sage es ihm heute Abend, dachte sie. Heute Abend ist es so weit.
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    Mittwoch, 25. Mai

    Wildwood, New Jersey

  


  Die Sonne ging unter an Billy Weeks’ vierundzwanzigstem Geburtstag einem normalen Arbeitstag für Billy, an dem er den Nachmittag damit verbracht hatte, den Bürgersteig vor Lecky’s Pawnshop entlangzuspazieren, sich in Autos zu beugen und Hände zu schütteln. Nach dem Abendessen würde er zum Freizeitpark an der Strandpromenade gehen. Gegen neun Uhr abends würde er dann einen weiteren einträglichen Arbeitstag beenden können.


  Er hatte heute Vormittag vor dem Pancake House ein Mädchen kennengelernt, jung und absolut heiß in ihrem winzigen Tube-Top und Minirock. Ihre Eltern und ihr Bruder saßen drinnen, während sie aus einer Telefonzelle ihre Freundin anrief. Billy schätzte sie auf fünfzehn oder sechzehn, aber sie zögerte nicht, als er sie fragte, ob sie Gras rauche. Er schlug vor, dass sie sich um neun Uhr beim Strayer’s Pier treffen sollten sein Standardsatz -, dann machte er sich aus dem Staub, bevor ihre Eltern herauskamen. Eltern machten meistens Probleme, wenn sie Billy mit ihren Töchtern sahen.


  Er blickte sich nach Polizeiwagen um, sah jedoch keine und eilte die Gasse entlang. Hier im Schatten war es ein paar Grad kühler, hatte aber immer noch an die dreißig Grad. Er trug ein kurzärmeliges Hemd, weite Shorts, ein rotes Halstuch und Sandalen an den Füßen.


  Er zog ein Päckchen Geldscheine aus der Tasche und zählte dreihundertsechzig Dollar. Nicht schlecht für zwei Stunden Arbeit.


  Kokain verkaufte sich wie warme Semmeln hier in Wildwood. Es reichte jedenfalls, um sich einen brandneuen Mustang und eine wirklich coole Wohnung am Stadtrand leisten zu können. Und das Beste daran war, dass er praktisch kein Risiko einging. Nicht in einer Stadt wie dieser.


  Billy wusste, dass er nie im Leben einen normalen Achtstundenjob machen könnte wie sein Alter, der tausend Dollar die Woche verdiente und vier Schulkinder zu versorgen hatte. Genauso wenig war er für die Art von Arbeit geschaffen, die notwendig war, um ein Hochschulstudium zu absolvieren. Billy verdiente tausend Dollar an einem Sommerabend, und wenn man hier am Strand Kokain verkaufte, kam man sich mehr wie ein Rockstar vor als ein Drogendealer. Billy bumste im Sommer fast jede Nacht ein anderes Mädchen.


  Er hörte das Brummen eines Flugzeugs, das ein Werbetransparent die Küste entlangzog. Er bückte sich, um einen kleinen Stein zwischen seinen Zehen zu entfernen, als ihm ein fauliger Geruch in die Nase stieg. Als er sich aufrichtete, sah er Jeremy Smyles vor sich stehen.


  »Herrgott, du verdammter Idiot!«, rief Billy. »Pass doch auf wo du hingehst, du dummer Scheißkerl.«


  Jeremy war solche Schimpfnamen gewohnt, also wich er Billy aus und bückte sich, um einen Pappbecher aufzuheben. Dann bog er in die Gasse ein, um an den Strand zu gelangen.


  Billy stand eine Minute da und wartete, bis das Zittern seiner Hände nachließ, ehe er schließlich weiterging. »Verdammter Irrer«, murmelte er und trat nach einem Grasbüschel vor Lecky’s Pfandleihe. Er ging in die Gasse zurück, um nach dem Idioten zu sehen, doch Jeremy war schon weg.


  Der Kerl war ihm irgendwie unheimlich. Die Bullen hatten Jeremy einmal im Visier gehabt, ein perverser Spanner zu sein. Das hatte Billy immer zum Lachen gefunden. Was zum Teufel würde er denn schon machen, wenn er irgendwo Titten zu Gesicht bekäme? »Himmel und Hölle« krakeelen?


  Er schüttelte eine Marlboro aus dem Päckchen und zündete sie sich mit einem zitternden Streichholz an. Das Nikotin beruhigte ihn ein wenig, und er blies den Rauch zur Markise hinauf. Heute Abend das würde der absolute Hammer werden.


  Es war dunkel, als er die Rampe zur Promenade hinaufging. Den Mädchen, die ihm begegneten, zwinkerte er zu, die Jungs klatschte er ab. Billy sah blendend aus; er war ein dunkler Typ und trug sein dichtes Haar glatt zurückgekämmt. Seine schicke Sonnenbrille hatte er hochgeschoben, und um den Hals trug er eine schwere Goldkette.


  Sie beneideten ihn, das wusste er. Er musste für keine Prüfungen büffeln, sich nicht mit einem Hungerlohn abspeisen lassen und hatte Mädchen ohne Ende.


  Billy wickelte seine Geschäfte rund um einige Parkbänke gegenüber dem Strayer’s Pier ab. Der Dämon am Eingang des Freizeitparks ragte über ihm mit roten Glühbirnenaugen, heraushängender Zunge und drohend aufgerissenem Maul in den Himmel. Hinter dem Tor hörte er das Kreischen der Teenager und das ohrenbetäubende Dröhnen der Beastie Boys.


  Noch ein Wochenende, und der Sommer würde so richtig auf Touren kommen. Im Sommer gab es hier Kunden ohne Ende. In dieser Zeit verwandelte er eine Tasche voller Koks im Handumdrehen in Bargeld.


  Billy bildete sich einiges darauf ein, dass er so schlau war. Er kannte ein Mädchen im Büro des zuständigen Stadtrats, das ihn immer warnte, wenn die Drogenspezialeinheit in der Stadt war. Wildwood konnte sich keine eigene Drogeneinheit leisten, und Unterstützung durch die Behörden des Bundesstaates war nur an einigen Tagen im Sommer verfügbar.


  Billy kannte das Gesetz genau. Solange er nicht mehr als fünf oder sechs Säckchen bei sich hatte, blieb er unter der Fünfhundert-Milligramm-Grenze, ab der man mit einer Anklage wegen Drogenhandels rechnen musste. Den Rest verwahrte er in einer zerknüllten Happy-Meal-Tüte, die er in der Nähe am Boden liegen hatte.


  Falls sie ihn jemals schnappten, würde der Richter in Betracht ziehen müssen, dass er keinerlei Vorstrafen hatte, deshalb würde er vielleicht zu gemeinnütziger Arbeit oder schlimmstenfalls zu ein paar Monaten auf Bewährung verurteilt werden. Vielleicht würde er sich dann gezwungen sehen, das Risiko des Dealens neu zu überdenken aber im Moment lief alles wunderbar.


  Einige dicke Ladies setzten sich kichernd neben ihm auf eine Bank, alle in Sweatshirts mit der Aufschrift »Wildwood« und mit riesigen Eistüten in der Hand. Billy trat die McDonald’s-Tüte vor sich hin und folgte ihr in eine Ecke, wo er sich auf ein Geländer setzte. Er hatte jetzt zwei Stunden lang verkauft und machte Feierabend. Und er brauchte nicht lange zu warten, bis sie auftauchte.


  Sie trug einen weißen Minirock und ein hautenges weißes Top, das sich über den Brustwarzen spannte. Selbst der coole Billy machte große Augen, als er sie sah.


  Ihr rotblondes Haar passte zu ihrer sommersprossigen Haut, die von der Sonne gebräunt war. Über der Schulter trug sie eine kleine Stoffhandtasche, die zu ihren beigefarbenen Sandalen passte.


  Er sprang von dem Geländer herunter und trat lässig auf sie zu. Als er vor ihr stand, nahm er sie an der Hand und führte sie von der lauten Musik weg.


  Billy sah, wie sich alle nach ihnen umdrehten der Junge, der für einen Hungerlohn im Dog House arbeitete, der Pommes-Verkäufer, der alte Typ mit der Narbe am Hals. Ja, träumt ruhig weiter, ihr Scheißer. Er legte die Hand auf ihren Hintern und führte sie weg.


  Sie spazierten in südlicher Richtung die Promenade entlang, weg von den Lichtern und der Menge. Sie streiften ihre Sandalen ab und stapften durch den Sand zum Wasser hinunter, wo sie sich hinsetzten und einen Joint rauchten. Der Mond stand tief über dem Meer, und die Wellen brachen sich sanft vor ihnen. Billy gab ihr etwas Koks und küsste sie schließlich, während das Wasser vor ihren Füßen rauschte. Hin und wieder kam ein Paar vorbei, aber Billy kümmerte sich nicht um die Leute, und er begann sie zu befummeln.


  Ihr Name war Tracy, hatte sie ihm gesagt. Tracy Yoland aus Nebraska. Ihre Eltern waren in der Versicherungsbranche tätig. Sie besuchte die Highschool und hatte vor, danach das Kosmetik-College zu absolvieren. Tracy wollte einmal in einer großen Stadt wie St. Paul oder Des Moines leben, wo sie sich ein Auto zulegen und eine eigene Wohnung mieten konnte. Sie erzählte ihm, dass ihre Eltern schon früh am nächsten Morgen nach Washington aufbrechen würden, deshalb sollte sie um elf Uhr zu Hause sein.


  Billy führte sie an der Hand zum Boardwalk zurück und zog sie mit sich in die Dunkelheit hinein. Er zog sein Hemd aus, damit sie sich daraufsetzen konnte, kniete sich vor sie und küsste sie, bis sie lockerer wurde. Dann zog er ihr das Top über den Kopf und warf es zusammen mit ihrer Handtasche zur Seite.


  Gelegentlich hörten sie Schritte und Gelächter über sich. Autos hielten auf dem öffentlichen Parkplatz an oder fuhren weg, Autotüren wurden zugeknallt. Zuerst war sie ein bisschen nervös, doch er zündete eine Zigarette an und steckte sie ihr zwischen die Lippen, dann drückte er sie in den Sand und ließ sie rauchen, während er seine Zunge über ihren Bauch wandern ließ, und weiter zu ihrem Rock hinunter.


  »Billy • ••«, stöhnte sie, als er ihre Hüften vom Sand hochhob und ihr den Tanga auszog. »Billy, nimm mich.«


  Er zog die Shorts aus, und kaum dass er sie eingedrungen war, kam er auch schon und ließ sich atemlos auf sie sinken.


  Schritte knirschten auf dem mit Sand bedeckten Parkplatz hinter ihnen. Eine Sirene heulte, während sie die Atlantic Avenue entlangbrauste, und Schuhe klapperten über ihnen. Tracy hörte ein Geräusch, das so klang, als würde ein


  Klettverschluss auseinandergerissen.


  »Was war das?«, flüsterte sie.


  »Was?«, fragte er atemlos.


  »Dieses Geräusch. Hast du es nicht gehört?«


  Er schüttelte den Kopf und rollte sich von ihr hinunter. »Bist du okay?«


  »Ja«, antwortete sie. »Alles okay.«


  Er setzte sich auf und wischte sich den Sand vom Körper.


  »Liegt mein Top da drüben?«, fragte sie.


  Billy tastete über den Sand, fand das Kleidungsstück und reichte es ihr.


  Sie wischte sich mit dem Top sauber, ehe sie es über den Kopf streifte und hinunterzog; der Sand fühlte sich unangenehm auf ihrer Brust an.


  Sie kniete sich hin, wischte sich den Sand von den Beinen und blickte sich nach ihrem Slip und ihrer Handtasche um.


  »Du hast gesagt, du fährst morgen früh weg.«


  Sie nickte.


  »Na ja, also, es tut mir leid, aber ich muss mich gleich mit ein paar Typen treffen. Kommst du allein nach Hause?«


  »Lass mir nur eine Zigarette da«, antwortete sie.


  Billy schüttelte zwei Zigaretten aus seinem Päckchen und gab ihr die Streichhölzer. »Hey, es hat Spaß gemacht«, sagte er lächelnd.


  »Ja, mir auch«, antwortete sie.


  Billy trat ins Mondlicht hinaus und ging zur Treppe, wo er in seine Sandalen schlüpfte, die Stufen hinaufeilte und nordwärts zum Strayer’s Pier lief. Billy musste sich tatsächlich mit jemandem treffen, aber nicht mit »ein paar Typen«, wie er gesagt hatte, sondern mit den Carpenter-Schwestern, die ihm für etwas Koks einen flotten Dreier als kleines Geburtstagsgeschenk versprochen hatten.


  Tracy hörte, wie sich seine Schritte entfernten, dann war es still ringsum.


  Die Luft war stickig, und der Sand klebte überall auf ihrer Haut. Sie begann sich abzuwischen und dachte sich, dass sie den Tanga besser in die Tasche steckte, um sich das Jucken beim Gehen zu ersparen. Natürlich war der Sand immer noch in ihren Kleidern, aber wenn ihre Mutter sie darauf ansprach, würde sie einfach sagen, sie hätte sich ein wenig an den Strand gesetzt. Ihre Mutter würde ihr bestimmt glauben, so wie sie alles glaubte, was Tracy ihr erzählte.


  Erneut hörte sie dieses Geräusch wie von einem Klettverschluss, diesmal etwa näher. Muss einen ja nicht gleich beunruhigen, dachte sie sich. Schließlich war sie hier am Strand, nicht irgendwo in der Großstadt. Wahrscheinlich war es nur eine Ratte oder ein paar Möwen in einem Müllcontainer, aber vielleicht sollte sie zum Rauchen doch besser zum Strand hinuntergehen, statt hier im Dunkeln zu hocken, wo irgendwelche unangenehmen Tiere herumkrochen.


  »Wo bist du denn«, flüsterte sie, blickte sich nach ihrer Handtasche um und tastete mit der ausgestreckten Hand im Sand herum. In der Ferne rauschten die Wellen, eine Hupe ertönte auf der Atlantic Avenue. Auf den Knien rutschte sie noch ein Stück weiter in die Dunkelheit, während sie weiter über den Sand tastete. Einen Moment lang dachte sie daran, einfach zu gehen, aber in ihrer Tasche war ihr neuer Lernführerschein. Eine Minute noch weitersuchen …


  Die Luft veränderte sich von einem Moment zum anderen. Irgendetwas stimmte nicht… Tracy bewegte sich schneller. Verdammt, dachte sie schließlich, jetzt aber weg hier, während sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Und dann wurde sie von einem Stromstoß in der Seite getroffen, und sie fiel auf Hände und Knie, während die Hitze so jäh durch ihren Körper schoss, dass sie sich vorkam wie auf dem elektrischen Stuhl.


  Eine zweite Welle jagte durch sie hindurch, und sie stürzte mit dem Gesicht voraus in den Sand. Dann hörte sie erneut das reißende Geräusch, und jemand packte ihre Arme und band sie an den Handgelenken zusammen.


  Eine Hand fasste sie an den Haaren, riss ihren Kopf aus dem Sand hoch, stopfte ihr etwas in den Mund und setzte sie mit dem Rücken gegen einen Pfahl. Die Hand wickelte ein Klebeband um ihren Hals und befestigte es an dem Pfahl.


  Das Ganze dauerte höchstens zwei Minuten.


  »So«, flüsterte der Mann und spreizte ihr die Beine. Ihr Hals war so fest an den Pfosten gebunden, dass sie nicht einmal den Kopf drehen konnte. Sie sah ihre Beine vor sich im Sand ausgestreckt, und sie sah den gespenstischen weißen Schaum der Wellen, die sich am Ufer brachen.


  Ihre Augen tränten von den Schmerzen, doch sie konnte immerhin erkennen, dass der Mann ein altes Gesicht hatte und eine dicke weiße Narbe am Hals.


  »Das Erste, was du lernen wirst«, sagte er zu ihr, »ist, was mit dir passiert, wenn du nicht tust, was ich will.« Er beugte sich vor, küsste sie auf den Mund und griff ihr mit der Hand zwischen die Beine. »Dann werden wir ein bisschen Spaß haben, was hältst du davon?« Sie wollte schreien, doch das Zeug in ihrem Mund ließ es nicht zu. Er zog die Hand zurück und wischte sie an ihrem Gesicht ab, dann drückte er ihr einen Klebestreifen über den Mund und verschwand in der Dunkelheit.


  Tracy spürte, wie Übelkeit in ihr hochkam. Da gingen Leute über ihr, Schritte dröhnten direkt über ihrem Kopf. Sie hörte eine Gruppe von älteren Frauen, die fröhlich über einen Mann plauderten, den eine von ihnen kennengelernt hatte.


  Der Klebestreifen, der ihren Hals an den Pfosten band, machte jede Bewegung unmöglich. Sie blies den Sand aus ihren Nasenlöchern, damit sie besser atmen konnte.


  Stunden vergingen, in denen sie immer wieder Schritte und Stimmen über sich hörte. Die Leute gingen direkt über ihr vorbei, doch keiner von ihnen ahnte, dass sie hier unten war. Die Übelkeit wurde stärker, und sie versuchte sie zu unterdrücken, während es in ihren Eingeweiden zu rumoren begann.


  Er hatte offenbar nicht vor, sie zu töten jedenfalls nicht gleich. Er hatte gesagt, dass er ihr beibringen werde, was mit ihr passieren würde, wenn sie nicht tat, was er wollte, was wiederum bedeutete, dass er sie eine gewisse Zeit gefangen halten wollte. Es bestand also immer noch Hoffnung, dass sie gerettet wurde. Oder vielleicht hatte er sich in einen Winkel verkrochen, um zu wichsen. Vielleicht reichte ihm das, und er kam nicht wieder zurück. Schließlich hätte er sie ja gleich hier und jetzt nehmen können, wenn er sie wirklich gewollt hätte.


  Morgen würde der Strand voller Leute sein. Jemand würde kommen und sie hier finden. Morgen würde sie gerettet werden, dachte sie, wenn nicht schon früher.


  Irgendetwas stieg aus ihrem Magen empor, bis zum Hals hinauf. Oh, bitte, dachte sie. Bitte, nur jetzt nicht übergeben. Nicht jetzt.


  Sykes saß im Lucky Seven und trank langsam ein Bier nach dem anderen, bis die Bar zumachte. Er wollte nicht zu viel auf leeren Magen trinken, zumal er wegen seiner Chemotherapie jede Menge Tabletten schluckte.


  Es war zwei Uhr nachts, als er zum Fuhrpark der Stadtreinigung zurückkam und seinen Jeep so parkte, dass er von der Straße aus nicht zu sehen war. Sandy Lyons hatte heute Nacht frei, so wie er es geplant hatte. Sandy fuhr den Fleischwagen in der Nacht, und wenn Sandy nicht da war, würde niemand den Truck vermissen.


  Er schlüpfte durch die Seitentür in die Garage und öffnete das Tor, um den Truck hinauszufahren. Um halb drei Uhr kam er bei der Strandpromenade an.


  Sykes nahm die Plane von der Ladefläche und zog sie in den dunklen Raum unter dem Boardwalk. Er wusste, wenn ihn jemand sah, würde der Betreffende mit ziemlicher Sicherheit nicht mehr hier sein, wenn die Bullen anfingen, Fragen zu stellen. So war das nun einmal in einer Touristenstadt. Die Zeugen wechselten alle drei Tage, und selbst wenn ihn jemand bemerkte, so wirkte er einfach wie ein Mann, der nur seiner Arbeit nachging. Die meisten Leute registrierten Dinge gar nicht, die ihnen normal erschienen. Er würde hier etwas ganz Gewöhnliches tun, und die Bullen würden die Leute fragen, ob sie irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt hätten. Er wusste, wie das Gehirn funktionierte.


  Er wusste aber auch, dass irgendetwas nicht stimmte, als er sie sah. Das fiel ihm sogar von hinten auf. Ihr Kopf war nach vorne gesackt, und irgendetwas roch ziemlich übel. So als hätte sie sich in die Hosen gemacht.


  Der Mond stand tief über dem Meer, sodass er genügend Licht hatte, als er zu ihr trat, um sie anzusehen. »Oh, verdammt«, flüsterte er und wandte sich würgend ab. Ihre Wangen waren aufgebläht vor Kotze, ihre Augen quollen aus den Höhlen hervor, und das Erbrochene trat ihr aus den Nasenlöchern. Ihre Gedärme hatten sich ebenfalls entleert und eine Sauerei zwischen ihren Beinen hinterlassen. Sie war mausetot.


  Er zog sein Taschenmesser hervor und schnitt das Klebeband an ihrem Hals durch, wobei er darauf achtete, nicht ihren Mund zu berühren. Verdammte Scheiße. Er musste jetzt gut überlegen. Er hatte Handschuhe getragen, als er sie fesselte. So weit war also alles okay. Das Klebeband konnte er hier lassen; selbst wenn es jemand finden würde, wären keine Fingerabdrücke darauf. Aber Sykes war schon immer äußerst penibel, wenn es darum ging, mögliche Spuren und Beweise zu beseitigen. Eines stand fest: Er musste die Leiche loswerden.
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    Mittwoch, 25. Mai

    Wildwood, New Jersey

  


  Die letzte Maiwoche brachte sechshundert Anrufe, in denen die Dienste der Polizei in Anspruch genommen wurden, darüber hinaus hundertdreiundzwanzig Festnahmen,


  zum größten Teil wegen geringfügiger Vergehen, und etwa sechzig Autounfälle. Die Delikte reichten von Autoüber Ladendiebstahl bis hin zu Trunkenheit in der Öffentlichkeit. O’Shaughnessy registrierte außerdem einige Festnahmen wegen Drogendelikten, zwei Raubüberfälle und ein halbes Dutzend Diebstähle von Frauenhandtaschen aus Einkaufswagen im Supermarkt. Der Sommer war nur noch ein Wochenende entfernt, und Anne Carlinos Fotos wurden in den Schaufenstern von der Sonne gebleicht.


  O’Shaughnessy ließ die Akte des Falles auf ihrem Schreibtisch liegen, anstatt sie in einen Aktenschrank zu stecken. Nur so als Erinnerung, dass sie und ihre Leute der Lösung noch keinen Schritt näher gekommen waren.


  Sie hatte immer noch ein paar Bilder vom Tatort hauptsächlich diejenigen mit den Graffiti an der Wand hängen, mitten zwischen den farbenfroh gemalten Kunstwerken ihrer Töchter.


  O’Shaughnessy fragte sich, ob Anne in jener Nacht schnell gestorben war oder ob sie lange hatte leiden müssen. Manchmal versuchte sie sich vorzustellen, was in ihr Vorgehen würde, wenn sie selbst in eine solche Situation käme. Würde sie schnell sterben wollen oder würde sie sich ans Leben klammern und auf ein Wunder hoffen? Ihrer Kinder wegen, oder gar wegen Tim?


  Tim? Warum ging er ihr einfach nicht aus dem Sinn? Sie kannte die Antwort, sie hatte sie immer schon gewusst: Sie liebte ihn, auch wenn er sich wie ein Mistkerl benommen hatte.


  Der grüne Explorer war jetzt weg. Annes Vater hatte ihn schließlich entfernen lassen. Er kritisierte die Polizei immer noch massiv wegen der Art und Weise, wie sie auf das Verschwinden seiner Tochter reagierte. Immer wieder verlangte er vom Staatsanwalt des Bundesstaates, sich in die Ermittlungen einzumischen. Er gab regelmäßig Interviews im »Patriot«, in denen er darauf hinwies, dass die Bürger Angst um ihre Kinder hätten und dass alle jene in der Stadt, die vom Tourismus lebten, um ihr Geschäft bangen müssten. Er wusste genau, dass die Politiker am ehesten dann reagierten, wenn Nachteile für die Wirtschaft drohten. Jedem war klar, dass negative Berichterstattung in der Hauptsaison für einen Tourismusort absolutes Gift war, und er hatte die feste Absicht, diese Ängste weiter zu schüren.


  O’Shaughnessy wusste, dass sie einen Durchbruch brauchte, und zwar schnell. Und als er schließlich kam, passierte es in der Gestalt von Gus Meyers, der unerwartet in ihrem Büro auftauchte.


  Gus Meyers war ein jünger aussehender sechsundfünfziger Mann, etwas über einsneunzig groß. Seine Knie schienen nie genug Platz zu haben, egal, wo er saß. Er hatte glänzendes weißes Haar und immer eine gebräunte Haut. Was die Kleidung betraf, so bevorzugte er dunkle Sportsakkos, pastellfarbene Strickjacken und schwarzgraue Hosen. Er war der Typ, zu dem Hobbys wie Schiffsmodellbau oder Fliegenfischen passten. In Wirklichkeit war er ein passionierter Wracktaucher und hatte sogar einen Porzellanteller von der Andrea Doria auf dem Schrank in seinem Büro stehen.


  Sie hatte Gus schon kennengelernt, als sie gerade alt genug war, um auf dem Schoß ihres Vaters in seinem Büro zu sitzen. Gus schien in den letzten Wochen deutlich gealtert zu sein.


  »Hast du etwas für mich?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  Er nickte lächelnd und zog einen Plastikbeutel aus seinem Jackett hervor. O’Shaughnessy erkannte den Inhalt sofort wieder. Es war Anne Carlinos Uhr, die sie am ersten Mai unter der Strandpromenade gefunden hatte. Die Initialen waren mit Filzstift auf den Beutel gekritzelt.


  »Erinnerst du dich an das hier?«, fragte er und ließ den Beutel vor ihr baumeln.


  Sie nickte. Annes Mutter hatte die Uhr unter Tränen im Wohnzimmer der Carlinos identifiziert.


  »Erinnerst du dich auch an die Spuren, die ich im Band gefunden habe? Das Zeug, das ich ans FBI geschickt habe?«


  Sie nickte erneut, und ihr Herz begann schneller zu schlagen.


  Er legte die Uhr vor ihr auf den Schreibtisch. »Es ist Autolack. Von General Motors.«


  »Wirklich?« Sie hob überrascht eine Augenbraue.


  »Ja, war von 1993 bis 1997 in Verwendung da haben sie dann die Zusammensetzung verändert. Die Farbe ist dunkelorange, nicht gerade häufig aber es kommt noch besser. Es ist ein Lack, der nicht für den allgemeinen Markt benutzt wurde, sondern nur für bestimmte Fuhrparks.«


  »Fuhrparks«, murmelte sie.


  »Ja. Wahrscheinlich ein LKW oder irgendein Baufahrzeug. Vielleicht auch ein Taxi, obwohl die heute nicht mehr oft orange sind. Ich überprüfe gerade, wer Autos mit diesem Lack bekommen hat; das ist schwieriger, als man meinen würde. Es könnte eine Woche dauern, vielleicht auch länger, aber es ist zumindest ein Anfang.«


  O’Shaughnessy dachte nach, aber nicht über Gus Meyers und den Laborbericht vom FBI. Sie dachte an Anne Carlino, wie sie sich zuerst über ihren Freund geärgert hatte und dann über den platten Reifen am Auto ihrer Eltern. Sie war vielleicht froh gewesen, dass gerade ein orangefarbener Lastwagen auf den Parkplatz kam. War das der Grund, warum Anne nicht zur Straße gelaufen war?


  Oder vielleicht hatte der Laster schon da gestanden. Vielleicht hatte der Fahrer nur darauf gewartet, dass sie den platten Reifen bemerkte, um ihr seine Hilfe anzubieten. Oder hatte er gewartet, bis sie zu ihm kam? Hatte er seinen Wagen auf der Höhe des Abflussrohres geparkt und sie dort angefallen? Ein Kampf bei seinem Wagen würde die Lackspuren am Uhrband erklären.


  Eines schien jedenfalls sicher: Bei dieser Entfernung zur Atlantic Avenue hätte das niemand gehört. Anne hatte das Rohr gesehen und sich gedacht, dass er vielleicht verschwinden würde, wenn es ihr gelang, sich lange genug darunter zu verstecken. Aber er war nicht verschwunden. Er war ihr gefolgt und hat sie schließlich gefunden.


  » … natürlich könnte das Fahrzeug auch von jemand ganz anderem dort abgestellt worden sein«, fuhr Gus fort, »und sie ist irgendwie dagegen geschrammt. Aber bei der ganzen Berichterstattung über den Fall hätte sich eigentlich schon jemand melden müssen, um uns mitzuteilen, dass er seinen Wagen in der Nacht dort geparkt hatte.«


  Er schlug seine langen Beine übereinander. »Die Spuren, die ich an dieser Uhr gefunden habe, wären nicht lange daran geblieben. Ich glaube, es ist passiert, als sie angefallen wurde, Kelly, und wenn du ein Fahrzeug findest, das mit diesem Zeug lackiert ist, dann hättest du einen sehr überzeugenden Hinweis, dass es beim Tatort war.«


  Sie nickte und bedankte sich geistesabwesend, während sie auf die Fotos von der Strandpromenade blickte, die für sie nun an Aussagekraft gewannen. Von einem orangefarbenen Fahrzeug war in all den Befragungen nie die Rede gewesen. Konnte es sein, dass sich doch noch irgendjemand daran erinnerte? Sie musste ihren Ermittlern sagen, dass sie noch einmal mit Annes Freund sprechen sollten, und mit allen anderen, die sich in jener Nacht in der Nähe der Promenade aufgehalten hatten. Sie musste herausfinden, wie viele solcher orangefarbener Autos es im Cape May County und im ganzen Bundesstaat New Jersey gab.


  Als Gus hinausging, sah sie, dass Sergeant McGuire vor ihrer Tür wartete.


  »Mac, ich glaube, wir haben einen Durchbruch.«


  McGuires Reaktion war nicht gerade begeistert. »Ich glaube, wir haben auch ein Problem, Lieu. Officer Ross von der Nachtstreife ist gerade bei mir. Ich dachte mir, Sie sollten mit ihm sprechen.« Er machte die Tür etwas weiter auf.


  Ein etwas zerknittert aussehender Streifenpolizist kam herein und setzte sich. Er schien einen steifen Nacken zu haben, und sein Gesicht hatte Falten, so als hätte er sich beim Schlafen mit dem Kopf gegen eine Wand gelehnt. McGuire ging hinaus und schloss die Tür.


  »Sollten Sie nicht längst in den Federn sein, Ross? Es ist fast zehn Uhr.«


  Ross war in ihrem Dezernat gewesen, als sie noch als Sergeant in Uniform Dienst hatte. Die Nachtstreife war um sieben Uhr zu Ende. Er hätte also schon seit Stunden zu Hause sein können.


  »Ja, schön wär’s«, antwortete er mit einem müden Lächeln. »Ich musste euch aber noch eine Kleinigkeit erzählen. Mac hat gemeint, ich soll direkt mit Ihnen sprechen. Wir haben gestern Nacht eine Vermisstenmeldung hereinbekommen eine Touristin, sechzehn Jahre alt. Die Angehörigen machen sich die größten Sorgen. Sie wollten heute früh abreisen. Die Mutter sagt, dass ihre Tochter so etwas noch nie gemacht hat. Der Vater sagt das Gleiche dass es ihr überhaupt nicht ähnlich sieht.«


  »Wann haben sie sie zuletzt gesehen ?«


  »Gestern Abend kurz nach acht Uhr. Sie ging zum Boardwalk, um sich nach jungen Leuten in ihrem Alter umzusehen. Ich bin um drei Uhr zur Familie gefahren, gleich nachdem der Vater angerufen hat.«


  »Was ist seither passiert?«


  »Die üblichen Nachforschungen. Krankenhäuser, Heime und so weiter. Ich habe es an die Kollegen von der Tagschicht weitergegeben, unsere Leute haben also die Beschreibung. Ich habe auch in den Kneipen nachgefragt, aber die Nachtschwärmer sind längst daheim im Bett. Wir machen heute Abend dort weiter.«


  »Gut«, sagte sie. »Gut.«


  »Der Vater des Mädchens ist gegen Mitternacht losgezogen, um sie zu suchen. Er ist die Küste abgefahren und den unteren Teil der Promenade zweimal abgegangen. Ich habe sie um ein Foto gebeten, aber sie hatten nur einen noch nicht entwickelten Film. Ich habe ihn gleich heute früh zum Entwickeln gebracht, damit wir etwas haben, mit dem wir arbeiten können, falls sie nicht wieder auftaucht.«


  »Gute Idee«, sagte sie kopfnickend.


  »Ansonsten sitzen sie in ihrem Hotelzimmer und warten darauf, dass sie zur Tür hereinkommt. Sie wissen ja, wie solche Geschichten oft ausgehen, aber in diesem Fall scheint wirklich irgendwas nicht zu stimmen.«


  O’Shaughnessy wusste genau, was er meinte. Anne Carlino kam ihr wieder in den Sinn. »Schicken Sie mir Kopien der Fotos, wenn Sie sie haben. Ich kümmere mich darum, dass die Ermittler sie bekommen. Vielleicht sollten wir auch das Jugenddezernat verständigen.«


  »Hab ich schon getan. Celia Davis ist gerade unterwegs zu ihnen. Sie kann sehr gut mit Eltern umgehen.«


  »Klingt so, als hätten Sie an alles gedacht«, sagte sie. »Wo wohnen sie denn?«


  »Im Dunes, Zimmer 1212.«


  Sie machte sich eine Notiz. »Danke für den Bericht, Ross. Ich rufe Celia an, damit sie mich auf dem Laufenden hält.«


  »Danke.«


  Vermisste Sechzehnjährige, auch solche, die mit ihren Eltern in einem Hotel wohnten, waren erfahrungsgemäß mit anderen Jugendlichen zusammen und wachten meistens verkatert in fremden Häusern auf. Sie hoffte, dass es auch in diesem Fall so war.


  Sie blickte auf die Bilder mit den Blutspuren, die sie an der Wand hängen hatte.


  Hoffentlich waren ihre Sorgen unbegründet.


  Donnerstagvormittag, 26. Mai


  Barf, der sich diesen Spitznamen »Kötzer« auf zahllosen Parties verdient hatte, fing die Frisbeescheibe im Flug, vollführte eine Pirouette und warf sie gleich wieder, ehe er mit dem Gesicht voraus im feuchten Sand landete. Es war ein beeindruckendes Kunststück für den über hundert Kilo schweren Jungen nur sauste die Scheibe diesmal über den beabsichtigten Empfänger hinaus und verschwand unter dem Boardwalk.


  Als er sich aufrappelte, spazierten seine Mitspieler schon zu ihren Decken und Bieren, sodass es an ihm hängen blieb, das Frisbee nach dem misslungenen Wurf zu holen. Barf wischte sich Sand und Muschelschalenstückchen aus dem Gesicht und lief zur Promenade.


  Der Geruch schlug ihm schon aus einigen Metern Entfernung entgegen; die Fliegen umschwärmten die Stelle, an der er das Frisbee zuletzt gesehen hatte. Irgendetwas Totes lag dort vorne vielleicht eine Möwe, die dort in der Hitze brütete. Wenn das Frisbee nicht zehn Dollar gekostet hätte, wäre er wieder gegangen, aber zehn Dollar, das waren sechseinhalb Biere, also duckte er sich und ging unter den Boardwalk.


  Seine Freunde berichteten später, dass sein breiter weißer Rücken plötzlich aus ihrem Blickfeld verschwand und erst eine Minute später wieder auftauchte. Er drehte sich nicht um und stand auch nicht auf, er kniete einfach nur im Sand. Dann verschwand er erneut aus ihrem Blick.


  »Hey, Barf! Willst du den ganzen Tag da unten bleiben?«


  O’Shaughnessy blickte zu den Hotelgebäuden auf, die alle zum Meer hin ausgerichtet waren. Hunderte Menschen waren unterwegs. Es war nicht mehr so wie am ersten Mai, als kaum jemand in der Stadt war, der die Schreie hätte hören können. Die Hochsaison hatte begonnen, und es war direkt vor den Nasen der Touristen passiert. Warum also hatte niemand etwas gesehen oder gehört?


  Das Mädchen war gerade sechzehn geworden. Ihre Eltern sagten, dass sie um elf Uhr zu Hause hätten sein sollen, also ging man davon aus, dass sie irgendwann zwischen acht, als die Eltern sie zuletzt gesehen hatten, und Viertel vor elf, als sie wahrscheinlich heimgehen wollte, angegriffen worden war vorausgesetzt, sie wollte tatsächlich um elf Uhr zu Hause sein, doch es bestand im Moment kein Grund, etwas anderes anzunehmen.


  Die Leute von der Kriminaltechnik sammelten den getrockneten Inhalt von jemandes Magen und die menschlichen Exkremente ein, in die Barf mit der Hand gegriffen hatte. Barf sagte, dass er sich wahrscheinlich bloß übergeben hätte und dann schnell wieder abgehauen wäre, wenn er nicht plötzlich den weißen Tanga unter seinem Frisbee gesehen hätte. Dann bemerkte er auch die kleine beigefarbene Handtasche, die voller Kotze war, und darauf ein Stück Klebeband mit langen blonden Haaren daran; offenbar war irgendjemandes Kopf an einen Pfahl gebunden gewesen! Barf wusste was immer hier passiert war, es war sicher nichts Gutes.


  Die Polizei hatte einen Teil der Promenade abgesperrt und die Fußgänger zur Atlantic Avenue umgeleitet. Barf, der eigentlich Charles Dubois hieß, gab zu, dass er der Sauerei, die er vorfand, auch noch sein eigenes Frühstück hinzufügte, ehe er zum Meer zurücklief, um sich zu waschen. Dann rief er mit seinem Handy den Notruf. Die Rettungssanitäter untersuchten ihn und übergaben ihn an die Ermittlungsbeamten, damit er seine Aussage machen konnte, worauf man ihn wieder zu seinen Freunden zurückkehren ließ. Die Reporter, die die Geschichte über den Polizeifunk mitbekamen, tauchten wenig später mit ihren Kameras auf. Der Kotzexperte teilte den Medien mit, dass jemand, der so viel Blut hochwürgte, dringend ärztliche Hilfe brauchte. Barf bekam seine fünfzehn Minuten Ruhm.


  Die Yolands wurden in ein Konferenzzimmer im Hotel gebracht, und O’Shaughnessy machte sich auf den Weg, um sich dort mit ihnen zu treffen. Sie wollte nicht, dass sie im Fernsehen von Barfs Entdeckung erfuhren.


  Einige Stunden später ging sie zum Strayer’s Pier hinaus. Sie wünschte sich, dass mit Tim alles wieder so sein könnte, wie es früher war. Sie hatte ihm immer die schwersten Dinge erzählt, die sie in ihrer Arbeit zu bewältigen hatte nicht um ihn um seine Meinung oder um Rat zu fragen, sondern einfach um darüber zu reden, um es loswerden zu können. Sie war auch nur ein Mensch und genauso besorgt und hilflos wie die Angehörigen der Opfer.


  Das Riesenrad drehte sich im Freizeitpark. Hunderte Menschen spazierten über die Promenade. Der Tag neigte sich seinem Ende zu, und die passionierten Sonnenanbeter drehten ihre Strandtücher so, dass sie die letzten Sonnenstrahlen erwischten.


  Bald war es Zeit für das Abendessen, und die Leute würden den Strand verlassen, um zu duschen und sich umzuziehen, damit sie sich ins Nachtleben stürzen konnten.


  Sie ging am T-Tops-Laden vorbei, wo jede Menge Rowdy-T-Shirts angeboten wurden, vorbei am James Taffy House und am Wachsfigurenkabinett. Schließlich kam sie zu einem Zeitungsstand, wo sie um einen Zigarettenständer herumging, bis sie vor einem untersetzten Mann stand, der auf einem Hocker saß.


  »Wie geht’s so, Newsy?«, fragte sie.


  Er blinzelte und blickte mit einem zahnlosen Grinsen zu ihr auf. »Hey, Sarge. Hab Sie seit letzten Sommer nicht mehr gesehen.« Er musterte sie in ihren Straßenkleidern. »Sind Sie gefeuert worden?«


  Newsy hatte graue Bartstoppeln im Gesicht und trug ein dickes Flanellhemd und eine schmutzige Baumwollhose. Er hatte sie nie zuvor ohne Uniform gesehen.


  »Befördert«, teilte sie ihm mit, nahm eine Packung Kaugummi vom Ständer und öffnete sie. Sie schob sich einen Kaugummi in den Mund und drehte sich um, um einen Blick auf den grünen Dämon zu werfen, der über dem Tor zum Vergnügungspark kauerte.


  »Lieutenant«, sagte er grinsend. »Überrascht mich nicht.«


  »Gibt’s was Neues hier in der Gegend?«, fragte sie und zeigte mit einem Kopfnicken auf den Pier.


  »Na ja, die Typen, die jetzt dort drüben arbeiten richtiges Gesindel. Die führen sich oft unmöglich auf hier. Moe hatte noch nie solche Leute wie zurzeit. Suchen Sie jemand Bestimmten?«


  »Einen Mann, der Teenager unter den Boardwalk schleppt.«


  Newsy nickte. »Ja, ich habe die Flugblätter heute Vormittag gesehen. Eltern sollten ihre Kinder nicht in solchen Klamotten rumlaufen lassen.«


  O’Shaughnessy dachte mit einem unguten Gefühl an das Foto, das Sergeant Dillon ausgewählt hatte. Dillon war der ranghöchste Beamte im Haus gewesen, als die Fotos entwickelt zurückkamen. Er hatte eine Ganzkörperaufnahme der Sechzehnjährigen im Bikini ausgesucht. Später meinte er, auf dem Bild sei ihr Gesicht am besten zu sehen gewesen.


  O’Shaughnessy nickte. »Trotzdem sollte sie deswegen nicht angegriffen werden, Newsy.«


  »Da haben Sie völlig recht, aber Sie wissen ja, wie es zu geht.«


  Ihr Blick schweifte zu den Zigaretten auf dem Ständer. »Haben Sie auch mal geraucht, Newsy?«


  »Sicher. Alle haben geraucht, als wir jung waren. Wir dachten, es tut uns gut.«


  »Sie haben aufgehört?«


  »Vor dreißig Jahren.«


  »Ich bin gerade dabei, von dem Zeug wegzukommen.«


  »Nicht leicht«, sagte er. »Da schleichen sich dauernd so kleine Teufel in deine Gedanken und flüstern dir was ein.«


  Sie nickte und blickte zu dem Dämon zurück. »Das stimmt, Newsy. Halten Sie bitte die Ohren für mich offen.« Sie steckte einen Fünfdollarschein hinter die Kasse und fischte eine Karte aus der Tasche.


  Newsy steckte sie in seine Hemdtasche.


  O’Shaughnessy ging zum anderen Ende der Strandpromenade und setzte sich auf eine Bank. Einige Jogger und Powerwalker waren unterwegs, um die etwas ruhigere Zeit des allgemeinen Abendessens zu nutzen.


  Sie blickte zwischen den Läden und Verkaufsständen hin und her: Dog House, Eisstand, Funnel-Cakes-Stand beim Freizeitpark. Das waren die Plätze der Teenager. Hierher war wohl auch Tracy Yoland gegangen, als sie sich nach Gleichaltrigen umsah. Oder war sie eher auf Drogen aus? Morgen würde sie McGuire sagen, dass er mit seinen Leuten zu Moe und seiner Truppe auf dem Pier gehen sollte, um sich mit ihnen zu unterhalten. Sie sollten sie ein bisschen aufrütteln und ihnen klarmachen, dass sie die Gegend im Auge behielten.


  Zwei gut aussehende Männer im mittleren Alter joggten vorbei, freie Oberkörper, braun gebrannt. Einer drehte sich nach ihr um und pfiff bewundernd, und O’Shaughnessy lächelte und schüttelte den Kopf, so als wäre er ein schlimmer Junge. Sie stand auf und ging zu dem Geländer, von dem man den Strand überblickte. Die Rettungsschwimmer brachen ihre Zelte ab. Sie sah einem Hund zu, der mit einer Frisbeescheibe spielte, und dachte an den Hund, der Anne Carlinos Blut unter dem Boardwalk gefunden hatte. Sie stellte sich vor, wie Barfs Frisbee zu der Stelle segelte, wo Tracy Yoland verschwunden war. Offenbar wurde nichts jemals durch harte Arbeit entdeckt es brauchte Hunde und verirrte Frisbeescheiben, um einen Schritt weiterzukommen. All das machte ihr wieder einmal bewusst, wie machtlos sie war, und dass die Polizei zur Rolle des Beobachters verdammt war, solange sie nicht auf eine wirklich heiße Spur stieß.


  Sie blickte wieder zur Promenade zurück. Letzte Nacht hatte irgendjemand hier gestanden und Tracy Yoland gesehen.


  Und sie nicht mehr aus den Augen gelassen.
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    Donnerstagabend, 26. Mai

    Wildwood, New Jersey

  


  Jeremys Lauf war nicht so verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Er war gestolpert, als er so tat, als würde er den Ball fangen, und verstauchte sich den Knöchel.


  Immerhin fand er eine Packung Teebeutel in der Gasse hinter dem Supermarkt. Es war niemand da, dem er das Fundstück hätte geben können, deshalb steckte er es in seine Manteltasche, um sich zum Abendessen eine Tasse Tee machen zu können.


  Gegen zehn Uhr abends saß er mit überkreuzten Beinen in der Unterwäsche auf der schmutzigen Matratze in seinem Zimmer und aß seinen Reis mit Bohnen. Kleine Stücke von rotem Paprika klebten an den Bartstoppeln an seinem Kinn. In einem Topf, der auf einer heißen Kochplatte auf dem Boden stand, brodelte Wasser. Seine Vermieterin hatte ihm gesagt, dass er keinen Mikrowellenherd haben dürfe, weil das zu viel Strom verbrauchen würde er wusste nicht, wie sie überhaupt auf die Idee kam, dass er Geld für eine Mikrowelle haben könnte -, aber von einer Kochplatte hatte sie nichts gesagt. Und solche Platten waren leicht zu finden, im Müll gab es immer wieder welche.


  Er hatte seine große rote Keksdose neben sich auf dem Bett stehen. Darin bewahrte er verschiedene Sachen auf, die er immer wieder gern auf seiner Matratze ausbreitete. Da waren Ohrringe und Metallknöpfe, Armbanduhren und Dutzende von Ringen. Außerdem hatte er zwei Taschenmesser, einen kleinen Kompass, jede Menge ungewöhnlicher Münzen, einen schmutzigen weißen Damenslip, Schlüssel und Feuerzeuge, zwei BHs und ein Päckchen Kondome.


  »Gggummmi«, stotterte er. Er wusste, wo man so etwas trug, aber er hatte sich bisher nie getraut, es anzuprobieren.


  Jeremy richtete sich auf und schnupperte. Er hatte kein besonders gutes Gedächtnis, aber einen ausgezeichneten Geruchssinn ganz im Gegensatz zu Mrs. Lester. Im vergangenen Jahr hatte er sie zweimal darauf aufmerksam machen müssen, dass sie vergessen hatte, den Herd auszuschalten, und beide Male hatte sie geschlafen, als er klopfte. Warum sie so ärgerlich war, wusste er nicht, aber er würde es sich jedenfalls gut überlegen, ob er sie noch einmal weckte. Selbst wenn er riechen sollte, dass es brannte.


  Er nahm den neuen Ring heraus und steckte ihn an seinen kleinen Finger. Der Ring ließ sich nicht über den Knöchel ziehen, aber es gefiel ihm trotzdem, ihn an der Fingerspitze zu tragen, und er streckte die Hand aus, um die Buchstaben darauf zu bewundern.


  Jeremy hatte auch den Slip schon einige Male probiert. Irgendwann würde er es tun, während er auch den Gummi trug, aber das war ein geheimer Gedanke, mit dem er sich jetzt noch nicht weiter beschäftigen wollte. Der Geruch wurde stärker, so als würden ein Kuchen oder Kekse im Ofen verbrennen. Er stand auf, schlüpfte in seine Hose und ging auf den Flur hinaus. Hier draußen war der Geruch nicht so stark, aber er ging trotzdem die Treppe hinunter.


  Vor Mrs. Lesters Tür blieb er unschlüssig stehen und überlegte, ob er anklopfen sollte oder nicht.


  Es war schon sehr spät, und er wusste, dass sie wütend sein würde, egal, ob er recht hatte oder nicht. So wie damals, als er dem Gesundheitsinspektor von dem tropfenden Wasserhahn erzählt hatte. Ein paar Tage später nahm sie seine Klobrille und gab sie einem ihrer Mieter im Keller.


  Einmal beschuldigte sie ihn auch, dass er ihre Strumpfhose aus dem Trockner im Keller gestohlen hätte. Jeremy versicherte ihr, dass er es nicht getan hatte; er würde niemals etwas nehmen, das ihm nicht gehörte es sei denn, Mr. Johnson sagte ihm, dass es okay war -, aber Mrs. Lester wollte ihm nicht glauben.


  plötzlich wurde der Geruch stärker und breitete sich auf dem ganzen Flur im ersten Stock aus. Er hob die Faust, blickte noch einmal an sich hinunter, um sich zu vergewissern, dass der Reißverschluss seiner Hose zu war, und klopfte. Eine Minute verging. Er klopfte noch dreimal, diesmal lauter.


  Schließlich öffnete sie die Tür und blickte aus verschlafenen Augen zu ihm auf. »Was gibt’s?«, fragte sie mürrisch.


  »Jaaa, Miissesss Leesstter. Daaa brrrennt wwasss.«


  »Oh, mein Gott«, rief sie und verdrehte die Augen, dass Jeremy glaubte, sie würde gleich in Ohnmacht fallen bis er bemerkte, dass sie über seinen Kopf hinaufblickte. Als er sich umdrehte, sah er schwarze Rauchschwaden aus seinem Zimmer qualmen.


  Jeremys Herz begann zu pochen. »Mmmisssesss Llllee-


  esssttterrr!«


  Die Feuerwehrleute warfen die letzten Möbelstücke aus den Fenstern im ersten Stock. Jemand hatte Jeremy in eine Decke gehüllt, ihm Sauerstoff gegeben und ihn in einen Krankenwagen gesetzt, während sie die Verbrennungen an seinen Füßen behandelten. Jeremy war noch einmal die Treppe hinaufgeeilt, um sich zu vergewissern, dass sein Nachbar nicht zu Hause war. Er hätte auch so gern noch die Keksdose von seinem Bett geholt, aber sein Zimmer stand bereits in Flammen.


  Überall standen Feuerwehrautos, und Polizeibeamte leiteten den Verkehr bis zur Rio Grande Avenue um. Im Licht der Scheinwerfer sah Jeremy, wie die Feuerwehrmänner in seinem Zimmer herumgingen. Zuvor hatten sie bereits als Vorsichtsmaßnahme die beiden benachbarten Häuser evakuiert, aber nun ließen sie die Bewohner wieder hinein.


  Mrs. Lester und ihre Mieter durften jedoch nicht ins Haus zurück. Nicht nur hatten die nassen Schläuche und die Kupplungsstücke aus Metall Mrs. Lesters Holzböden und Teppiche ruiniert. Ihre gesamte Pension war vom Rauch und Wasser weitgehend zerstört.


  Jeremy sah, wie einer der Feuerwehrmänner ein verbogenes Stück Metall hochhielt, das ganz nach seiner Kochplatte aussah, während er mit Mrs. Lester sprach. Jeremy zuckte zusammen, als sie mit wütendem Gesicht und geballten Fäusten über die Straße gestürmt kam. Nie zuvor hatte er sie so zornig gesehen.


  »Du hast kein Zuhause mehr! Du wirst nie ein Zuhause haben! Ich will dich hier nie wieder sehen, Jeremy Smyles.


  Verschwinde!«


  Sie brachte die Worte kaum heraus. Ihr Gesicht war so verzerrt, dass ihr die Zahnprothese fast aus dem Mund fiel, und sie musste sie zurückschieben, bevor sie zu Ende sprechen konnte, und stapfte schließlich zornbebend davon.


  Dann kam ein Polizeiwagen angebraust, und ein uniformierter Mann stürmte die Stufen zur Haustür hinauf, an den Feuerwehrleuten vorbei, die ihre Schläuche wieder herauszogen.


  Zehn Minuten später kam der Polizist zurück und trat zu Mrs. Lester auf den Bürgersteig. Sie unterhielten sich, und Mrs. Lester zeigte auf Jeremy und stampfte mit dem Fuß auf. Jeremy hatte ein ziemlich unangenehmes Gefühl.


  Ein alter Metalltisch prallte auf den Boden, dann eine berstende Glasscheibe und der geschwärzte Deckel einer Keksdose, der auf die Straße rollte und dort liegen blieb. Der Polizist kam auf ihn zu. Er war klein und hatte einen dicken Bauch und eine hohe Stirn; seine Mütze trug er in der Hand. Er lächelte, aber nur mit einem Mundwinkel.


  »Jeremy Smyles?«, fragte er.


  Jeremy nickte.


  »Ist das Ihr Zimmer?« Der Polizist zeigte auf den ersten Stock des Hauses.


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Wie bitte?«, rief der Mann.


  »Mrs. Lester sagt, ich darf nicht mehr hier wohnen.«


  Der Polizist atmete tief durch. »Aber Sie haben hier gewohnt. Sie haben allein in diesem Zimmer gewohnt, bis zu dem Feuer heute Abend. Ist das richtig?«


  Jeremy nickte.


  »Und alles in diesem Zimmer gehört Ihnen ganz allein?«


  Jeremy dachte über die Frage nach. Er besaß nur seine Kleider, die Kochplatte und die Keksdose mit den Sachen darin. Alles andere gehörte Mrs. Lester.


  »Ich habe Sie etwas gefragt«, beharrte der Polizist mit etwas mehr Nachdruck.


  »Mir gehören nur meine Kleider und die Sachen«, antwortete Jeremy lächelnd.


  »Was für Sachen?«, fragte der Polizist nun schon ziemlich laut. »Gehört Ihnen der verdammte Schmuck dort drin?«


  Jeremy nickte. »Die Uhren und Ringe und Schlüsselketten und das alles? Ja, das gehört mir. Kann ich es wiederhaben?«


  Das Lächeln des Sergeants wurde ein klein wenig breiter.


  »Sie sind festgenommen. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen leisten können, wird Uncle Sam den Steuerzahlern in die Tasche greifen und dafür sorgen, dass Sie einen bekommen. Hast du mich verstanden, du zurückgebliebener Scheißkerl?«


  O’Shaughnessy schaltete die Sirene ab, als sie den Ort des Geschehens erreichte.


  Ein Mann in Handschellen saß auf dem Rücksitz von Sergeant Dillons Streifenwagen. Ein schwarzer Lincoln Town Car stand dahinter, die Fahrertür weit geöffnet.


  Sergeant Dillon kam zu ihrer Wagentür und führte sie gemächlich zu der Menge, die sich vor den Stufen zu Mrs. Lesters Haus angesammelt hatte.


  »Was haben Sie sich dabei gedacht, Mr. Carlino anzurufen?«, zischte sie ihm zu.


  Dillon wandte sich ihr zu und grinste spöttisch. »Immer langsam, Lady. Ich dachte mir, er würde gern erfahren, dass ich den Fall seiner Tochter gelöst habe. Wir stehen ja sozusagen im Dienst der Öffentlichkeit, nicht wahr, Lieu? Wir haben ja nichts zu verbergen, oder?«


  »Wenn Sie noch einmal Informationen über einen meiner Fälle weitergeben, dann hänge ich Ihnen ein Verfahren an und zwar so schnell, dass Ihnen der Kopf schwirrt. Haben Sie mich verstanden, Sergeant Dillon?«


  Der Sergeant hielt eine Hand hoch, so als würde er einen Verkehrssünder anhalten. »Hören Sie, Lady, ich lasse mir von niemandem drohen auch von Ihnen nicht. So wie ich das sehe, ist das mein Fall. Ich bin derjenige, der ihn gelöst hat.« Er zeigte vorwurfsvoll mit dem Finger auf sie. »Euch Detectives fällt ja nichts anderes ein, als irgendwelche blöden Flugzettel zu verteilen.«


  Er zeigte auf die Menge. »Es sind alle dort drüben, Lieutenant«, sagte er. »Ich bin überzeugt, als Lieutenant finden Sie allein hin.«


  Dillon kehrte ihr den Rücken zu und ging zu seinem Streifenwagen.


  O’Shaughnessys erste Reaktion war, ihn zu suspendieren. Sein eigenmächtiges Vorgehen hätte durchaus für ein Verfahren ausgereicht, aber Dillon hatte gerade im aufsehenerregendsten Fall der Stadt jemanden festgenommen. Was heute Abend passiert war, würde morgen früh in allen Medien sein.


  Eins nach dem anderen, sagte sie sich. Um Dillon konnte


  sie sich auch später kümmern.


  Jason Carlino, ein groß gewachsener Mann, stand im Seidenhemd und mit teuren italienischen Schuhen ohne Socken da. Er zeigte anklagend mit dem Finger auf McGuire, als sie dazukam.


  »Mr. Carlino«, unterbrach sie ihn.


  Er wirbelte herum und sah sie wütend an. »Ich will, dass der Dreckskerl hinter Gitter kommt, Lieutenant, und ich will nicht so einen Quatsch hören, er sei nicht richtig im


   


  Kopf oder so. Wenn Sie ihn laufen lassen, dann sorge ich dafür, dass Sie Ihren Job los sind.« Er drehte sich um und stürmte zu seinem Lincoln.


  »Das war ja nett«, sagte sie zu McGuire.


  Der Sergeant nickte grimmig.


  »Was ist denn hier passiert?«, wollte sie wissen.


  »Also, Dillon steht mit seinem Verdächtigen beim Polizeiwagen, als Carlino angebraust kommt. Er springt aus seinem Lincoln und knallt dem Mann eine mitten ins Gesicht. Der Mann heißt Jeremy Smyles. Er arbeitet bei der Stadtreinigung. Ich habe dort angerufen, damit einer seiner Vorgesetzten kommt.« Er zeigte auf einen Mann, der an einem orangefarbenen Kleinlaster lehnte. »Er heißt Johnson. Er hat mir geholfen, Carlino zurückzuhalten. Was zum Teufel ist bloß in Dillon gefahren, dass er Carlino anruft? Ich meine, woher hat er überhaupt seine Nummer?«


  »Vergessen Sie Dillon«, erwiderte sie. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Sagen Sie mir, was Sie haben.«


  McGuire sah sie prüfend an, und O’Shaughnessy wusste, dass er sich gerade fragte, wie sie mit der Situation umgehen würde. »Mac«, sagte sie, »hier geht es um Polizeiarbeit. Okay? Polizeiarbeit. Um Dillon kümmern wir uns später, das verspreche ich Ihnen.«


  McGuire nickte und atmete einige Male tief durch. »Die Feuerwehrleute haben eine Blechdose voller Schmuck und Damenunterwäsche auf seinem Bett gefunden. Sie dachten, dass der Schmuck vielleicht gestohlen sein könnte, darum haben sie die Polizei verständigt. Als Dillon herkam, hat er Anne Carlinos Siegelring gefunden und Smyles ohne Umschweife seine Rechte vorgelesen.«


  »Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«


  »Ich habe ihn gefragt, woher er das ganze Zeug hat. Er sagt, er habe es unter dem Boardwalk gefunden, wo er Abfall sammelt. Ich habe ihn auch nach dem Ring mit den Initialen gefragt er behauptet, er habe ihn aus einer Ritze im Holzsteg gezogen.«


  O’Shaughnessy erinnerte sich an die Uhr, die Anne in den Sand gesteckt hatte. »Hat er gesagt, wo?«


  McGuire schüttelte den Kopf. »Ich hatte eine Menge Leute um mich herum, da wollte ich es nicht ansprechen.«


  »Carlino hat da eben so etwas angedeutet ist der Mann ist verrückt?«


  »Das ist eben das Problem, Lieu. Er ist wirklich geistig behindert. Und warten Sie erst, bis Sie ihn in Riechweite haben.«


  Sie ließ ihren Blick zu den Umstehenden schweifen. Zwei korpulente schwule Männer mit Ziegenbärten, ärmellosen Hemden und Shorts hatten den Arm um die Taille des anderen gelegt; eine Frau mit Lockenwicklern in den Haaren starrte sie mit einem Gesichtsausdruck an, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen. Und eine Gruppe Teenager kümmerte sich kaugummikauend vorwiegend um sich selbst.


  »Fahren wir zu ihm ins Krankenhaus, damit wir seine Aussage bekommen. Er kann doch aussagen, oder?«


  McGuire zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, wir werden es gleich erfahren, Lieu. Ich spreche nur noch schnell mit dem Feuerwehrhauptmann.«


  O’Shaughnessy ging zu dem Mann von der Stadtreinigung hinüber.


  »Mr. Johnson?«, fragte sie.


  »Ben«, antwortete er und streckte ihr die Hand entgegen.


  »Kelly«, sagte sie. »Ich habe gehört, er ist einer von Ihren Jungs?«


  Er nickte. »Werden Sie ihn anklagen?«


  »Im Moment ist er ein Hauptzeuge in einem Entführungsfall. Wir müssen ihm ein paar Fragen stellen. Was können Sie mir über ihn erzählen?«


  »Für mich ist er mit Sicherheit kein Krimineller, wenn es das ist, worauf Sie hinauswollen.«


  »Warum nicht, Ben?«


  Der schlaksige Mann verschränkte die Arme und lehnte sich an seinen Wagen. Er trug eine ausgeblichene Khakiuniform und abgetragene Schuhe. Seine Hände waren knotig und schwielig, und einer der Daumennägel war schwarz von einer Verletzung. Johnson sah wie der typische Arbeiter aus doch seine Augen und seine Stimme verrieten, dass er etwas mehr Verantwortung trug.


  »Sie sind Jims Tochter, nicht wahr?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Als Sie ein kleines Mädchen waren, hatte Smyles einen Verkehrsunfall. Er saß in einem Schulbus, der von einem dieser drogensüchtigen Typen vom Wohnwagenpark von der Straße abgedrängt wurde. Er war lange unter Wasser, und seither ist er so. Aber er ist grundehrlich und der beste Arbeiter, den ich je hatte, auch wenn er in allem ein bisschen langsam ist.«


  Der Streifenwagen fuhr los. Jeremy guckte zu ihnen heraus und lächelte.


  »Warum kann er die Entführung nicht begangen haben?«


  »Er ist einfach nicht der Mensch dafür, Lieutenant. Es liegt nicht in seinem Charakter. Außerdem ist er dafür nicht clever genug. Es ist undenkbar, dass er ein Mädchen irgendwohin bringen könnte, wo ihr sie nicht findet.«


  O’Shaughnessy stand schweigend da. Er hatte natürlich recht. Sie steckte die Hände in die Taschen und blickte zuerst zu den Umstehenden, dann zu dem Haus an der Ecke hinüber. Es erinnerte sie daran, dass es schon spät war und dass die Kinder bei Tim waren. Sie hatte sie auf dem Weg hierher dort absetzen müssen, und sie hoffte, dass sie rechtzeitig fertig wurde, um sie wieder heimzuholen, damit sie genug Schlaf für den morgigen Schultag bekamen. Das Dumme war nur, dass sie sie würde wecken müssen, wodurch sie ebenfalls um ihren Schlaf gebracht wurden aber was blieb ihr anderes übrig? War die Trennung wirklich allein ihre Schuld?, fragte sie sich. Wenn Tim wieder zu Hause wäre, so wie er es wollte und wie es die Mädchen ganz offensichtlich auch wollten -, dann wären die beiden jetzt zu Hause in ihren Betten. Sie würden in der Früh aufstehen, frühstücken und mit der Gewissheit zur Schule gehen, dass sie diesen Abend und den nächsten daheim verbringen könnten und nicht ganz plötzlich ihre Sachen packen und zu ihrem Vater, zu ihrer Großmutter oder zu irgendeiner Nachbarin fahren müssten.


  »Ich habe Männer in meiner Truppe, von denen es mich kein bisschen überraschen würde, wenn Sie mir erzählen würden, dass sie so etwas getan hätten. Smyles gehört nicht dazu. Dazu ist er einfach viel zu rücksichtsvoll gegenüber anderen.«


  »Das kann aber auch eine andere Seite haben«, erwiderte Kelly und zwang sich, nicht mehr an die Kinder zu denken. »Manche Psychopathen haben irgendwie ein verzerrtes Bild von der Welt. Sie sehen die Dinge von beiden Enden des Spektrums gleichzeitig. Liebe und Hass das ist für so jemanden praktisch dasselbe.«


  »Jeremy ist lammfromm, Lieutenant. Er würde niemandem ein Haar krümmen.«


  O’Shaughnessy sah Johnson nachdenklich an. In Wahrheit wünschte sie sich, dass Jeremy Smyles der gesuchte Mörder ist. Sie wünschte sich, dass er alles gesteht und sie zu den Leichen führt. Damit sie das alles endlich hinter sich lassen konnte.


  Aber Smyles’ Darstellung, wie er zu dem Ring gekommen war, klang schlüssig. Sie war selbst unter der Promenade gewesen und hatte die Uhr dort gefunden. Sie konnte sich zumindest ein Stück weit in Anne Carlino hineinversetzen. Das junge Mädchen konnte den Ring durchaus abgenommen und zwischen die Bretter gesteckt haben. Sie hat wohl damit gerechnet, dass er sie finden würde aber wenigstens den Ring sollte er nicht bekommen.


  
    18.


    Freitag, 28. Mai

    Wildwood, New Jersey

  


  Die Telefone der Polizeidienststelle liefen heiß. Andauernd wurden Autos geknackt, es wurde in Wohnungen eingebrochen, und eine Bande gut gekleideter Latinos war unterwegs, um überall an der Küste Kleider aus Boutiquen zu stehlen.


  Der Bericht war kurz. Andrew Markey, weiß, männlich, 78 Jahre, wurde am Sonntag um 14:13 Uhr im Elmwood Nursing Home in der 12 Macy Lane für tot erklärt.


  Der Tod war am Morgen des 1. Mai zwischen vier und zehn Uhr eingetreten. Allerdings war Andrew schon am Vorabend zum letzten Mal lebend gesehen worden.


  O’Shaughnessy betrachtete die Fotos von Andrew, wie er mit dem Gesicht nach oben am Fuße der Betontreppe lag, jene, die ihn im Leichenhaus zeigten.


  Als Todesursache wurde eine Verletzung am Kopf aufgrund eines stumpfen Stoßes angegeben. Es gab aber noch andere Verletzungen, darunter mehrfache Rippenbrüche sowie Brüche von Unterarm und Wadenbein. Das alles war durchaus durch einen solchen Sturz erklärbar. Sie wusste mittlerweile auch, dass die toxikologischen Tests negativ waren.


  Die einzige offene Frage war: Wer hatte die Tür nicht abgeschlossen? Stand dahinter etwa Absicht? War es Andrew selbst, der die Tür öffnete, oder wurde sie von jemand anderem für ihn geöffnet? Fiel Andrew ohne Fremdeinwirkung die Treppe hinunter, oder wurde er gestoßen? Keine dieser Fragen wäre je aufgekommen, wäre Andrews Tochter nicht eine Woche später ermordet worden.


  O’Shaughnessy blätterte die Zeugenaussagen durch. Sie stammten zum Großteil von Angehörigen des Personals, denen jedoch nichts Ungewöhnliches aufgefallen war. Eine ältere Bewohnerin des Heimes, eine gewisse Mrs. Campbell, gab jedoch an, am Sonntagmorgen einen Mann gesehen zu haben, der am Gang vor ihrem Zimmer den Boden gewischt hätte; noch bevor die Tagschicht kam, um die Medikamente


  zu verabreichen.


  Sie hatte von dieser Zeugin schon gehört, und sie wusste, dass das Personal von Elmwood sie als nicht glaubwürdig ansah. Dennoch war es eine bemerkenswerte Aussage. Am Sonntagmorgen sollte eigentlich niemand dort sein, um die Böden zu wischen. Wenn die Frau wirklich jemanden gesehen hatte, dann konnte der Betreffende nicht zum regulären Personal gehört haben.


  Das Pflegeheim war mit Überwachungskameras ausgestattet, die jedoch nicht an allen Eingängen angebracht waren, und auch nicht zwischen der Schwesternstation und den Notausgängen. Dazu gehörte auch der Bereich zwischen Andrew Markeys Zimmer und der Treppe, auf der er zu Tode gestürzt war.


  »Mac.« Sie sah, dass ihr Sergeant draußen an ihrer Tür vorbeiging. Er trat langsam einen Schritt zurück.


  »Haben Sie schon versucht, anhand von Mrs. Campbeils Aussage zu einer Beschreibung des Mannes zu kommen?«


  »Nein«, antwortete er trocken.


  O’Shaughnessy sah ihn fragend an.


  »Sie hat nicht einmal gewusst, welche Hautfarbe er hatte, Lieu.«


  O’Shaughnessy legte den Kopf auf die Seite. »Sie hat gesagt, er war weiß, oder dass er eine eher helle Hautfarbe hatte, falls er ein Schwarzer war.«


  »Ja«, bestätigte er grinsend. »Das hat sie gesagt. Sehen Sie, Lieu, ich habe mich am Tag des Unfalls eine Stunde mit ihr unterhalten.«


  O’Shaughnessy winkte mit der Hand ab. »Oh, Mac, ich weiß, ich weiß. Aber die Sache mit seiner Tochter gefällt


  mir gar nicht.«


  »Mir auch nicht, Lieu, aber zu dieser Mrs. Campbell wollte ich noch sagen sie hat elf Anzeigen wegen Vergewaltigung gemacht, seit sie in dem Heim ist. Der Verdächtige ist immer der gleiche Mann mit relativ dunkler Hautfarbe. Einmal hat sie ihn im Fernsehen erkannt. ›Das ist er, das ist der Mann, der mich vergewaltigt hat!‹, hat sie gerufen.«


  McGuire, sonst stets sachlich und ernst, imitierte die Frau mit betont hoher Stimme und fuchtelte dazu theatralisch mit den Armen.


  O’Shaughnessy sah ihn erwartungsvoll an. »Sprechen Sie weiter«, sagte sie knapp.


  »Es war George Hamilton.«


  Sie lachte laut.


  »Lieu, wenn Sie möchten, dass unsere Zeichner etwas mit ihrer Beschreibung machen, dann kümmere ich mich sofort darum.«


  O’Shaughnessy schüttelte den Kopf. »Nein, Mac, Sie haben auch so schon genug um die Ohren.«


  McGuire zuckte mit den Achseln und wandte sich zur Tür.


  »Schicken Sie Randall hin«, murmelte sie, griff nach ihrer Kaffeetasse und stellte missmutig fest, dass sie kalt war.


  Sie glaubte McGuire seufzen zu hören, als er ihr Büro verließ. Sie schloss die Tür und ging in den Pausenraum hinüber.


  »Was ist mit Smyles?«, fragte der Chief, während O’Shaughnessy Kaffee in den Filter gab.


  »Ich glaube nicht, dass er es war«, antwortete sie. »Wir haben gestern Abend eine Stunde mit ihm gesprochen. Er kann sich kaum die Schuhe zubinden, geschweige denn eine Siebzehnjährige im Dunkeln verfolgen.« Sie goss Wasser in die Kaffeemaschine. »Alle, mit denen ich gesprochen habe, sagen, dass er genau so ist, wie er sich gibt.« Sie drückte auf den Schalter und drehte sich zu ihm um. »Kennen Sie ihn?«


  Er nickte. »Ich kenne seine Geschichte.«


  »Er war einmal im Gefängnis, 1996, als Spanner.«


  Loudon nickte. »Dem würde ich aber keine allzu große Bedeutung beimessen. Ich glaube, er weiß bis heute nicht, warum sie ihn festgenommen haben.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Einer unserer Jüngeren kam damals gerade in die Gasse und sah Smyles, wie er im Dunkeln bei einem Wohnhaus stand. Er ging zu ihm, um ihn zu überprüfen, und sah in der Kellerwohnung eine nackte Frau, die in einer Badewanne saß. Ich weiß nicht, was die beiden gesprochen haben, aber der Mann rief jedenfalls Sergeant Dillon, der auch prompt erschien und den Befehl zur Festnahme gab.«


  »Sie glauben nicht, dass er schuldig war?«


  Loudon sah sie an und überlegte, wie er es ausdrücken sollte. »Also, ich sage Ihnen jetzt, was ich davon halte, Kelly. Wenn ich durch diese Gasse spaziert wäre und eine nackte Frau durch ein offenes Fenster in der Kellerwohnung gesehen hätte, dann wäre ich vielleicht auch kurz stehen geblieben, um einen Blick zu riskieren, wenn sie einigermaßen ausgesehen hätte.«


  Sie lächelte und starrte in ihre leere Tasse. »Was haben Sie getan?«


  »Nichts. Ich hatte damals Ihren Job. Ich habe mich grundsätzlich nicht in die Arbeit der Uniformierten eingemischt. Genau so wie Sie es heute auch versuchen.«


  »Was ist mit der Frauenunterwäsche, die sie in seinem Zimmer gefunden haben? Und seine Vermieterin schwört, dass er eine Strumpfhose aus ihrem Trockner gestohlen habe.«


  Loudon zuckte mit den Achseln. »Ich sage ja nicht, dass er ganz richtig tickt, Kelly. Er ist eben ein Mensch mit einer schweren geistigen Behinderung. Die Frage, die wir uns stellen müssen, lautet: Ist er imstande, ein Mädchen zu entführen und die Leiche so verschwinden zu lassen, dass eine ganze Stadt voller fähiger Leute sie nicht mehr finden kann?«


  Sie nickte zustimmend. »Das hat sein Chef auch gesagt.«


  »Wie hat er reagiert, als ihr ihn mitgenommen habt?«


  »Er hat gelächelt, so als hätten wir ihn zu einer Party eingeladen. Ich habe mir eine Stunde lang anhören dürfen, dass am Strand mehr grüne Kaugummipapierchen herumliegen als rote und dass er sich die Haare mit dem Messer schneiden kann. Ich habe ihn mit dem Lügendetektor überprüfen lassen er scheint nicht zur kleinsten Lüge fähig zu sein.«


  »Und was haben Sie am Ende getan?«


  »Ich habe ihn gehen lassen.« Die Kaffeemaschine begann zu gluckern und zu dampfen. »Wir können uns immer noch an Clarke wenden, wenn wir eine Anklage wollen. Er hätte Dillons Aussage, Carlinos Ring und die Damenunterwäsche.«


  »Das haben wir jetzt auch.«


  »Und ich denke, es reicht nicht aus.«


  Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.


  »Ich will Ihnen gar nicht widersprechen, Kelly. Ich spiele einfach nur den Advocatus Diaboli. Was werden Sie den Medien erzählen, wenn sie fragen, warum er wieder frei herumläuft?«


  »Dass es keine klaren Hinweise gibt, dass er der Täter ist. Er ist ein Hauptzeuge, weil er ein Beweisstück gefunden hat.«


  »Okay, bleiben Sie bei dieser Linie. Ich habe übrigens gehört, dass Dillon Jason Carlino angerufen haben soll?«


  O’Shaughnessy lehnte sich an einen Stapel ungeöffnetes Kopierpapier und verschränkte die Arme. »Er war vor Ort, als McGuire kam. Dillon hat ihn offenbar angerufen und ihm vom Ring seiner Tochter erzählt.«


  »Hat er Jeremy Smyles geschlagen?«


  Sie nickte.


  »Irgendwelche Verletzungen?«


  »Er hat ein blaues Auge, aber ich glaube nicht, dass er sich noch erinnern kann, woher.«


  »Haben Sie überlegt, deswegen Schritte einzuleiten?«


  Ein dünnes Lächeln trat auf ihre Lippen. »Nicht der ideale Moment dafür, Chief?«


  »Sie haben mich verstanden. Überlassen Sie Dillon und Carlino mir. Ihr Job ist es, herauszufinden, wer dieses Mädchen gekidnappt hat.«


  Sie schenkte sich noch etwas Kaffee nach. »Können wir rübergehen?«


  »Sicher.« Sie machten sich auf den Weg in ihr Büro.


  »Was ist mit Smyles passiert?«, fragte sie.


  »Ein Busunfall. Er und siebzehn andere Jungs waren gerade auf dem Heimweg von einem Footballspiel in Cape May, im Herbst 1976. Ein Polizist lieferte sich gerade eine Verfolgungsjagd mit einem jungen Kerl in einem Sportwagen; das Auto kommt direkt auf den Bus zu und drängt ihn von der Straße ab. Die schlimmste Tragödie, die je in dieser Stadt passiert ist.«


  »Mein Vater war damals Chief.«


  »Ihr Vater hat entscheidend in den Fall eingegriffen. Die Verteidigung hat argumentiert, dass der Polizist den Unfall verursacht hat, weil er den jungen Typen verfolgte. Ihr Dad hat den Staatsanwalt dazu gebracht, Anklage wegen Mord zweiten Grades zu erheben, und nicht wegen Totschlags. Der Mann wurde tatsächlich zu zweimal lebenslänglich verurteilt. Es war das erste Mal in diesem Staat, dass nach einem tödlichen Verkehrsunfall ein solches Urteil ausgesprochen wurde.«


  Sie führte ihn in ihr Büro und ließ die Jalousien herunter. Dann nahm sie ein Päckchen Zigaretten aus der Schublade und hielt es ihm hin. »Hier«, sagte sie, »Sie rauchen, und ich sehe zu.«


  Loudon nahm sich eine Zigarette aus dem Päckchen und griff nach den Streichhölzern. Der Chief rauchte grundsätzlich nur an Tatorten oder wenn ihm jemand eine Zigarette anbot. Wenn es ein Jahr dauerte, bis eines der beiden eintrat, dann wartete er. Es wurmte O’Shaughnessy, dass es Menschen gab, die gelegentlich rauchen konnten, ohne davon abhängig zu sein.


  »Gott, ich vermisse die Dinger«, gestand sie verträumt, hakte dann aber noch nach: »Gus sagt, dass es keine anderen Überlebenden gegeben hat.«


  Loudon schüttelte den Kopf.


  »Sie haben gesagt, dass die Frage sei, ob Smyles jemanden entführen und die Leiche verschwinden lassen könnte«, fuhr sie fort. »Haben Sie da an etwas Bestimmtes gedacht?«


  Der Chief blies einen Rauchring zur Decke hinauf. »Lassen Sie ihn testen.«


  »Wie bitte?«, fragte sie.


  »Lassen Sie sich von Clarke eine Anordnung geben, dass er von einem Psychiater getestet werden soll. Das Dunmore Psychological Institute in Vineland macht oft solche Dinge für die Gerichte. Körperliche Befähigung, die Fähigkeit, Richtig und Falsch zu unterscheiden solche Sachen eben.«


  Sie lächelte anerkennend.


  Detective Randall klopfte an die Tür. »Telefon, Lieu, es ist Gus.«


  Sie nickte, und der Chief stand auf. »Lassen Sie die Finger von diesen Zigaretten, Kel«, sagte er und schloss die Tür hinter sich.


  Sie drückte auf die Taste der Freisprechanlage. »Hier O’Shaughnessy, Gus. Wie sieht es mit der Überprüfung aus?«


  »Ich tu, was ich kann.«


  »Kommst du an die Daten der Fahrzeuge des städtischen Fuhrparks ran?«


  Er überlegte einen Augenblick. »Ja, ich sehe da keine Probleme. Schwebt dir etwas Bestimmtes vor?«


  »Gestern Nacht bei dem Brand haben wir einen Verdächtigen mit Anne Carlinos Ring festgenommen. Ich habe mit einem Verantwortlichen vom Amt für Stadtreinigung gesprochen. Sein Truck war orange.«


  »Ich rufe an, sobald ich es habe«, versicherte Gus.


  O’Shaughnessy fuhr eine Stunde durch die Straßen der Innenstadt, kaute Kaugummi und dachte über Jeremy Smyles nach. Der Schmuck, den sie in seiner Schatzdose gefunden hatten, war zum größten Teil Ramsch. Es waren ein paar nette Stücke dabei ein Ring, ein Ohrring und eine Uhr, die einen gewissen Wert hatten -, aber ohne Gravierungen und nichts, was in ihrer Datenbank als gestohlen eingetragen gewesen wäre. Jeremy hatte jedoch andere Probleme. Er hatte kein Alibi für die Abende, an denen die beiden Entführungen stattgefunden hatten. Er hatte keine Freunde, die ihn hätten entlasten können, es gab niemanden, der gesehen hatte, wie er das Haus verließ oder heimkam, und niemanden, der hätte sagen können, was er mit seiner Zeit anstellte.


  Jason Carlino hatte ihn in seinem täglichen Interview mit dem »Patriot« als Hauptverdächtigen bezeichnet, und es fiel dem Stadtdirektor mit jedem Tag schwerer, ihn zu ignorieren.


  Ja, man hatte bei Smyles etwas gefunden, das einem der Opfer gehört hatte, aber seine Erklärung war plausibel, wie O’Shaughnessy gegenüber den Journalisten betonte. Er hatte die Ermittler zu der Stelle geführt, wo er den Ring wie behauptet gefunden hatte, und es war praktisch dieselbe Stelle, wo O’Shaughnessy selbst die Uhr gefunden hatte. Sie hatten den Ring bei ihrer Suche einfach übersehen, das war alles.


  Doch für Jason Carlino bedeutete das nur, dass Jeremy Smyles wusste, wo der Tatort war. Nun, dachte O’Shaughnessy, natürlich wusste er, wo der Tatort war.


  Die Ermittler, die den Fall Tracy Yoland bearbeiteten, waren regelmäßig auf der Promenade unterwegs, zeigten den Leuten Bilder von ihr und Anne Carlino und versuchten, irgendjemanden zu finden, der die Mädchen gesehen hatte, bevor sie spurlos verschwanden oder jemanden, der ein verdächtiges oranges Fahrzeug in der Gegend bemerkt hatte.


  O’Shaughnessy hatte mit Bedauern vernommen, dass Tracy Yolands Eltern sich zu Hause in Nebraska getrennt hatten. Solche Dinge konnten bisweilen eine Ehe zerstören, das hatte sie mehr als einmal erlebt.


  Sie hielt bei dem Drugstore neben Tims Büro an. Hier hatte sie sich oft mit ihm zum Mittagessen getroffen. Aus irgendeinem absurden Grund dachte sie, dass er vielleicht hier sitzen könnte, als sie hineinging. Sie würde so tun, als wären sie sich ganz zufällig begegnet, dann würden sie einen Kaffee zusammen trinken und sie würde schließlich das Eis brechen.


  Aber dann saß sie allein bei einem Eisalatsandwich und blickte jedes Mal auf, wenn die Tür aufging. Sie hasste sich selbst dafür, dass sie ihn so vermisste, und noch mehr dafür, dass sie ihn hatte gehen lassen. Sie wollte nicht länger so weitermachen. Außerdem machten doch alle Fehler, oder etwa nicht? Präsidenten genauso wie Astronauten, Priester, Sportstars… Wenn sie jemanden wollte, der ihr blind ergeben war, dann hätte sie sich einen Hund zulegen sollen, und nicht einen Menschen.


  Sie wusste, dass es ihm nicht leichtgefallen war, ihr zu beichten, was er getan hatte; sie wusste, dass er auch zu seiner Mutter ehrlich gewesen war, was ebenfalls sicher nicht einfach war. Sie hatte nichts dazu gesagt, weil er sich ihrer Meinung nach gar keine Antwort verdient hatte. Aber er hatte ein Gewissen und das, musste sie sich eingestehen, war eines von vielen Dingen, die sie an ihm liebte.


   


  Er war doch nur ein paar Häuser von ihr entfernt. Sie kaufte Erdnussbutterpralinen, um sie mit ihm zu essen. Sie hatten früher oft ein Zelt aus Bettdecken gemacht und die Pralinen zusammen mit den Mädchen, als sie noch klein waren, darunter gegessen. Es war ein kindisches Spiel, aber es passierte immer wieder einmal, dass er oder sie mit diesen Süßigkeiten nach Hause kam, und dann krochen sie zu zweit unter die Decke und aßen sie auf, und wenn sie sich dann liebten, schmeckten die Küsse nach Erdnussbutter.


  Sie steckte die Pralinen ein und ging zu ihrem Wagen, um die Schachtel Nikotinkaugummi hineinzulegen, die sie ebenfalls gekauft hatte. Da sah sie das Blinklicht an ihrem Telefon, das ihr sagte, dass sie eine Nachricht bekommen hatte. Der erste Anruf stammte von Gus; er hatte die Informationen über die Fahrzeuge und wollte, dass sie ihn zurückrief. Der zweite Anruf kam von Tim; er fragte, ob sie die Mädchen heute Abend zu seiner Mutter bringen könne statt zu ihm, weil er einen Termin habe. Einen Termin! War das seine Umschreibung für ein verdammtes Rendezvous?


  Der dritte Anruf war von Clarke Hamilton, der wissen wollte, ob sie Zeit hätte, mit ihm einen kleinen Ausflug an der Küste zu machen. Nun, warum nicht? Sie hatte schließlich keine Termine.


  Gus Meyers wartete schon in ihrem Büro, als sie zurückkam. Er sah aus, als hätte er eine Woche nicht geschlafen.


  Die Gerüchte waren keine Gerüchte mehr. Agnes hatte keine drei Monate mehr zu leben.


  Er zog einen Umschlag aus seinem Jackett und reichte ihn ihr. »Es gibt fünf Trucks in Wildwood, die vom Typ her infrage kommen, sofern sie sie nicht in den letzten drei Monaten ausrangiert haben. Damals wurde die letzte Bestandsliste aufgestellt. Das heißt aber noch nicht, dass ihr Lack dem entspricht, den ich an der Uhr gefunden habe. Nur dass Baujahr und Typ stimmen. Okay?«


  Sie nickte. »Dann müsste man also ein bisschen am Lack kratzen, um einen Vergleich machen zu können?«


  »Ja. Wenn du ein bestimmtes Fahrzeug im Auge hast, dann solltest du es überprüfen. Ich denke aber, dass eine Probe von irgendeinem der fünf ausreicht. Soll ich einen meiner Leute hinschicken, oder ist es geheim?«


  »Ich würde es gern noch eine Weile für mich behalten. Wie lange würde es dauern, eine solche Lackprobe zu überprüfen?«


  »Wochen«, antwortete er achselzuckend. »Vielleicht sogar Monate. Das FBI hat die einzigen Archive dieser Art, und sie bearbeiten zuerst Fälle, die von hoher strafrechtlicher Relevanz sind. Wenn du deiner Anfrage den Namen eines Verdächtigen beifügst, dann geht es aber um einiges schneller.«


  »Danke, Gus«, sagte sie ein wenig ernüchtert. Monate?


  »Dank nicht mir. Dir ist es eingefallen.«


  Dienstag, 31. Mai


  »Ich habe gehört, dass Sie am Strand ein Pentagramm-Symbol gefunden haben.«


  O’Shaughnessy blickte über die Schulter zurück. Der Chief, der hinter ihr herging, machte nicht gerade ein fröhliches Gesicht.


  »Na ja, das Memorial-Day-Wochenende«, sagte sie.


  Sie trat ins Postzimmer ein, nahm sich eine Handvoll Umschläge und ging zu ihrem Büro zurück. »Ich muss zugeben, dass ich im ersten Moment ziemlich besorgt war, als wir den Hinweis bekamen.«


  »Als was hat es sich dann herausgestellt?«


  »Also, es wurde bei dem Musikpavillon in den Sand gemalt, an einer Stelle, an der alle Vorbeigehen. Jemand hat das Wort ›Hure‹ in die Mitte geschrieben, und die Buchstaben AC und TY in alle fünf Ecken. Wenn Sie mich fragen, waren das ein paar Verrückte, die nur wollen, dass die Zeitungen über sie schreiben.«


  »War sonst noch etwas dort?«


  »Nur ein paar Sandburgen und eine einbeinige Möwe.«


  »Was ist mit Anrufen?«


  »Jede Menge. So ziemlich jeder, der vorbeispaziert ist, muss angerufen haben. Es begann um fünf und hörte vor ungefähr einer Stunde auf. Sie sagten, die Heiden wären in der Stadt.«


  »Die Gottlosen spielen nicht im Sand«, entgegnete der Chief. »Zumindest haben sie’s noch nie getan, seit ich sie kenne.«


  »Wir haben auch einen Anruf über einen Hexenzirkel in der Marshland Road bekommen, in einem der alten Sommerhäuschen. Ich habe einen Wagen hingeschickt. Es waren an allen Fenstern die Rollläden unten. Drinnen waren drei Paare, alle mit Stachel-Frisur, schwarzen Fingernägeln, schwarzem Lippenstift. Sie kennen das ja, alles schwarz.« Sie trat in ihr Büro ein. »Als unsere Leute reinkamen, aßen sie gerade ihr Schokomüsli. Sie hatten jedenfalls alle ein Bad nötig ansonsten schienen sie ganz normal zu sein.«


  Loudon lächelte.


  Sie ließ sich auf ihrem Platz nieder, und er setzte sich auf die Schreibtischkante.


  »Mein Assistent hat gesagt, Sie haben angerufen?«, fragte Loudon.


  »Ich brauche Hilfe.«


  Er hob fragend die Augenbrauen.


  »Kennen Sie beim Amt für Stadtreinigung jemanden, mit dem ich reden kann?«


  »Worüber?«


  »Die Entführungen.«


  Er nickte nachdenklich. »Geht es um Jeremy Smyles?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Äh … ich suche nach einem bestimmten Wagen.« Sie erzählte ihm von den Lackspuren an der Uhr.


  »Ben Johnson«, sagte er, ohne lange zu überlegen.


  »Ich habe ihn schon kennengelernt. Er war dabei, als Carlino auf Jeremy losging.«


  »Er ist derjenige, der den Laden zusammenhält«, erzählte Loudon. »Nicht sehr taktvoll gegenüber Politikern, aber er hat vier der zuständigen Verwaltungsbeamten überlebt. Ich kenne ihn schon, seit ich bei der Polizei angefangen habe.«


  Loudon legte einen Finger auf einen Bleistift auf dem Schreibtisch und ließ ihn im Kreis herumwirbeln. »Carlinos Anwalt hat eine offizielle Beschwerde gegen uns eingebracht. Der Stadtdirektor nimmt das sehr ernst. Er will eine schriftliche Stellungnahme dazu.«


  Sie blickte zu ihm auf. »Worum geht’s?«


  »Smyles«, antwortete er. »Er wirft uns vor, dass wir einen Mörder haben laufen lassen. Er droht der Stadt mit einem Prozess.«


  »Dafür, dass wir unsere Arbeit machen?«


  »Wegen grober Fahrlässigkeit. Sergeant Dillon behauptet er kenne zwei Teenager, die beschwören können, dass sie Smyles an dem Abend, als Yoland entführt wurde, am Strand gesehen haben. Hat er irgendein Alibi?«


  O’Shaughnessy senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Er sagt, er habe einen Spaziergang gemacht.«


  »Einen Spaziergang?«


  »ja«, bekräftigte sie mit leiser Stimme.


  Der Chief stöhnte auf. »Haben Sie das schon Clarke erzählt?«


  Sie nickte. »Er findet es auch nicht gerade hilfreich, aber Smyles ist trotzdem nicht zu so etwas fähig.«


  »Haben Sie mit Clarke über einen Psychiater gesprochen?«


  »Am Samstag, den vierten, um ein Uhr. Die sind für die ganze Woche ausgebucht. Wissen Sie, Chief, Sie hatten recht. Derjenige, der diese Mädchen entführt hat, muss einerseits über genug Kraft verfügen, um sie zu überwältigen, und andererseits über die Mittel, um sie von dort wegzubringen ganz zu schweigen von den geistigen Fähigkeiten, um sie zu beseitigen. Und das kann unmöglich der Jeremy sein, mit dem wir gesprochen haben.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Gut, dann lassen Sie erst einmal die Tests machen. Finden Sie auch heraus, wer diese jungen Zeugen sind, von denen Dillon spricht, und holen Sie sich ihre Geschichten. Sie werden nichts erreichen, wenn Ihnen Carlino im Nacken sitzt.«


  Sie nickte.


  »Kelly. Egal, was irgendjemand Ihnen sagt, ich eingeschlossen vergessen Sie Jeremy Smyles nicht ganz, es sei denn, Sie haben wirkliche Beweise. Wenn sich eines Tages herausstellt, dass er es doch war, dann werden wir gehörig auf die Nase fallen.«


  O’Shaughnessy nickte, wohl wissend, dass er mit »wir« vor allem sie meinte.


  »Und überlassen Sie Dillon mir«, fügte Loudon hinzu.


  O’Shaughnessy kam kurz nach vier Uhr zum Gelände der Stadtreinigung und wurde zu Ben Johnsons Büro geschickt.


  Es war ein winziges Zimmer, und er musste einen Sessel auf den Gang hinausstellen, um überhaupt für ein ungestörtes Gespräch die Tür schließen zu können. An der Tür hing ein Kalender mit Miss Februar, die mit nichts außer einer Skimütze bekleidet war.


  »Flotte Mütze« war alles, was O’Shaughnessy einfiel.


  Johnson lächelte und zwängte sich hinter seinen Schreibtisch.


  »Mr. Johnson, zuerst wollte ich Ihnen mitteilen, dass ich ein psychiatrisches Gutachten über Mr. Smyles erstellen lasse. Das ist freiwillig, und ich hoffe, dass es die Frage klären wird, ob er überhaupt in der Läge wäre, ein Verbrechen zu begehen.«


  »Dann werden Sie ihn nicht anklagen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Im Moment ist er nur ein Hauptzeuge wegen des Ringes, den man bei ihm gefunden hat. Aber damit hat es sich auch schon. Ich persönlich glaube nicht, dass er dazu imstande wäre, aber erzählen Sie niemandem, dass ich das gesagt habe. Das ist eine persönliche Meinung, die sich auch ändern kann.«


  »Hat er Ihnen gesagt, wo er den Ring her hat?«


  Sie nickte. »Er sagt, er habe ihn unter der Strandpromenade gefunden, beim Abfallsammeln. Sie hätten ihm angeblich die ausdrückliche Erlaubnis gegeben, alles zu behalten, was er findet, womit ich schon bei meiner ersten Frage wäre.« Sie beugte sich vor. »Eine solche Erlaubnis klingt nicht gerade nach der üblichen bürokratischen Vorgangsweise, oder?«


  »Mag sein.« Er stützte einen Fuß auf die Schreibtischkante und schob seinen Sessel zurück. »Aber Sie müssen Smyles kennen, um zu verstehen, warum ich ihn anders behandel.«


  »Erklären Sie’s mir.«


  »Wenn Sie Smyles eine Aufgabe geben, egal, was es ist, dann können Sie davon ausgehen, dass er sie buchstabengetreu ausführt. Er hat nicht die Fähigkeit, nach eigenem Ermessen zu entscheiden. Er kann nicht unterscheiden zwischen dem, was ich sage, und dem, was ich meine. Wenn ich ihm sage, er soll Abfall sammeln, bis der Strand sauber ist, dann würde er überhaupt nicht mehr nach Hause gehen. Er würde immer weiter nach irgendeinem weggeworfenen Stück Papier Ausschau halten. Als ich ihn einstellte, sagte ich ihm, dass er alles, was er fände und was kein Abfall wäre, mir bringen sollte. Auf diese Weise bekam ich säckeweise Plastikringe und Uhren. Ich habe mehr Plastikschmuck hier gelagert, als man an irgendeinem anderen Ort des Planeten findet. Ich kann ihm einfach nicht beibringen, was wertvoll ist und was nicht. Für ihn ist alles wertvoll. Darum kam ich irgendwann an einen Punkt, wo es mir egal war. Wenn er hin und wieder eine brauchbare Uhr behält was soll’s. Er ist der fleißigste Mitarbeiter, den ich habe, und er bekommt praktisch nichts für seine Arbeit.«


  O’Shaughnessy sah ihn an und nickte. »Sie würden jederzeit bestätigen, dass Sie ihm erlaubt haben, den Schmuck zu behalten, den er, wie er behauptet, unter dem Boardwalk gefunden hat?«


  Johnsons Gesicht spannte sich an, doch im nächsten Augenblick lächelte er etwas gezwungen. »Lieutenant, meine kleine Abteilung hier arbeitet mit einem ziemlich unsicheren Sieben-Millionen-Dollar-Budget. Ich habe ungefähr halb so viele Fahrzeuge, wie ich eigentlich bräuchte, um die Arbeit zu erledigen, und das ist schon seit fünfundzwanzig Jahren so. Glauben Sie, es kümmert mich, was irgendein breitärschiger Stadtrat dazu sagt, wie wir mit gefundenen Gegenständen umgehen? Wenn diese Leute glauben, sie können es besser, dann schmeiße ich meinen Job schneller hin, als die gucken können. Und dann können sie so viele Eimer mit Plastikringen haben, wie ihr kleines Herz begehrt.«


  Sie lächelte. Loudon hatte recht. Niemand würde großes Aufheben wegen Smyles kleinem Schatzkästchen machen.


  »Mr. Johnson, Jeremy ist nicht der eigentliche Grund, warum ich heute hier bin.«


  Er sah sie etwas verdutzt an.


  »Ich habe Grund zu der Annahme, dass in der Nacht, als Anne Carlino entführt wurde, ein orangefarbenes Fahrzeug auf dem Parkplatz war.«


  Johnson musterte ihr Gesicht und versuchte zu verstehen, worauf sie hinauswollte. Gerade hatten sie noch über Jeremy Smyles gesprochen, und jetzt ging es plötzlich um ein orangefarbenes Fahrzeug. »Jeremy fährt nicht Auto«, sagte er schließlich verwirrt.


  »Das weiß ich«, antwortete sie.


  »Dann glauben Sie, es war jemand anders, der hier arbeitet? Vielleicht ich?« Sein Gesicht spannte sich erneut an. »Haben es jetzt alle auf uns abgesehen?«


  Sie sah ihm direkt in die Augen. »Laut der Beschreibung, die wir haben, geht es um ein älteres Modell von General Motors, aus den frühen Neunzigerjahren. Wir haben gehört, dass Sie einige solche Trucks in Ihrem Fuhrpark haben. Ich möchte nur wissen, wer Zugang dazu hat.«


  Sie zog die Liste der Fahrzeuge aus der Jackentasche, faltete sie auseinander und schob sie über den Schreibtisch. »Chief Loudon hat gemeint, Sie könnten mir vielleicht weiterhelfen.«


  So nun war die Katze aus dem Sack. Der Chief selbst hatte sie hergeschickt.


  Johnsons Augen verengten sich, als er nach dem Zettel griff. Er setzte seine Brille auf, nahm einen Bleistift zur Hand und tippte damit auf das Blatt Papier.


  »Das ist eine ziemlich detaillierte Liste«, stellte er fest. »Würden Sie mir verraten, wie Sie dazu kommen?«


  »Das kann ich im Moment nicht sagen«, antwortete sie. »Aber ich verspreche Ihnen, dass Sie der Erste sind, der es erfährt, sobald ich darüber reden kann. Im Moment versuche ich einfach nur festzustellen, wie heiß die Spur wirklich ist.«


  Er musterte sie schweigend.


  »Sehen Sie«, sagte sie. »Es tut mir leid, was mit Mr. Smyles passiert ist. Jason Carlino macht gerade eine schlimme Zeit durch. Ich bin sicher, Sie können sich in seine Lage versetzen.«


  Johnson brauchte kein langes Zureden. »Sie wollen wissen, ob meine Fahrer irgendeine kriminelle Vergangenheit haben?«


  Sie nickte. »Sie haben selbst gesagt, Sie hätten einige Leute in der Mannschaft, denen Sie solche Dinge jederzeit Zutrauen würden.«


  »Habe ich das gesagt?«, entgegnete er lächelnd und schüttelte den Kopf.


  »Irgendwas in der Art«, gab sie zurück und erwiderte sein Lächeln.


  Ben Johnsons Liste war bereits per Fax eingetroffen, als sie in ihr Büro zurückkam. Es standen elf Namen darauf. Zwei der Männer waren auf Bewährung aus der Haft entlassen worden. Sie ließ alle elf Kandidaten durch das NCIC, das National Crime Information Center, überprüfen und rief Tim an, während sie auf eine Antwort wartete.


  Sie hinterließ ihm die Nachricht, dass sie die Mädchen zu seiner Mutter bringen würde, damit er seinen Termin wahrnehmen könne. Dann rief sie Clarke an und teilte ihm mit, dass sie sehr gern mit ihm einen Ausflug an der Küste machen würde.


  Nichts an den Leuten auf der Liste sah auf den ersten Blick interessant aus. Da war etwa ein Mann namens Earl Oberlein Sykes, der wegen Mordes im Gefängnis war. Nach den Informationen vom NCIC war die Ursache jedoch ein Verkehrsunfall, den er durch rücksichtsloses Fahren verursacht hatte. Er hatte eine hohe Strafe dafür bekommen, aber es war immerhin möglich, dass er vorher schon durch Alkohol am Steuer aufgefallen war. Sykes hatte laut dieser Information keine Gewaltverbrechen auf seinem Konto, deshalb ging sie zu den anderen weiter.


  Bei den Daten mehrerer Fahrer der Stadtreinigung waren verschiedene Verkehrsdelikte registriert bei einem war es Alkohol am Steuer, bei einem anderen Fahrerflucht. Schließlich kam sie zu Sandy Lyons, und der Computer spuckte geschlagene drei Minuten lang Papier aus.


  Lyons war auf Bewährung draußen, nachdem er wegen Vergewaltigung und versuchten Mordes verurteilt worden war. Er lebte in Rio, gut zehn Kilometer von der Küste entfernt, war weiß, siebenunddreißig Jahre alt, und in Elizabeth, New Jersey, geboren. Vier Jahre hatte er wegen Vergewaltigung in Lorton, Virginia, eingesessen, wo er im August 1999 entlassen wurde. Zwei Jahre saß er in Alderson, Virginia, ebenfalls wegen Vergewaltigung im Jahr 1991, weitere zwei Jahre in Alderson wegen Sodomie im Jahr 1986, als er erst siebzehn war. O’Shaughnessy konnte sich gut vorstellen, dass er sich auch als Jugendlicher schon einiges hatte zuschulden kommen lassen.


  Es klopfte an der Tür. Als McGuire hereinblickte, sah sie ihn fragend an.


  »Raten Sie mal, wer Sie gerade sprechen wollte.«


  Sie holte tief Luft. »Ed McMahon?«


  Er lachte. »Newsy.«


  Sie verschränkte die Hände.


  »Er sagt, er hätte gehört, dass Tracy Yoland sich mit Billy Weeks getroffen hat und zwar an dem Abend, als sie verschwand.«


  »Nein!«


  »Doch«, entgegnete er.


  Sie stützte einen Fuß auf den Schreibtisch und blickte hoch zu den Fotos vom Tatort. »Unglaublich«, flüsterte sie. Jeder bei der Polizei wusste, dass Billy Weeks auf der Strandpromenade Kokain verkaufte. Konnte es sein, dass es bei der ganzen Sache um Kokain ging? Sie dachte eine ganze Weile darüber nach. »Aber er ist einfach nicht der Typ dafür, Mac.«


  »Genau das habe ich mir auch gedacht.«


  »Wollen Sie ihn reinholen?«


  »Morgen Mittag. Ich will ihn auf der Straße festnehmen, wenn er gerade dealt. Vielleicht ist er kooperativer, wenn wir ihn mit den Taschen voller Stoff erwischen.«


  »Gute Idee.« Sie schwenkte den Computerbildschirm zu ihm herum. »Sehen Sie sich das hier mal an, Mac.«


  Er las und stieß schließlich einen Pfiff aus. »Wie sind Sie auf den gekommen?«


  »Er fährt einen Truck bei der Stadtreinigung. Einen orangen Truck.«


  »Großer Gott.«


  Sie nickte. »Behalten Sie es aber für sich. Ich hole mir eine Lackprobe von seinem Wagen, dann sehen wir ja, was herauskommt.«


  »Das sieht wirklich gut aus«, meinte er kopfschüttelnd.


  »Sie können ruhig für heute Schluss machen«, sagte sie.


  Als er hinausging, steckte sie sich einen Nikotinkaugummi in den Mund, griff nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer der Stadtreinigung. Eine Frau meldete sich.


  »Ist Ben Johnson noch da?«, fragte sie.


  »Einen Moment.«


  Fünf Minuten später meldete er sich. »Johnson«, sagte er etwas außer Atem.


  »Tut mir leid, dass ich störe, Ben. Kelly noch mal.«


  »Ich war gerade draußen auf dem Parkplatz. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich hätte mir gern mal den Truck angesehen, den Sandy Lyons fährt. Wie finde ich ihn?«


  »Moment, Lieutenant«, sagte er. »Ich muss mal die Tür zumachen.«


  Einige Augenblicke später war er wieder dran. »Tut mir leid, aber es gibt hier zu viele Ohren, die mithören. Lyons fährt den Fleischwagen in der Nachtschicht, von Mitternacht bis acht.«


  »Fleischwagen?«


  »Den Wagen für die toten Tiere.«


  »Oh, verstehe.« Sie hatte diesen Dienst selbst des Öfteren in Anspruch genommen, als sie noch eine Uniform getragen hatte.


  »Der Truck hat die Nummer dreiunddreißig, aber Sie können ihn sowieso nicht verwechseln. Es ist ein kleiner Laster mit hydraulischer Ladebordwand. Er steht auf dem Waschplatz am Ende der Garage.«


  »Sind die Türen in der Nacht versperrt?«


  »Sollten sie eigentlich sein«, antwortete er, »sie sind esaber nie. Wir bewahren alles, was wertvoll ist, ohnehin in den Büros auf. Gehen Sie durch die Tür an der Westseite des Gebäudes rein die dem Parkplatz am nächsten ist.«


  »Was macht er mit den Tieren, die er aufsammelt?«


  »Er bringt sie in die Verbrennungsanlage auf der Bezirksmülldeponie und verbrennt sie. Das machen unsere Leute immer, bevor sie ihre Wagen zum Reinigen zurückbringen.«


  »Reinigen?«


  »Die Ladefläche wird mit Desinfektionsmittel abgeschrubbt.«


  »Was ist, wenn er freihat? Fährt dann jemand anderes mit seinem Truck?«


  »Nicht bei dem Budget, das sie mir im September zugestanden haben. Drei Mann, drei Schichten. Wenn einer von ihnen frei hat, steht der Truck hier.«


  »Wer sind die anderen Fahrer?«


  »Danny Ellerbee und Earl Sykes, aber Ellerbee ist gerade wegen einer Bruchoperation krankgeschrieben.«


  »Wann hat Lyons diese Woche seinen ersten freien Tag?«


  »Am Donnerstag, also übermorgen. Sie müssen aber die Abendschicht abwarten. Die Leute kommen gegen zehn herein und machen sauber. Um halb zwölf ist dann keiner mehr da.«


  »Danke.« Sie legte den Hörer auf. »Ja!«, rief sie und hämmerte mit der Faust auf den Schreibtisch. Die Verbrennungsanlage war der perfekte Ort, um eine Leiche zu beseitigen.


  Clarke sah wirklich gut aus, als er O’Shaughnessy zu Hause abholte. Er trug eine elegante olivfarbene Hose, ein blaues Oxfordhemd und leichte Halbschuhe ohne Socken.


  Normalerweise wäre sie nervös gewesen, wenn ein Mann sie zu Hause abgeholt hätte, aber aus irgendeinem Grund machte es ihr heute Abend nichts aus.


  Sie sah gleich, dass es Clarke ebenso gefiel, wie sie angezogen war. Der Rock war der kürzeste, den sie im Schrank hatte, aber ihr war heute danach, und sie hatte ihn angezogen, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  Es war auch wirklich ein schöner Abend. Die Sterne leuchteten am Himmel, die Luft war warm und die Fahrt nach Cape May war überaus belebend. Er hatte das Verdeck offen, und sie genossen es, sich den Wind um die Ohren pfeifen zu lassen, auch wenn er zu laut war, um ein normales Gespräch führen zu können.


  Sie überquerten die Brücke und fuhren eine Reihe von beleuchteten Wohnhäusern entlang. Zwanzig Minuten später erreichten sie die pastellfarbenen viktorianischen Villen von Cape May einem von Gaslaternen beleuchteten Städtchen mit guten Restaurants und Pensionen.


  Sie nahm seinen Arm und ließ sich von ihm zu einem Restaurant und einem Fenstertisch führen. Es gefiel ihr, dass er eine Flasche Wein und Hummer für sie beide bestellte, ohne sie zu fragen.


  Das Essen war ausgezeichnet und machte großen Spaß, vor allem weil Clarke so überhaupt nichts Spießiges an sich hatte. Sie fühlte sich wohl in seiner Nähe; er benahm sich wie ein ganz normaler Kerl, der eben zufällig einen Haufen Geld hatte.


  Die Fahrt nach Hause war ziemlich anregend vielleicht lag es auch nur am Chardonnay und am Mond, aber sie spielte mit Gedanken, die ihr normalerweise fernlagen.


  »Musst du gleich nach Hause?«, fragte er.


  »Zeigst du mir zuerst, wo du wohnst?«, fragte sie lachend zurück. Das Haar flog ihr ins Gesicht, und sie dachte an Tims Termin und fragte sich, was er wohl gerade machte.


  Clarkes Haus war groß nein, es war riesig, wie es da auf einer Anhöhe mit Blick auf das Meer stand. Sie betraten einen imposanten Raum mit Marmorsäulen und blassen Orientteppichen auf einem Mahagonifußboden, der wie ein stilles dunkles Gewässer glänzte.


  Eine hölzerne Wendeltreppe führte zu einem Wohnzimmer mit einem schwarzen Stutzflügel und einer umwerfenden Aussicht auf das Meer. Der Tisch im Esszimmer war für zwanzig Gäste gedeckt, und eine Bibliothek mit Blick auf die Bucht war voll mit alten Büchern und schweren Ledersesseln.


  Sie bewunderte die Kunstwerke an den Wänden kräftige, lebendige Ölbilder sowie gerahmte Fotografien und Drucke. In der Mitte der Küche stand eine Kochinsel von der Größe ihres eigenen gesamten Küchenraums, und ein Kühlschrank aus rostfreiem Stahl, in der eine ganze Kuh Platz gefunden hätte, nahm einen großen Teil des Platzes an der Wand ein.


  »Komm, du musst dir ansehen, wie es oben aussieht«, sagte er aufgeregt, nahm sie an der Hand und zog sie die Treppe hinauf. Das Zimmer, das sie betraten, war ein achteckiger Turm, knapp fünfzehn Meter im Durchmesser, mit Wänden aus Glas. Der Fußboden war mit einem großen weißen Teppich ausgelegt, an der Fußleiste liefen die Rohre der Klimaanlage entlang. Und in der Mitte des Raumes stand ein offener runder Kamin.


  Die Einrichtung bestand aus zwei C-förmigen Sofas, die einander gegenüberstanden, und zwei bequemen Stühlen - alles aus beigefarbenem Leder. Auf dem Teppich lagen vier große braune und orangerote Kissen. Ein Teleskop auf einem Stativ war auf das Meer hinaus gerichtet.


  Clarke nahm eine Fernbedienung und drückte eine Taste; im nächsten Augenblick flammte wie durch Zauberhand ein Feuer im Kamin auf, Musik tönte von oben herab, und die Klimaanlage erwachte zischend zum Leben und begann die Luft zu kühlen.


  Sie richtete das Fernrohr auf ein Licht draußen auf dem Meer und beobachtete es einige Augenblicke, wie es auf seinem Weg die Küste entlang auf und ab schaukelte. Dann drehte sie sich um und blickte sich in dem kolossalen Raum um.


  »Chardonnay?«, fragte er.


  »Perfekt.« Sie setzte sich auf den Teppich und lehnte sich an eines der Kissen.


  Er öffnete eine Tür in der Wand und holte eine Flasche hervor. Er schenkte ein und ging mit den beiden Gläsern zu ihr. Sie stießen an, er schlüpfte aus den Schuhen und setzte sich zu ihr auf den Boden. »Machen wirs uns mal so richtig schön primitiv«, sagte er.


  »Ja, ganz primitiv«, stimmte sie mit leiser Stimme zu.


  Wenig später lagen sie nebeneinander auf dem Bauch, den Blick auf das Meer gerichtet. Plaudernd und lachend sahen sie zu, wie die Lichter der Schiffe über das Wasser schaukelten. Sie spürte seinen Arm an ihrem und hatte doch nie das Gefühl, dass er sie in irgendeiner Weise bedrängte. Als sich ihre Hände trafen, verschränkten sie sich ineinander, und er rollte sich auf den Rücken und zog sie auf sich.


  Und diesmal öffnete sie den Mund, als sie sich küssten.


  
    19.


    Mittwoch, 1. Juni

    Wildwood, New Jersey

  


  Das Telefon summte. »Es ist ein Detective aus Philadelphia.«


  O’Shaughnessy nickte und hob ab. »O’Shaughnessy.«


  »Hey, Lieu, John Payne, Philadelphia.«


  »Detective Payne«, sagte sie lächelnd. »Ist schon eine Weile her. Wie kommen Sie mit Ihrem Fall voran?«


  »Überhaupt nicht, bis heute Morgen. Ich hatte die Mafia-Verbindung gegenüber dem FBI erwähnt und dadurch meinen Ballistikbericht in Rekordzeit bekommen. Sie werden staunen, was sie herausgefunden haben. Meine Mordwaffe wurde schon 1974 im Cape May County benutzt. Ein ungelöster Fall, Tatort war die Ecke Atlantic und Cresse Avenue.«


  »Erzählen Sie weiter.«


  »Der Name des Opfers ist Lisa Penn, weiß, achtzehn Jahre alt, geboren in Indiana, Pennsylvania. Die Kugel wurde in einem VW Käfer, Baujahr 1969, gefunden, der auf sie zugelassen war. Mehr weiß ich nicht ich habe gehofft, Sie könnten mir mehr sagen.«


  »Mann, dieser Fall zieht immer weitere Kreise.«


  »Ja, und der Mittelpunkt scheint bei Ihnen zu liegen.«


  »Geben Sie mir zwei Stunden.«


  Die Akte steckte in einem olivgrünen Aktenschrank der zerkratzt und mit Friedenssymbolen und »Go-Navy«-Aufklebern verziert war.


  Lisa Penn hätte damals im Herbst 1974 Vorlesungen an der University of Pittsburgh besuchen sollen. Ihre Zimmergenossin wandte sich an den Universitäts-Sicherheitsdienst, nachdem das Mädchen tagelang nicht ins Wohnheim gekommen war. Ihre Eltern wurden ebenso verständigt wie die Polizei von Pittsburgh. Vierzehn Tage später fand ein Polizist in Wildwood auf einem Parkplatz ihren VW Käfer, mit einem halben Dutzend Strafzetteln unter den Scheibenwischern, der erste mehr als einen Monat zuvor ausgestellt.


  Die Polizei konnte sie jedoch nicht finden. Die Eltern des Mädchens kamen nach Wildwood, nahmen sich ein Hotelzimmer und waren Tag und Nacht mit dem Foto ihrer Tochter in den Straßen der Stadt unterwegs. Wochenlang sprachen sie mit Streifenpolizisten, Geschäftsbesitzern und Hippies. Als sie schließlich aufgaben, wollten sie das Auto ihrer Tochter nicht mitnehmen und baten die Stadt, es zu verkaufen und den Erlös einer Anlaufstelle für jugendliche Ausreißer zu spenden. Sie wollten nichts haben, was sie an das Schicksal ihrer Tochter erinnerte.


  Das Auto stand noch zwei Monate in Wildwood, ehe man beschloss, es zur Versteigerung freizugeben. Ein Mechaniker, der den Wagen für die Auktion vorbereitete, fand in der Bodenplatte auf der Fahrerseite eine Kugel, die niemand bemerkt hatte. Eine mobile kriminaltechnische Einheit der State Police stellte fest, dass eine Kugel in den Fahrersitz abgefeuert worden war. Eine nähere Untersuchung des Autositzes förderte Spuren von menschlichem Blut in den zerrissenen Fasern zutage.


  O’Shaughnessy blätterte in dem Bericht herum.


  »Fingerabdrücke an der Fahrertür und Handabdrücke am Lenkrad stellen keine brauchbaren Hinweise dar. Folgende Gegenstände wurden in unmittelbarer Nähe des Fahrzeugs gefunden: eine filterlose Zigarette, ein Ticket der Wildwood Transit Authority, ein Wegwerffeuerzeug, ein Stück von der Schlussleuchte eines Fahrzeugs amerikanischer Bauart.«


  O’Shaughnessy wusste, dass die Siebziger Jahre eine chaotische Zeit für Polizisten im ganzen Land waren. Obwohl sie damals selbst noch ein Kind war, konnte sie sich vage an die Zeltstädte außerhalb der Stadt erinnern. Damals waren sicher jede Menge kleinerer Delikte vorgekommen, Unfälle, Verletzungen, Krankheiten, Drogenkonsum und auch Todesfälle aufgrund einer Überdosis. Viele Hippies benutzten falsche oder geänderte Namen, und wenn irgendwo jemand vermisst wurde, nahm man an, dass er oder sie nur in eine andere Bude gezogen war. Ein verlassenes Auto und ein vermisstes Mädchen waren damals wohl in keiner Stadt in den USA für längere Zeit ein großes Thema.


  O’Shaughnessy strich mit den Fingern über den ausgefransten roten Einband der Akte. Sie schob den abgekauten Nikotinkaugummi aus einer Backe in die andere und überflog die mit Wasserflecken bedeckten Seiten.


  Schließlich fand sie die Liste. Sie war mit blauer Tinte auf liniertes Papier geschrieben und hatte folgenden Inhalt:


  »Venable, Marissa, weiß/geb. 6/6/58 Beckley, West Virginia, vermisst seit 7/7/74.


  Ashley, Bianca, weiß/geb. 3/6/54 Wildwood, vermisst seit 9/27/74.


  Melissa, Familienname unbek., weiß/Geburtsdatum unbek., zwischen 20 und 30, vermisst seit 2/18/76 zusammen mit einem kleinen Kind, weitere Daten unbek.«


  Ganz unten auf der Seite fand sich noch der folgende rot eingekreiste Eintrag: »Penn, Lisa, weiß/geb. 4/13/56, vermisst seit 9/21/74.« Ein Pfeil, der am Rand der Seite nach oben führte, wies darauf hin, dass dieser Eintrag eigentlich zwischen den Namen Venable und Ashley stehen sollte.


  O’Shaughnessy folgte den Angaben zu Marissa Venable, die zusammen mit elf anderen Leuten in einer Wohngemeinschaft in der Versailles Street gewohnt hatte. Venable wurde von einem Mann als vermisst gemeldet, mit dem sie sich ein Bett geteilt hatte. Der Mann hatte zu Protokoll gegeben, dass er sie zuletzt auf einer Strandparty gesehen habe, wo sie zusammen Marihuana geraucht hatten. Als er am nächsten Morgen aufwachte, war sie immer noch nicht zurück. Auch in den nächsten Tagen kam sie nicht, um wenigstens ihre Sachen zu holen, sodass er sich entschloss, zur Polizei zu gehen.


  Venables Eltern gaben an, dass sie in den letzten vier Monaten vor dem Verschwinden ihrer Tochter nichts von ihr gehört oder gesehen hatten. An der Innenseite des Umschlags waren mit einer Heftklammer zwei Fotos befestigt; das eine zeigte sie zusammen mit ihrer Mutter mehrere Jahre zuvor, das andere zusammen mit einer Cousine im Jahr 1971 in Arizona. Die beiden Mädchen standen mit Omabrillen und langen, mit Perlen verzierten Westen vor einem Kaktus.


  Die zweite vermisst gemeldete Frau, Bianca Ashley-Wells, war im North-Beach-Viertel von Wildwood aufgewachsen und mit dem Inhaber eines hiesigen Immobilienbüros verheiratet gewesen. Der Zeitpunkt ihres Verschwindens war der Abend ihres sechsten Hochzeitstages. Der Kombi der Familie wurde mit offener Motorhaube am Garden State Parkway gefunden, in der Nähe des »Golf and Country Club«. Die Ermittlungsbeamten fanden heraus, dass sich ein Kühlerschlauch gelöst hatte, sodass die Kühlflüssigkeit auslief und der Motor überhitzte. Sie war nur drei Kilometer vom Club entfernt, wo sie sich mit ihrem Mann zum Essen treffen wollte, als es passierte.


  Ashley wurde nie gefunden, genauso wenig wie ihre Handtasche und eine in Geschenkpapier eingewickelte Rolex für ihren Mann. Der Juwelier, der ihr die Uhr verkauft hatte, gab an, dass sie kurz vor Geschäftsschluss gekommen war und in bester Stimmung gewesen sei. Auf gut zehn weiteren Seiten ging es um ihren Ehemann, der, wie die Ermittler schließlich feststellten, nichts mit ihrem Verschwinden zu tun hatte.


  Zwei Jahre später, im Februar, war eine Frau verschwunden, die in Cottage Town wohnte, zusammen mit ihrer Tochter. Sie war eine dunkelhaarige Schönheit, die auf dem beigefügten Foto hinter einer Sandskulptur des Letzten Abendmahls kniete. »Melissa« war das einzige Wort, das auf der Rückseite des Fotos stand. Nach Aussagen einiger Mitbewohner des Hauses hatte sie ein Kind, ein fröhliches kleines Mädchen im Vorschulalter. Sie gaben an, dass Melissa nie über ihre Vergangenheit gesprochen hatte und weder einen Nachnamen angegeben noch je ein Wort über den Vater des Kindes verloren hatte. Ihre Bekannten meinten, dass sie aus dem Nordosten stamme, waren sich jedoch nicht einig darüber, wie sie zu dieser Vermutung kamen.


  O’Shaughnessy griff nach dem Telefon und wählte die Nummer des kriminaltechnischen Labors. »Gus, hier Kelly.


  Kannst du mal kurz raufkommen? Ich muss dir etwas zeigen.«


  »Hast du je von einem Cop namens Andrew Markey gehört?«


  Gus sah sie mit einem etwas eigenartigen Blick an und nickte. »Äh … ja. Er war Captain zu der Zeit, als ich anfing. In den Siebzigerjahren war er in irgendwelche krummen Geschäfte verwickelt und saß dafür auch ein paar Jahre im Gefängnis.«


  »Er hatte eine Tochter, nicht wahr?«


  Der Chef des kriminaltechnischen Labors nickte. »Ja, ich erinnere mich.«


  »Er ist tot. Am ersten Mai in Elmwood eine Treppe runtergefallen. Seine Tochter wurde eine Woche später in Philadelphia erschossen. Jemand kam in das Geschäft, in dem sie gearbeitet hat, und hat sie mit drei Schüssen regelrecht exekutiert. Die Polizei sagt, dass es nicht um Sex ging und auch nicht um einen Raub. Einer der Männer, gegen die ihr Vater ausgesagt hat, ist inzwischen der zweite Mann im Gambino-Clan.«


  Er runzelte die Stirn. »Da hätten sie aber verdammt lang gewartet mit ihrer Rache.«


  O’Shaughnessy zuckte mit den Achseln. »Das finden alle. Aber das Interessanteste ist, dass die Tatwaffe mit einem unserer alten Fälle übereinstimmt.«


  Gus beugte sich vor; solche kriminaltechnischen Details interessierten ihn besonders.


  Er sah ihr einen Moment lang in die Augen und blickte dann auf die dicke rote Akte auf ihrem Schreibtisch hinunter. »Welcher Fall?«, fragte er zögernd. Soweit er sich erinnern konnte, hatte es in Wildwood nie irgendwelche Mafia-Verbrechen gegeben.


  »Lisa Penn«, antwortete sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Sagt mir nichts.«


  »Neunzehnhundertvierundsiebzig«, sagte sie. »Ich war gerade drei Jahre alt.«


  »Großer Gott«, flüsterte er. »Ist das die Akte?«


  »Ja. Hilft mir aber nicht wirklich weiter. Sie haben die Opfer nie gefunden.«


  Er sah sie etwas verwirrt an. »Erzähl mir mehr über den Mord in Philadelphia.«


  »Andrew Markeys Tochter ist vor fünfundzwanzig Jahren nach Philadelphia übersiedelt. Der Detective sagt, dass sie sauber ist, aktiv in der Kirche tätig, gute Familie, solide Freunde, ein vorbildliches Leben. Sie ist aber angeblich nie mehr nach Wildwood gekommen und hat zu niemandem hier noch Kontakt gehabt. Nicht einmal zu ihrem Vater, der zehn Jahre in Elmwood war.«


  Gus stieß einen Pfiff aus. »Was ist mit ihrem Mann?«


  Sie schüttelte den Kopf. »In Philadelphia geboren und aufgewachsen, gute Familie, gute Ausbildung, genauso sauber wie das Opfer. Die Kollegen in Philadelphia hoffen, dass wir ihnen etwas über Markey erzählen können, was sie noch nicht wissen.«


  »Kann ich mir das mal ansehen?«


  Sie öffnete die Akte und reichte sie ihm mit einem Lächeln. »Ich habe gehofft, dass du danach fragst.«


  Er legte die Akte in seinen Schoß und strich mit den Fingern über den Einband.


  »Was ist mit der Mutter?«, fragte O’Shaughnessy. »Die Kollegen in Philadelphia haben sie nicht erwähnt.«


  Er nickte. »Hübsche Frau; ging ins Wasser, als es zur Anklage kam. Die Tochter geriet danach immer mehr auf die schiefe Bahn. Ich erinnere mich noch, wie die Jungs hier bei uns über sie gesprochen haben; sie haben sie Crazy Sue oder so ähnlich genannt. Sie wurde mindestens einmal wegen Drogen festgenommen, und sie hat sich mit absolut miesen Typen abgegeben. Dann verschwand sie plötzlich, oder zumindest habe ich nie wieder etwas von ihr gehört.«


  O’Shaughnessy ahnte, dass Detective Payne diese Information interessant finden würde. Trotzdem war das alles genauso wie die Kontakte ihres Vaters zur Mafia sehr lange her. »Ruf mich an, wenn du’s gelesen hast.«


  »Geht aber nicht vor morgen. Ich muss mich zuerst um Clarkes Kreditfall kümmern, sonst rastet er aus. Das FBI treibt ihn ohnehin schon zum Wahnsinn.«


  Donnerstag, 2. Juni


  O’Shaughnessy verbrachte den Vormittag damit, Informationen über Sandy Lyons zu sammeln. In seinem Haus in Rio hatte er nur einen Nachbarn in Sichtweite. In der Zufahrt stand ein Motorrad und ein zehn Jahre alter Subaru, der Garten wurde von einem kläffenden Dobermann bewacht. Der Briefträger gab an, dass Lyons allein lebte.


  Sie ließ sich Lyons’ alte Akten kommen, in denen sie Details über seine Sexualverbrechen zu finden hoffte. Besonders interessierte sie, ob er dabei Klebeband zum Fesseln seiner Opfer benutzt hatte, und ob er sie vom Tatort woandershin gebracht hatte.


  Kurz nach dem Mittagessen kam ein Strauß weißer Rosen für sie an, was von den Detectives mit anerkennenden Rufen quittiert wurde. O’Shaughnessy wertete das als Signal, dass die Männer anfingen, sie zu akzeptieren es konnte allerdings auch sein, dass ihnen bloß das Mädchen gefiel, das die Blumen zustellte.


  Die Karte war von Clarke. Nicht von Tim.


  Sie rief den Bezirksstaatsanwalt an, um ihm zu danken, doch er war gerade in einer Sitzung wegen der Kreditangelegenheit, sodass sie ihm eine Nachricht hinterließ. Danach rief sie die Mädchen an, die gerade bei ihrer Großmutter waren. Sie war überrascht, als sich Tim meldete.


  »Wie geht’s dir, Kel?«, fragte er.


  »Gut, Tim, und dir?«


  Sie fragte sich, warum er nicht in der Arbeit war und was es mit diesem verdammten Termin auf sich hatte, aber sie hütete sich, danach zu fragen. Sie waren beide erwachsene Menschen. Außerdem war sie es gewesen, die die Trennung gewollt hatte, und schließlich war eine Trennung auch eine Gelegenheit, gewisse Dinge zu überdenken. Und sie war ja auch mit Clarke ausgegangen.


  Sie sprachen ein paar Minuten über Reagans Geburtstagsparty, dann holte er die Kinder ans Telefon.


  »Ich bringe ein Frettchen mit nach Hause«, berichtete Marcy aufgeregt.


  »Ein Frettchen«, sagte O’Shaughnessy skeptisch.


  »Es heißt Alf, und wir nehmen es alle für eine Woche mit nach Hause, wenn unsere Eltern nichts dagegen haben. Daddy sagt, es ist okay. Daddy hat gemeint, dass du auch nichts dagegen hast. Ist es okay für dich, Mommy?«


  »Natürlich ist es okay«, antwortete sie. »Wie geht’s deiner Schwester?«


  »Gut, aber Alf mag sie nicht so, wie er mich mag.«


  »Hol sie mal ans Telefon.«


  »Reagan hat bei einem Buchstabierwettbewerb eine Karte fürs Theater gewonnen.«


  »Hol deine Schwester ans Telefon«, wiederholte sie. »Reagan will mir das sicher selbst erzählen.«


  O’Shaughnessy vermisste es, beim gemeinsamen Essen, ihre täglichen Geschichten aus der Schule zu hören. Sie vermisste das Familienleben. Hatte Tim wirklich ein Rendezvous gehabt?


  McGuire nahm Billy Weeks vor Lecky’s Pfandleihe fest und brachte ihn zum Verhör.


  Weeks machte ein großes Theater und zeigte sich empört über die Festnahme. Sein Hemd war zerknittert, die Haare zerzaust, und er machte ein finsteres Gesicht. Es war nicht das erste Mal, dass ihn die Cops mitgenommen hatten, sehr wohl aber das erste Mal, dass er dabei die Taschen voller Geld und drei Säckchen Stoff bei sich hatte. Ganz zu schweigen von weiteren zehn Säckchen, die die Ermittler in einer leeren Kaffeetasse auf der Mülltonne gefunden hatten, neben der er gestanden hatte. Er schien jedoch nicht weiter beunruhigt zu sein. Er wusste, dass sie ihn ohne zwingenden Grund nicht einmal durchsuchen durften. Wenn es keinen zwingenden Grund gab, ihn festzunehmen, dann gab es auch keinen, ihn zu durchsuchen. Das Kokain würde als Beweismittel unzulässig sein. Vielleicht konnte sein Anwalt sie sogar wegen unrechtmäßiger Festnahme verklagen.


  Das Verhörzimmer nicht größer als Billys Wandschrank


  - war mit einem schmalen Tisch und zwei Sesseln auf jeder Seite ausgestattet. Die Wände waren mit Korkfliesen bedeckt, damit möglichst keine Geräusche nach außen drangen. Er wartete darauf, dass das Verhör begann. Er kannte die Prozedur. Sie gingen es immer sachte an und erhöhten dann den Druck. Schließlich sah auch er »NYPD Blue« im Fernsehen. Er würde zuerst abwarten, um zu sehen, was sie wussten, und dann seinen Anwalt verlangen. Danach würde er kein Wort mehr sagen.


  Aber Sergeant McGuire hatte keine zehn Worte gesprochen, als Billy zu reden begann, ohne an Klagen und Anwälte auch nur zu denken. Irgendwie hatten sie herausgefunden, dass er der Letzte war, der Tracy Yoland lebend gesehen hatte, bevor sie verschwand.


  Er erzählte ihnen alles, was er wusste. Wenn sie je ihre Leiche fanden, würden sie auch seine Haare und sein Sperma an ihr finden. Sie konnten ihn vor ein Geschworenengericht stellen und ihn allein aufgrund seiner DNA-Spuren wegen Mordes verurteilen. Billy Weeks wollte kein Verdächtiger in einem Mordfall sein, nicht einmal für fünf Minuten. Billy wollte höchstens wegen Kokainbesitzes angeklagt werden, aber nicht wegen Mordes. Billy war nur zu gern bereit, zur Aufklärung beizutragen.


  »Hast du die Flugblätter nicht gesehen, die wir auf der Promenade ausgeteilt haben, Billy?«


  »Ja, ja«, gab er zu. Er hatte die Flugblätter gesehen. Er wusste, dass es das vermisste Mädchen war, mit dem er sich getroffen hatte, aber schließlich war es ja kein Verbrechen, sie zu kennen, oder? Er hatte nicht gewusst, dass sie ihre Handtasche gefunden hatten. Er hatte angenommen, dass sie es sich in jener Nacht anders überlegt und doch nicht nach Hause gegangen war, sondern zu irgendjemand anderem. So etwas war schließlich schon oft vorgekommen.


  Gus saß über ein tellergroßes Vergrößerungsglas gebeugt, als O’Shaughnessy zu ihm ins Labor kam.


  »Die Kreditgeschichte von der Bank?«, fragte sie.


  Er nickte, während er durch das Glas blickte und ein anderes Dokument darunterlegte. »Die Lady hatte wirklich Mumm, wenn du mich fragst.«


  »Eine Viertelmilhon, habe ich gehört.«


  »Mindestens. Sie hatte mehr Konten als Schuhe.«


  »Und wie geht’s dir?«, fragte sie.


  »Gut.« Er schob das Vergrößerungsglas zur Seite. »Und dir?«


  »Ich meine, wie geht’s dir wirklich, Gus?« Sie legte eine Hand auf seine Schulter. Es war einer der seltenen Augenblicke, wo sie einmal mit ihm allein war.


  »So lala«, antwortete er.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen, aber es tut mir sehr leid, Gus.«


  »Wir hatten viele gute Jahre, Kelly. Du musst es so sehen.«


  Sie dachte einen Moment lang an Tim und die Mädchen. Nichts im Leben war jemals sicher. »Bist du sicher, dass du jetzt hier sein willst?«


  »Natürlich könnte ich an ihrem Bett sitzen und warten, bis sie stirbt, aber ich arbeite lieber. Die Arbeit hilft mir, an etwas anderes zu denken. Außerdem schläft sie sowieso fast den ganzen Tag.«


  O’Shaughnessy drückte seine Schulter. »McGuire hat mir gesagt, dass du angerufen hast.«


  Gus ging zu seinem Schreibtisch und nahm einen roten Aktenumschlag. »Ich erinnere mich an diese Frauen«, sagte er. »Wir hatten damals nicht allzu viele Spezialisten hier


  - im ganzen Department nur einen einzigen Detective, und der war damit beschäftigt, die Lizenzen der Pfandleihen und Spirituosengeschäfte zu überprüfen. Die uniformierten Kollegen haben ihre Ermittlungen allein durchgeführt, und die State Police hat bei Mordfällen ausgeholfen. Ich weiß noch, dass von Sklavenhändlerringen in Philly und Washington die Rede war, und die Zuhälter kutschierten in ihren Lincolns und Cadillacs durch die Stadt. Wir wurden angehalten, auf Nummernschilder aus anderen Bundesstaaten zu achten, und auf irgendwelche Aktivitäten, die uns verdächtig vorkamen. Eine Zeit lang schnüffelten Detectives aus Washington hier herum, aber es kam nie etwas dabei heraus.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Und danach ist man einfach wieder zur Tagesordnung übergegangen?«


  »So waren die Zeiten, Kelly. Es gab in den Siebzigern noch keine Zentralstelle für Vermisste. Jedes Department hat für sich gearbeitet, die Beschreibungen der Vermissten per Fernschreiben hinausgeschickt und nur nach den eigenen Opfern gesucht. Damals trieben sich die Teenager massenweise im ganzen Land herum. Niemand wusste, wo seine Kinder gerade steckten. Vergewaltiger, Serienmörder und Pornografen hatten leichtes Spiel. Die potenziellen Opfer fuhren per Anhalter durchs Land und stiegen zu jedem ins Auto, der vorbeikam.«


  »Was hat diese Serie hier beendet, Gus? Solche Dinge hören doch nicht von allein auf.«


  Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist der Täter von hier weggegangen, vielleicht wurde er festgenommen. Es könnte auch sein, dass er gestorben ist oder es gab wirklich einen Sklavenhändlerring, den irgendjemand gestoppt hat. Es gibt viele mögliche Ursachen.«


  Sie überlegte einen Moment. »Okay, was ist mit dieser Lisa Penn? Warum hätte der Täter auf sie schießen sollen, wenn er sie doch kidnappen wollte? Er hatte doch schon die Pistole auf sie gerichtet, also hätte sie ohnehin getan, was er wollte.«


  »Ich kann mir nur vorstellen, dass sie ihn vielleicht nicht ganz ernst genommen hat und dass er ihr einen Warnschuss verpassen wollte.«


  »Und dann hat die Serie einfach aufgehört?«


  Er nickte. »Der letzte Fall war 1976.« Er tippte auf den Umschlag der Akte. »Ich habe mich heute Vormittag beim Jugenddezernat erkundigt. Es hat seit 1991 keinen derartigen Fall mehr gegeben damals hat ein Zimmermädchen ein Kind entführt und es nach South Carolina gebracht.« Er reichte ihr die Akte. »Bis Anne Carlino jetzt im Mai entführt wurde.«


  »Was hältst du von diesem Fall in Philadelphia?«


  »Ich würde sagen, das ist das Seltsamste, was ich in fünfunddreißig Jahren gehört habe.«


  Während O’Shaughnessy darauf wartete, dass der Detective abnahm, steckte sie sich einen Nikotinkaugummi in den Mund und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


  »Payne hier.«


  »O’Shaughnessy. Detective Payne, wir haben die Aufzeichnungen über Jugenddelikte bei einem Brand verloren, aber ich kann Ihnen sagen, dass Ihre Heilige in ihrer Zeit in Wildwood alles andere als eine Heilige war. Crazy Sue haben sie sie angeblich genannt. Der Chef unserer kriminaltechnischen Abteilung erinnert sich noch an sie, und sie soll in ziemlich üble Kreise geraten sein.«


  »Was Sie nicht sagen.« Payne klemmte sich den Hörer ans Ohr und griff nach einem Notizblock. »Wie war das damals mit dem Fall von 1974? Diese Lisa Penn.«


  »Sie besuchte das College in Indiana, Pennsylvania, und kam nicht mehr ins Wohnheim«, gab O’Shaughnessy ihre Aufzeichnungen wieder, »den Wagen fand man bei der Strandpromenade, mit einer abgefeuerten Kugel im Fahrersitz. In den Fasern wurde Blut gefunden, die Blutgruppe des Mädchens. Ende der Geschichte. Niemand hat sie je wiedergesehen oder von ihr gehört.«


  »Ich fürchte, ja.« Sie nahm den Kaugummi aus dem Mund, verzog das Gesicht und warf ihn in den Abfalleimer. »In der Zeit verschwanden noch mehr junge Frauen insgesamt vier in einem Zeitraum von zwei Jahren. Alles ungelöste Fälle.«


  »Großer Gott.«


  »Ich faxe Ihnen eine Zusammenfassung, wenn Sie möchten.« Während ihr Blick zu den Tatortfotos an der Wand schweifte, kam ihr ein plötzlicher Gedanke, so als hätte in ihrem Kopf eine Glühbirne aufgeleuchtet.


  »Detective«, sagte sie leise.


  »Ja, Lieutenant?«


  »Lisa Penns Wagen, in dem eine Kugel aus derselben Waffe gefunden wurde wie bei Ihrem Fall in Philadelphia. Ihr Wagen wurde auf einem öffentlichen Parkplatz bei der Promenade gefunden.«


  »Sprechen Sie weiter.«


  »Ich hatte am ersten Mai eine Entführung, bei der es genauso war. Das Auto des Opfers wurde auf demselben Parkplatz gefunden, Blut am Tatort, vom Opfer keine Spur.«


  Beide schwiegen einige Augenblicke.


  »Gibt es Verdächtige, Lieu?«


  »Zwei.«


  »Könnte einer der beiden hierhergekommen sein und Susan Paxton ermordet haben?«


  »Ich weiß es nicht. Der eine kann nicht fahren; der andere weiß noch nicht, dass er verdächtig ist.«


  »Lieu«, sagte der Detective nach einigem Zögern, »liegt Andrew Markey noch in der Leichenhalle?«


  »Ja. Ich habe nach unserem Gespräch gestern dort angerufen.«


  »Also, Lieutenant, ich weiß, es klingt ein bisschen merkwürdig. Aber ich habe mich gefragt, ob Sie je von einer Frau namens Sherry Moore gehört haben.«


  »Sherry Moore? Ich glaube nicht.«


  »Die Zeitungen haben schon viel über sie geschrieben, weil sie der Polizei geholfen hat, einige Fälle zu lösen. Sie kann Erinnerungen von Menschen lesen. Erinnerungen von …«


  »… Toten. Ja, ja, jetzt erinnere ich mich«, fiel sie ihm ins Wort. Sie hatte letzten Herbst etwas über die Frau gelesen, als sie mit Tim eine spontane Hochzeitstagsreise mit der Fähre zur Insel Martha’s Vineyard unternahm. Für einen Moment blitzte die bittersüße Erinnerung daran in ihr auf, während sie sich gleichzeitig mit der ungewöhnlichen Frage des Detectives beschäftigte.


  »Lieutenant, Sherry Moore ist eine persönliche Freundin von mir. Ich habe sie gebeten, mir beim Paxton-Fall zu helfen.«


  O’Shaughnessy schwieg einige Augenblicke. »Damit sie die Gedanken Ihres Opfers liest?«, fragte sie schließlich.


  »Ja, so ungefähr.«


  »Also, ich muss sagen, Sie überraschen mich jedes Mal wieder, Detective Payne. Und was hat sie gesehen?«


  »Einen Mann. Ich habe eine Zeichnung, Lieu. Sherry hat ihn für unseren Polizeizeichner beschrieben. Ein junger Mann, lange Haare, Bart; wir haben keine Ahnung, wer er sein könnte. Weder der Ehemann noch ihre Freundinnen und Kolleginnen haben ihn je gesehen.«


  »Und Sie wollen herausfinden, ob Andrew Markey diesen Mann gesehen hat, bevor er starb ?«


  »Äh… ja.«


  O’Shaughnessy blickte ins äußere Büro hinaus zu den Männern, die an ihren Schreibtischen arbeiteten; Sergeant McGuire telefonierte gerade.


  »Mein Department würde das nie gestatten.«


  »Sie müssen ja nicht unbedingt fragen, Lieu. Sie müssen Sherry nur für ein paar Minuten in die Leichenhalle lassen. Vielleicht kann ich auch noch meine Zeichnung auf der Promenade herumzeigen. Es könnte ja sein, dass es einen Zusammenhang gibt. Vielleicht ist mein Täter auch Ihr Entführer?«


  »Ich weiß, ich habe damit angefangen, aber, Detective, ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«


  »Mag schon sein, aber der Versuch kostet ja nichts. Und es geht ganz schnell. Wir finden entweder heraus, dass Andrew Markey die Treppe hinuntergestoßen wurde, oder dass er von allein fiel. Niemand bräuchte je zu erfahren, dass Sherry damit zu tun hatte.«


  O’Shaughnessy öffnete die Schreibtischschublade und nahm eine Zigarette heraus. Sie zündete sie sich mit einem Streichholz an und blies den Rauch an die Decke.


  »Sie können meine Gedanken lesen«, stellte sie trocken fest.


  »Ich weiß, wie die Leute auf diese Sache reagieren, Lieu. aber ich bin auch ein Cop. Ich will einfach nur Susan Paxtons Mörder finden.«


  Sie starrte auf die Wand. »Wann wollen Sie kommen inoffiziell?«


  »Wäre der kommende Freitagabend unpassend? Wir könnten am Samstag ins Leichenhaus gehen, und am Sonntag könnte ich noch meine Zeichnung herumzeigen.«


  »Können Sie sich eine kleine Wohnung teilen? Im Wohnzimmer steht ein Schlafsofa.«


  »Sie brauchen sich wirklich keine Umstände …«


  »Mein Beitrag«, fiel sie ihm ins Wort. »Außerdem finden Sie an einem Sommerwochenende so kurzfristig sicher nichts in einem Hotel.«


  »Wir können uns gern eine Wohnung teilen.«


  »Gut«, sagte sie, blickte zur Decke hinauf und wusste, dass sie ziemlich weit von den üblichen Pfaden abwich. »Miss Moore darf aber mit niemandem außer mir sprechen. Es muss so sein, wie Sie gesagt haben. Niemand soll wissen, dass sie hier ist.«


  »Abgemacht«, sagte er.


  »Eines noch.«


  »Ja?«


  »Dieses Wochenende dürfte es hier einen ordentlichen Sturm geben - und so was kann hier an der Küste ziemlich unangenehm werden.«


  »Wir kommen ja nicht, um Urlaub zu machen, Lieu.«


  »Na gut, dann am Freitagabend. Ich gebe Ihnen meine Adresse und Handynummer.«


  Der Zugang zur Leichenhalle war sicher kein Problem. Gus hatte die Schlüssel, sie würde ihn einfach darum bitten. Und die Wohnung ihrer Mutter stand ohnehin leer, seit sie im vergangenen Jahr gestorben war. Man musste sicher wieder einmal lüften, aber saubere Bettwäsche war dort.


  Sykes fuhr westwärts in Richtung Meerenge und bog dann nach links auf den Desmond Drive ab. Sie hatten ihn angerufen, damit er einen Hund aus einer Sackgasse abholte. Die Häuser in dieser Gegend waren alle zwischen einigen hunderttausend und einer Million Dollar wert. Er saß an sonnigen Nachmittagen gern hier und sah zu, wie die Frauen und Töchter in ihren kurzen Tennisröckchen Pakete aus ihren Limousinen holten und ins Haus trugen.


  All die Jahre im Gefängnis hatte er in einem Käfig gesessen, während diese Leute ihr angenehmes Leben führten im Garten grillten, Wein tranken, mit Nachbarn schliefen, Steuern hinterzogen und die Armen betrogen. Wie oft hatte er an sie gedacht, an den Geruch des teuren Leders in ihren Autos, und sich vorgestellt, wie sie an ihren Pools in der Sonne lagen, während er von nichts als Stahl umgeben war.


  Dafür konnten sie ihn niemals entschädigen, nicht in einer Million Jahren.


  Der Hund lag regungslos in der Sackgasse. Die Autobahn verlief gleich jenseits der Bäume. Wahrscheinlich war er angefahren worden und hatte noch versucht, nach Hause zu kommen, als er hier zusammenbrach.


  Niemand war in der Nähe, als er mit seinem Wagen wendete und direkt vor dem Tier anhielt, sodass man es von den Häusern aus nicht mehr sehen konnte. Es war ein Rottweiler, und noch dazu ein ziemlich großer; das Gesicht war schwarz und karamellfarben, die Schnauze mit Blut verschmiert. Das eine Ohr war aufgeschlitzt, und beide Hinterbeine schienen gebrochen zu sein.


  Er stieg aus, zog Lederhandschuhe an, kratzte sich im Nacken und ließ die Heckklappe herunter. Dann bückte er sich und packte das Tier an einem Hinterbein. In diesem Augenblick sprang der Hund auf und biss sich mit seinen mächtigen Kiefern in der Ferse seines Schuhs fest. Sykes trat mit dem anderen Bein nach seinem Maul, doch der Hund biss nur noch kräftiger zu und versenkte seine Zähne in dem Leder. Sykes fiel zu Boden und drehte sich, bis er an seine Betäubungspistole herankam und abdrücken konnte. Als die Kiefer des Tieres erschlafften, rutschte Sykes von dem reglos daliegenden Hund weg. Nach einer Minute rappelte er sich hoch und ging auf zittrigen Beinen zu seinem Truck zurück. Er nahm einen Montierhebel heraus, ging zu dem Hund zurück und schlug auf seinen Kopf ein, bis er den Schädel brechen hörte. Eine Minute lang stand er schwer atmend da, ehe er den blutigen Montierhebel auf die Ladefläche warf und das Tier noch ein paarmal kräftig in den Bauch trat. Dann packte er den Hund an den Beinen, schleppte ihn zum Heck des Trucks und zog den Hebel der hydraulischen Ladebordwand, um ihn auf die Ladefläche zu befördern.


  Sykes war nicht verletzt; die Zähne des Hundes hatten den schweren Schuh nicht durchdrungen. Der Hund hatte eine Tollwutmarke am Hals, die er zusammen mit dem Tier in den Verbrennungsofen warf.


  An diesem Abend kaufte er sich ein Sixpack Bier und fand eine Wendestelle auf dem Garden State Parkway, wo ihn niemand stören würde.


  Es hatte ihn ein bisschen schwerer getroffen als erwartet, dass sein Erzfeind Chief Lynch an einem Herzinfarkt gestorben war, während er im Gefängnis saß. All die Jahre hatte er einen Mann gehasst, der gar nicht mehr am Leben war. Er fühlte sich betrogen, so als wäre der Mistkerl aus dem Grab gestiegen, um ihm noch einmal etwas zu nehmen, was ihm zustand.


  Doch dann hatte er erfahren, dass Lynchs Tochter die neue Chefermittlerin in der Stadt war, Lieutenant Kelly O’Shaughnessy. Diesen Namen hatte Sykes auch auf dem Briefkasten der Wohnung gefunden, in der ihre Eltern gewohnt hatten. Nun gehörte die Wohnung ihr, und sie hatte außerdem eine Adresse in der Third Avenue, nur einen Block entfernt. Sykes wusste, wie er zu seiner Rache kommen würde.


  
    20.


    Donnerstagabend, 2. Juni

    Glassboro, New Jersey

  


  Nicky war wieder einmal so stockbetrunken wie Marcia es gewohnt war, als er aus seinem Wagen stieg und wegen der gerissenen Tüte in seiner Hand fluchte. Die Bierdosen kullerten über die Wiese.


  »Komm her, du Miststück!«, rief er. »Komm her, ich will ein bisschen Liebe von dir!«


  Nicht heute Nacht, betete sie. Heute Nacht keine blauen Flecken mehr, Nicky.


  Sie sammelte seine Bierdosen ein und redete ihm zu, damit er erst einmal ins Wohnzimmer ging, wo sie ihm half, sich auszuziehen. Seine Kleider stanken nach Schweiß. Was immer er heute Abend da draußen mit seinen Brüdern gemacht hatte es musste mehr gewesen sein als die übliche Sauferei.


  Sie erinnerte sich an die Nachrichtensendung, die sie beim Bügeln im Fernsehen verfolgt hatte. Die Polizei fahndete nach einer Bande, die in der Gegend landwirtschaftliche Maschinen stahl. Das sähe ihm ähnlich, dachte sie. Da prügelte er sie all die Jahre windelweich, um dann im Gefängnis zu landen, sodass sie ihre Miete nicht mehr zahlen und verhungern würde.


  Es dauerte nicht lange, bis er auf der Couch einschlief. Auf den Zehenspitzen schlich Marcia in die Küche. Ihr Blick fiel noch einmal auf die beiden Zwanzigdollarscheine auf der Arbeitsplatte. Es erschien ihr irgendwie ungerecht, dass sie ihm auch noch etwas zurückließ. Er dachte sich nie etwas dabei, wenn er sein Überstundengeld und sein Urlaubsgeld vertrank. Er hat ihr nie etwas abgegeben, damit sie sich auch einmal etwas für sich kaufen konnte.


  Sie nahm einen der beiden Geldscheine und ging hinaus. Irgendetwas verlieh ihr neuen Mut, als sie den Garten durchquerte. Vielleicht lag es daran, dass sie von dem neuen Schloss an der Scheune wusste, und von dem FrontladerTraktor, der darin stand. Er würde ziemlich dumm dreinblicken, wenn sie es ihm gegenüber erwähnte.


  Sie kam zur Straße, und ihre Schuhe knirschten auf dem Kies. Der Mond stand leuchtend am Himmel, die Luft war mild. Ding, ihr alter Hund, sprang hinter der Küchentür auf und begann zu bellen. Sie drehte sich erschrocken um, wohl wissend, wie laut das Bellen im Haus selbst sein musste.


  Obwohl etwas in ihr sie antrieb, loszulaufen, blieb sie wie angewurzelt stehen und wartete, ob Nicky zur Tür kommen würde.


  Er kam.


  Die Tür ging auf, und Ding kam über die Wiese gestürmt, direkt auf sie zu, und blickte glücklich zu ihr auf, während er seinen großen Kopf an ihrem Oberschenkel rieb.


  »Wo gehst du hin?«, knurrte Nicky. Splitternackt stand er vor der Haustür.


  »Du weißt, wo ich hingehe«, sagte sie leise, um ihn zu besänftigen. »Heute treffe ich mich mit Connie, das habe ich dir doch gesagt.«


  »Du schleichst dich davon, du kleines Miststück?«


  »Ich schleiche mich nirgendwohin, Nicky Wir haben ja darüber geredet. Ich habe dir Geld in der Küche dagelassen.«


  »Das!«, rief er, verzog das Gesicht und wedelte mit dem Zwanzigdollarschein in der Luft »Hast Du deswegen nicht mal Tschüs gesagt?«


  »Das habe ich ja, Liebling«, erwiderte sie mit ruhiger


  Stimme. »Aber du hast so tief geschlafen, dass ich dich nicht wecken wollte. Ich habe Tschüs gesagt und dich auf die Wange geküsst.«


  Er starrte sie an, während er mit dem zerknüllten Geldschein in der Hand leicht schwankend dastand. »Du hast gesagt, du lässt mir fünfzig da, du Miststück«, lallte er. »Damit kommst du mir nicht davon.«


  »Fünfzig habe ich nicht gesagt, Nicky. Ich habe gesagt, ich gebe dir, was ich habe. Aber du weißt ja, dass ich auch noch Lebensmittel und Bier für dich gekauft habe. Ich habe dir einen Hackbraten gemacht und dir auch dein Lieblingsbier besorgt, Nicky. Es steht im Kühlschrank.«


  Er trat einen Schritt nach vorne und blieb dann stehen. »Komm her«, befahl er und zeigte auf den Boden vor seinen Füßen. Marcia lief es kalt über den Rücken.


  »Ich bin schon spät dran, Nicky«, sagte sie. »Willst du nicht ins Bett gehen?«


  »Komm her«, wiederholte er in einem drohenden Ton, der ihr nur allzu vertraut war.


  Sie ging langsam zu ihm und fragte sich, ob er sie sofort schlagen würde, oder erst wenn er den neuen Bikini und den Nagellack in ihrer Tasche fand. Er würde auf sie einprügeln, bis er nicht mehr konnte, und dann würde er ihre Sachen kaputt machen.


  »Komm, Nicky«, versuchte sie ihn zu besänftigen. »Du hast dein Bier und das Essen und ein bisschen Geld zum Ausgehen.«


  Sie ging weiter auf ihn zu, und als sie in seiner Reichweite war, riss er ihr die Stoffhandtasche von der Schulter und schüttete den Inhalt auf den Boden. Sie sah, wie achtundzwanzig Dollar ins Gras flatterten, und er bückte sich, um das Geld aufzuheben. Dann blickte er auf ihre Reisetasche, und ein bösartiges Grinsen erschien in seinem Gesicht.


  »Ich komme auch ohne das Geld zurecht, Nicky«, sagte sie. »Du brauchst es mehr als ich«, fügte sie halb lachend, halb weinend hinzu. »Wozu brauche ich schon Geld?«


  Sie wischte sich die Tränen rasch weg. Nicky mochte es nicht, wenn sie weinte.


  Möglicherweise war er zu betrunken, oder ihm war übel


  - jedenfalls drehte er sich um und wankte mit seinen achtundvierzig Dollar zur Haustür zurück.


  Sie kniete sich hin, um ihre Sachen einzusammeln, und stopfte sie so hastig in die Tasche, dass sie auch ein wenig Gras ausrupfte. Dann lief sie los und hörte nicht mehr auf zu laufen, bis sie bei Connies Haus war, wo sie den Autoschlüssel unter der Fußmatte ihres Wagens fand.


  Sie zitterte immer noch, als sie schon dreißig Kilometer hinter sich hatte, doch mit jedem Kilometer gewann sie ein wenig an Sicherheit, und als sie auf der Route 47 Dennisville erreichte, begann sie sich richtig gut zu fühlen. Sie war frei, wenn auch nur für ein paar Tage. Es gab Zeit, um über alles nachzudenken.


  Sie ließ das Fenster auf der Fahrerseite herunter und spürte die kühle Luft in ihrem Haar wie die Liebkosung einer zärtlichen Hand. Sie war hier, und er war dort, und das allein zahlte. »Woo hoo!«, rief sie in den Rückspiegel, als sie zum ersten Mal Sand am Straßenrand sah.


  Die Vorstellung, morgen schon am Strand zu liegen, war fast mehr als sie ertragen konnte. Seit ihrer Hochzeitsnacht war sie nie länger als ein paar Stunden von Nicky weg gewesen - und das auch nur, um zur Arbeit zu gehen, damit er mehr Geld für sein Bier hatte.


  Sie hoffte, dass Connie noch wach war und Lust auf einen kleinen Bummel hatte und wenn nicht, würde Marcia eben allein zur Strandpromenade spazieren. Sie hatte zwar kein Geld, aber sie würde trotzdem keinen Augenblick mit Schlafen verschwenden. In nicht einmal einer Stunde würde sie dort sein. Eine Stunde!


  Kurz vor Goshen sah sie einen Polizeiwagen, der die Straße blockierte, und dahinter eine Rauchfahne, die aus einem dunklen Blechhaufen verkeilter Wagen emporstieg. Sie hätte nicht sagen können, in welcher Richtung die Autos unterwegs gewesen waren, aber es war klar, dass hier niemand lebend davongekommen war.


  Die Straße war offensichtlich gesperrt, und das bedeutete, dass sie umkehren musste. Sie hatte zwar Angst, sich zu verirren, doch der Gesichtsausdruck des Polizisten sagte ihr, dass es besser war, ihn nicht anzusprechen. Sie konnte sich vorstellen, wie es in den Wracks ausgesehen haben musste, und hielt es für klüger, ihn nicht nach dem Weg zu fragen.


  Sie drehte um und blieb erneut stehen, um auf der Karte nachzusehen, die Connie ihr in den Wagen gelegt hatte. Unterwegs war ihr eine Schotterstraße südlich von Dennisville aufgefallen, auf der sie, so vermutete sie, zum Garden State Parkway gelangen würde, der direkt nach Wildwood führte.


  Sie blickte auf die Benzinanzeige und sah, dass die Nadel nicht mehr allzu weit von dem Punkt entfernt war, der einen leeren Tank anzeigte. Sie war an vielen Tankstellen vorbeigekommen, aber Nicky hatte ihr ja ihr ganzes Geld weggenommen. Trotzdem war sie sich relativ sicher, dass sie noch genug Benzin für hundert Kilometer hatte.


  Insekten klatschten gegen die Windschutzscheibe, Opossums sausten vor ihr über die Straße. Sie kam zu der Schotterstraße und bog Richtung Osten ab. Im Licht ihrer Scheinwerfer sah sie kilometerlange Telefonleitungen, und bald säumten keine Felder und Farmen mehr die Straße, sondern nur noch dunkler Wald.


  Die Baumwipfel verdeckten das Mondlicht, und es wurde merklich kühler. Eine Gänsehaut lief ihr über die Arme, als sie die Wälder der Pine Barrens erreichte. Sie achtete darauf, nicht schneller als sechzig km/h zu fahren, um jederzeit einem Reh oder einem entgegenkommenden Auto ausweichen zu können doch es kamen keine Rehe und keine Autos, und man sah weit und breit keine Spur einer Ortschaft oder eines Telefons, falls sie eines gebraucht hätte.


  Connie würde sich vor Mitternacht sicher keine Sorgen um sie machen, und auch dann würde sie noch mit der Möglichkeit rechnen, dass Nicky sie vielleicht nicht weggelassen hatte. Marcia bedauerte jetzt, dass sie sich nicht etwas genauer mit Connie verabredet hatte, und dass bei ihrer Abfahrt keine Möglichkeit bestanden hatte, ihr Bescheid zu sagen. Connies Mutter hatte dieses Jahr darauf verzichtet, das Telefon im Strandhaus einschalten zu lassen.


  Die Sterne leuchteten immer noch am Himmel, und immer wieder einmal guckte der Mond zwischen den Bäumen hervor. Eine halbe Stunde später, als die Benzinanzeige längst im roten Bereich war, fuhr sie unter einer vierspurigen Überführung durch und wusste, dass das der Garden State Parkway sein musste. Sie fand eine Parallelstraße, und nach einer kilometerlangen Irrfahrt kam sie schließlich zu einer Auffahrt Richtung Süden.


  Jetzt würde alles gut gehen.


  Die Nadel der Benzinanzeige war nun ganz unten angelangt. Sieben, acht Kilometer noch, bitte, sagte sie sich. Am Horizont sah sie bereits den Lichtschein einer Stadt, wahrscheinlich Wildwood.


  Doch wenige Minuten später war der Tank leer, der Motor verstummte, und sie ließ den Wagen neben der Straße


  ausrollen.


  Marcia schaltete die Scheinwerfer aus und schlug mit der Hand auf das Lenkrad. »Scheiße.«


  Die Autobahn war dunkel. Es gab kaum Verkehr zu dieser späten Stunde, und sie hatte auf den letzten Kilometern keine Ausfahrt mehr gesehen. Sie überlegte, welche Möglichkeiten sie hatte. Sie konnte aussteigen und zu Fuß weitergehen oder beim Wagen bleiben und warten, bis jemand vorbeikam, der ihr helfen konnte. Letzteres schien mehr Sinn zu machen, vor allem in diesen Zeiten. Die Leute nahmen nicht gern in der Nacht jemanden mit, so wie es früher noch üblich gewesen war. Sie blickte auf die Uhr und wartete. Es war fast zehn.


  Fünf lange Minuten vergingen, bis endlich Scheinwerfer auftauchten. Sie schaltete die Lichthupe ein, stieg aus und winkte mit den Armen.


  Die Scheinwerfer des Fahrzeugs leuchteten ihr in die Augen, doch sie konnte erkennen, dass es ein kleiner Laster mit einem Blinklicht auf dem Dach war. Gott sei Dank!


  Wahrscheinlich vom Highway Department, dachte sie. Bestimmt hatten sie einen Kanister Benzin dabei.


  »Oh, danke«, rief sie, während sie zur Fahrertür lief. »Ich muss ganz nahe vor Wildwood sein«, fügte sie aufgeregt hinzu.


  »Fünf Kilometer«, bestätigte der Mann kopfnickend.


  Ihre Augen hatten sich immer noch nicht ganz an die Dunkelheit gewöhnt, doch sie sah, dass es ein älterer Mann war, sechzig oder darüber. Sie roch außerdem, dass er getrunken hatte. »Haben Sie Benzin dabei?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete er. »Hinten im Wagen.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter, dann öffnete er die Tür und stieg aus. Der Truck roch nicht gerade gut, so als würde er irgendetwas Totes befördern. Sie sah zu, wie er um den Wagen herum zur Beifahrerseite ging, wo er sich an der Plane zu schaffen machte, die über die Ladefläche gespannt war. Er schien ein bisschen wackelig auf den Beinen zu stehen, was sie an Nicky erinnerte. Oh Gott, dachte sie, machen sie denn nichts anderes bei der Arbeit als Bier zu trinken?


  »Helfen Sie mir hier mal, Lady«, sagte er. »Ich kann nicht die Plane halten und gleichzeitig mit der Taschenlampe reinleuchten.«


  Sykes wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Jeden Moment konnte ein Auto vorbeikommen.


  Sie kam zu ihm und beugte sich über die Ladefläche, während er so tat als blicke er unter die Plane. Der Gestank war so abscheulich, dass sie fast zu würgen begann.


  »Vorne im Führerhaus unter dem Sitz liegt meine Taschenlampe. Können Sie sie mal holen?«


  Marcia öffnete die Beifahrertür und beugte sich ins Innere, um unter dem Sitz nachzusehen. Irgendetwas berührte ihren Rücken, und ein elektrischer Schlag jagte durch ihren Körper wie eine Million heißer Nadeln, krampfte ihre Muskeln zusammen und blendete ihre Augen. Sie glaubte zu spüren, wie ihr Körper zuckte, doch in Wirklichkeit war sie völlig bewegungslos, als zwei Hände sie um die Taille packten und sie ins Führerhaus hoben. Er knallte die Tür hinter ihr zu, lief auf die andere Seite, sprang in den Wagen und fuhr los. Das Ganze hatte keine zwei Minuten gedauert.


  Er nahm die nächste Ausfahrt von der Autobahn. Beim Abbiegen krachte ihr Kopf gegen das Armaturenbrett, wo das Funkmikrofon hing, was einen Riss über der Augenbraue verursachte.


  Er zog sie auf den Sitz zurück, während ihr das Blut über die Nase lief, und stieß einen Fluch hervor.


  Marcia spürte ein Brennen hinter den Augen und ein quälendes Kribbeln im ganzen Körper. Dann erinnerte sie sich, dass sie in dem Truck war, und sie bekam mit, dass der Truck die Straße verließ und auf einem Erdweg in das Sumpfgebiet fuhr. Sie hielten schließlich zwischen stämmigen Bäumen vor einem Zaun, und Marcia konnte noch das gelbe Symbol für Biogefährdung erkennen, bevor er das Licht abschaltete.


  Sykes stieg aus, kam auf ihre Seite, öffnete die Tür und schwang sie sich über die Schulter. Er trug sie zu einer Tür, die im Zaun ausgeschnitten war. Im Licht des Mondes sah sie, dass sie sich auf einem Schrottplatz befanden. Er blieb zweimal stehen und legte sie auf den Boden, um wieder zu Atem zu kommen, doch schließlich kamen sie zu einem Platz, wo mehrere ausrangierte Busse standen. Er stellte sie auf die Stufen zu einem der Fahrzeuge, stieg hinter ihr hoch und fasste sie unter den Armen, um sie in den hinteren Bereich zu ziehen.


  Es war dunkel im Bus. Er ließ sie auf eine Matratze fallen, dann zündete er mit einem Streichholz eine Lampe an. Das Licht flackerte, und es roch nach Kerosin und irgendwelchen Chemikalien.


  Sie blickte sich um und riss die Augen weit auf, als sie die Metallringe sah, die an eine Stange am Rand der Matratze geschweißt waren.


  Er würde sie festbinden und vergewaltigen.


  Sykes schüttelte eine Zigarette aus dem Päckchen und tippte damit mehrere Male auf das Glas seiner Armbanduhr.


  Die Fenster des Busses waren schwarz bemalt; im Widerschein der Lampe sah sie Kratzer in der Farbe. Oh Gott, dachte sie, nicht das!


  Als er wieder zu Atem gekommen war, bückte er und öffnete im Schein der Lampe einen Beutel mit Plastikhandschellen. Dann kniete er sich zu ihr, zog ihre Arme und Beine auseinander und fesselte sie an die Metallringe. Schließlich nahm er eine Rolle Klebeband, riss mit den Zähnen ein Stück ab und drückte es ihr auf den Mund.


  »Daddy muss noch ein bisschen arbeiten, aber danach können wir spielen. Versprochen, okay?«


  Er lachte und blies die Lampe aus.


  John Payne saß zu Hause im Wohnzimmer und schaukelte mit seinem Stuhl rhythmisch vor und zurück. Seine Augen waren auf den Fernseher gerichtet, aber Angie wusste, dass er nicht wirklich hinsah.


  Sie waren nie aus ihrer relativ bescheidenen Wohnung ausgezogen, obwohl sie früher einmal von einer kleinen Farm in Lancaster gesprochen hatten. Sie machten keine weiten Urlaubsreisen, auch wenn sie sich einmal vorgenommen hatten, Hawaii und Australien zu besuchen. Aus irgendwelchen Gründen waren all diese Wünsche verflogen-


  Die Wohnung war zu einem Ort geworden, wo sie sich trafen und so taten, als glaubten sie noch an ihre Ehe, die in Wahrheit schon seit Jahren am Ende war.


  »Sie empfindet etwas für dich«, sagte sie.


  Payne wandte sich ihr zu und sah sie an.


  »Ach, komm schon, John« fuhr Angie fort. »Du erzählst mir so oft, wie brillant sie ist. Weißt du nicht einmal so viel? Du sprichst von ihrer unglaublichen Intuition, und trotzdem sitzt du Abend für Abend hier und überlegst, ob sie


  etwas für dich empfindet.«


  Payne öffnete den Mund, und Angie beugte sich vor. »Ich nehme an, du machst dir Sorgen, was mit mir wird. Ich wollte auch nicht, dass es so kommt, John. Es ist einfach nicht mehr da. Fang neu an dann kann ich auch neu anfangen. Geh zu ihr. Ich finde schon jemanden, mach dir da keine Sorgen.«


  Er hatte sie nie verletzen wollen. Tatsache war, dass er sie liebte, wenn auch nicht auf die Art, wie sie es sich gewünscht hätte. Er hegte nicht die Art von Gefühlen für sie, wie er sie für Sherry empfand.


  »Ich weiß, du hast mich nie betrogen, John, jedenfalls nicht körperlich. Du bist kein schlechter Mensch, nur weil du eine andere willst. Du tust uns beiden keinen Gefallen, wenn du so weitermachst. Wir können die Details besprechen, wenn du zurück bist, aber wenn du mit ihr in Wildwood bist, dann sag es ihr.«


  Sie stand auf und ging zu ihm. Dann legte sie ihm eine Hand auf die Schulter und küsste ihn auf den Kopf. Er fühlte, dass seine Haare an der Stelle etwas feucht waren von ihren Tränen, als sie aus dem Zimmer ging.


  
    21.


    Donnerstagabend, 2. Juni

    Wildwood, New Jersey

  


  O’Shaughnessy schlug nach einer Stechmücke an ihrem Hals und stellte den Polizeifunk leiser. Die Abendschicht, die bis elf Uhr dauerte, ging gerade zu Ende, und Männer eilten an ihr vorbei zu ihren Autos. Manche blickten zu ihr herein, andere kümmerten sich nicht um sie.


  Sie hatte ein Bild von Sandy Lyons bei sich, doch er war nicht unter den Leuten hier. Sandy hatte seinen freien Tag. Der Fleischwagen würde heute nicht mehr ausfahren.


  Sie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und sah zu, wie die Letzten verschwanden. Reagan hatte sie heute wegen ihrer Geburtstagsparty angerufen. Es waren nur noch zwei Wochen bis dahin, und sie musste sich mit den anderen Müttern absprechen. Sie hatte vor, das Ganze in einem McDonald’s-Restaurant steigen zu lassen, was sicher im Sinne ihrer Tochter war. Sie wusste, dass Tim auch gern kommen würde, und es würde ihm leichter fallen, zu kommen und wieder zu gehen, wenn die Party nicht im Haus stattfand.


  Sie fragte sich, ob Tim irgendwelche Gerüchte über sie und Clarke Hamilton gehört hatte. Konnte es sein, dass ihn das zu seinem Termin bewogen hatte? Wenn es so war, so würde er es jedenfalls für sich behalten, denn so war Tim nun einmal. Sie wollte ihm wirklich nicht wehtun, aber die Möglichkeit bestand durchaus, wenn sie einmal anfingen, sich mit anderen Leuten zu treffen. Wann wäre der Punkt erreicht, an dem es kein Zurück mehr gäbe?


  Sie hatte die Trennung als notwendig erachtet, um sich Zeit zu nehmen, um den Schock zu verarbeiten. Aber vielleicht handelte es sich doch eher um eine Art Rache. Jetzt erkannte sie jedenfalls, wie leicht eine Trennung außer Kontrolle geraten konnte. Am Anfang fühlte man sich nur wütend und allein, aber nach und nach kamen andere Leute ins Spiel, und die Dinge entwickelten eine Eigendynamik, die am Ende nichts übrig ließ, was noch zu retten gewesen wäre.


  Sie sprach fast jeden zweiten Tag mit Tims Mutter und fand es eigenartig, dass die Frau die Trennung mit keinem Wort erwähnte. Sie war sicher dankbar, dass sie sich nicht in ihre Angelegenheiten einmischte, wie es viele andere Schwiegermütter taten. Tims Mutter hoffte offensichtlich, dass sich alles schnell wieder einrenken möge. Genau wie die beiden Mädchen wünschte sie sich wohl, dass Kelly ihm bald verzeihen würde, damit sie wieder ein normales Familienleben führen konnten.


  Ihr Fenster war heruntergekurbelt. Sie steckte sich einen Nikotinkaugummi in den Mund und beugte sich zum Beifahrersitz, um eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach zu holen, als sie plötzlich jemanden hinter sich spürte. Sie richtete sich rasch auf und sah einen Mann, der durch das Fenster hereinblickte. Nicht aus ein paar Metern Entfernung nein, er steckte fast den Kopf durch das Fenster herein! Es war ein älterer Mann mit hängenden Augenlidern und einer hässlichen Narbe am Hals. Ein Rauschen kam aus dem Funkgerät; er lächelte und ging weg, ohne ein Wort zu sagen.


  Sie hörte, wie ihr Herz in der Brust pochte. Seine Schuhe knirschten auf dem Kies, als er zu einem dunklen Jeep hinüberging. Er stieg ein, ließ den Motor an und brauste davon.


  Sie saß mit zitternden Händen da. Sie spürte ihre Dienstwaffe an ihrem Rücken, doch in dem Moment hatte sie gar nicht daran gedacht. Es war alles viel zu schnell gegangen. Warum machte jemand so etwas? Was zum Teufel ging in dem Mann vor?


  Mit klackenden Geräuschen schlugen Maikäfer gegen die kuppelförmigen Straßenlaternen. O’Shaughnessy ging zur Garage. Ein Schleier aus tief hängenden Wolken zog vor dem Mond vorüber. Es war hell genug, dass man ohne Taschenlampe sehen konnte.


  Der Parkplatz war nun leer und abgesehen vom Gesumm der Insekten auch still. Die Garagentore waren geschlossen, die Abendmannschaft war nach Hause gegangen. Sie fand den Seiteneingang unversperrt vor, wie Ben es ihr versprochen hatte.


  In dem Stahlgebäude hallte jedes Geräusch, das sie verursachte, von den Wänden wider der Türgriff, der Lichtschalter, ihre Schuhe auf dem Betonboden. Der Raum roch nach Abfällen und Schmieröl. Sie gab acht, nichts zu berühren, wohl wissend, dass die kratzenden Geräusche von Ratten stammten, die auf den Stahlbalken herumkletterten. Sie bewegte sich vor der Reihe der Fahrzeuge ans andere Ende des Gebäudes, bis sie zu einem kleinen Laster mit der Nummer dreiunddreißig kam, der auf einem Abflussgitter stand. Von oben hing ein Hochdruckschlauch zur Autowäsche herab. Sie zog einen kleinen Plastikbehälter und ein Taschenmesser hervor und kratzte ein klein wenig Lack unterhalb des Scheinwerfers ab. Dann ging sie ans Heck und nahm von dort eine zweite Probe. Sie verschloss den Behälter und ging um das Fahrzeug herum zur Wagentür, wo sie sich auf das Trittbrett stellte und mit der Lampe ins Innere leuchtete.


  Auf dem Boden lagen alte Lappen und auf dem Sitz eine Drahtschere. Unter dem Armaturenbrett war ein Funkgerät montiert, das Mikrofon hing bis auf die Fußmatte herunter. Auf den Sitzen waren einzelne dunkle Flecken zu erkennen. Ihr fiel auf, dass der Außenspiegel Sprünge hatte und dass der Türgriff auf der Beifahrerseite fehlte. Sie ging ans Heck zurück, wo immer noch Seifenwasser von der Ladefläche auf den Boden tropfte. Sie roch das Reinigungsmittel, und am Boden hinter dem Truck standen ein Eimer und ein feuchter Besen. Der Fahrer der Abendschicht hatte den Wagen gerade gereinigt, so wie Ben es ihr vorausgesagt hatte.


  Mit ihrer Taschenlampe blickte sie unter die Plane und suchte die Ladefläche nach irgendetwas Ungewöhnlichem ab eine Haarspange, ein Schmuckstück, ein abgebrochener Fingernagel. Sie ging in die Knie und blickte auch unter den Wagen. Da hörte sie ein Geräusch von draußen und erstarrte augenblicklich.


  Schritte bewegten sich über den Kies vor den geschlossenen Garagentoren.


  Sie richtete sich auf und zog ihre Waffe lautlos aus dem Halfter. Wer immer da draußen war, musste direkt vor dem Tor sein. In dem Lichtspalt unter dem Tor sah sie einen Schatten vorbeihuschen. Sie wartete eine volle Minute und schlich dann die Wand entlang, um zum Seiteneingang zu gelangen. Ratten saßen auf den großen Lastwagen und beobachteten sie argwöhnisch. Sie stolperte über einen Schlauch und stieß mit dem Knie gegen eine Werkbank. Die Tür war noch etwa zehn Meter entfernt, als sie draußen erneut Schritte hörte Laufschritte. Sie blieb stehen und wartete. Dann rannte sie so schnell sie konnte ans Ende des Gebäudes und riss die Tür auf.


  Nichts.


  Sie trat auf den Parkplatz hinaus, die Pistole feuerbereit in beiden Händen, und spähte in allen Richtungen.


  Insekten summten, und Käfer flogen gegen die Lampen. Ihr Wagen stand einsam auf dem Parkplatz. Es war sonst niemand zu sehen.


  Sie ging zum Verwaltungsgebäude und überprüfte die Türen. Hinter den Gebäuden erstreckte sich sumpfiges Land, das sie lieber nicht erkundete. Sie wartete noch eine Minute, ehe sie sich umdrehte, um zur Garage zurückzukehren. In diesem Augenblick hörte sie, wie eine Autotür zugeschlagen wurde und auf dem Highway hinter den Bäumen ein Motor startete.


  Sandy Lyons?


  Sie öffnete die Tür, schaltete das Licht im Gebäude ein und lief zu dem Kleinlaster zurück, den sie zuvor untersucht hatte. Die Türen waren versperrt. Vielleicht war das normal. Sie nahm sich vor, Ben danach zu fragen. Der fehlende Türgriff auf der Beifahrerseite gab ihr ebenfalls zu denken. Sie stellte sich vor, wie Anne Carlino in dem Wagen gefangen war und nicht hinauskonnte. Oder hatte Lyons seine Opfer auf die Ladefläche geworfen und mit der Plane zugedeckt? Das hätte mehr Sinn gemacht, wenn sie bewusstlos oder gar schon tot waren. Die Ladefläche wurde mindestens fünfzehn Mal die Woche desinfiziert und mit dem Schlauch abgespritzt. Sie sah auf das Abflussgitter hinunter und fragte sich, ob vielleicht etwas darunter lag. Sie fragte sich, ob die Frauen schon tot waren, als er sie auf den Truck lud.


  Jeremy Smyles hatte dieses Mädchen nicht getötet, dessen war sich O’Shaughnessy immer sicher gewesen. Und Billy Weeks hatte zwei weibliche Zeugen, die schworen, dass er am Abend der Entführung um elf Uhr wieder auf der Strandpromenade gewesen sei. Sie konnten sich deshalb so genau an Datum und Uhrzeit erinnern, weil sie anlässlich seines Geburtstags zu zweit mit ihm ins Bett gegangen waren.


  Weeks hatte außerdem nichts dagegen gehabt, dass die Ermittler seinen Wagen und seine Wohnung durchsuchten, und es hatte sich nirgends auch nur der kleinste Blutfleck gefunden. Auch die Ergebnisse des Lügendetektortests, den er gefordert hatte, waren höchst überzeugend.


  Sie richtete die Taschenlampe auf das Heckfenster, auf die Sitze und wandte sich dann der Beifahrerseite zu. Allmählich kristallisierte sich in ihren Gedanken eine bestimmte Situation heraus. Sie stellte sich vor, wie ein orangefarbener Truck der Stadtreinigung bei der Promenade parkte ein Teil der Umgebung, den alle sahen, der aber niemandem auffiel.


  Sie suchte noch einmal die Fenster ab und hielt den Atem an, als ihr im Lichtschein der Lampe etwas auffiel.


  »Oh mein Gott«, flüsterte sie.


  An der Fensterleiste hing eine feine Haarsträhne. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie griff nach den Haaren und zog mit zwei Fingern vorsichtig daran sie lösten sich, ohne zu reißen. Die Haare waren fast einen halben Meter lang und von hellbrauner Farbe wie die von Tracy Yoland.


  Lyons hatte kurzes schwarzes Haar, und es gab wohl kein Tier auf der Welt, von dem diese Haare hätten stammen können.


  Sie griff mit ihrer freien Hand in die Jackentasche und zog eine Plastikhülle hervor. Vorsichtig steckte sie die Haare hinein, verschloss die Hülle und machte sich auf die Suche nach weiteren Spuren im Wagen.


  Sie hätte kaum noch etwas gefunden, wäre da nicht plötzlich ein Funk-Rauschen aus dem Führerhaus gekommen. Sie leuchtete aus verschiedenen Winkeln ins Innere, um die Ursache für das Geräusch zu finden. Das Funkgerät unter dem Armaturenbrett, das ihr schon aufgefallen war, leuchtete nicht auf und war offensichtlich ausgeschaltet. Woher kam dann das Rauschen?


  Der Funkscanner war vom Fenster auf der Fahrerseite aus nicht zu erkennen, aber als sie sich über die Motorhaube beugte und durch die Windschutzscheibe ins Innere leuchtete, sah sie den grünen Lichtpunkt eines Funkgeräts, das unter dem Sitz steckte. Der Scanner selbst war jedoch nicht die große Entdeckung, sondern der dunkelrote Fleck auf dem Armaturenbrett, der nur zu sehen war, wenn man von der Motorhaube hinunterblickte. Es sah ganz nach einem Blutfleck aus.


  Du Dreckskerl, dachte sie. Du hast sie in den Wagen geschleppt, und jetzt habe ich dich.


  Ihr Herz pochte wie wild. Sie brauchte sofort Hilfe. Sie musste den Wagen beschlagnahmen und ins kriminaltechnische Labor bringen. Natürlich hatte sie ihn auch aufbrechen und ohne Durchsuchungsbefehl unter die Lupe nehmen können. Der Truck war schließlich Eigentum der Stadt. Aber das Blut musste professionell untersucht werden, und der Durchsuchungsbefehl war leicht zu bekommen. Sie würde die Spielregeln hundertprozentig einhalten, damit es nichts zu beanstanden gab. Sie hatte ihn und würde ihn nicht entwischen lassen!


  O’Shaughnessy rief in der Zentrale an und forderte unverzüglich zwei Streifenwagen an. Sie wollte auch ihren diensthabenden Ermittler vor Ort haben. Dann rief sie Clarke zu Hause an und bat ihn, gleich morgen früh zu ihr zu kommen, um ihren Antrag auf den Durchsuchungsbefehl an Richter Vickroy weiterzuleiten. Als Nächstes weckte sie Ben Johnson auf und teilte ihm mit, dass sie den Fleischwagen beschlagnahmen würde und dass er dafür sorgen müsse, dass die städtische Verbrennungsanlage unverzüglich abgeschaltet würde. Ben tat so, als hätte sie von ihm verlangt, einen heißen Vulkan zum Erlöschen zu bringen. »Wissen Sie, wie lange es dauert, die Anlage herunterzufahren, Lieutenant?«


  Es widerstrebte ihr, Gus zu Hause anzurufen, weil er den Abend wahrscheinlich im Krankenhaus verbracht hatte, also beschloss sie, bis zum Morgen zu warten. Sie würde den Truck ins Hauptquartier bringen lassen, wo sie ihn sorgfältig durchsuchen konnten. Außerdem würde sie Gus bitten, sich etwas einfallen zu lassen, wie man den Abfluss des Waschplatzes und die Asche der Verbrennungsanlage untersuchen konnte. Es mussten noch Knochen oder Zähne zu finden sein. Es erschien ihr absolut logisch, dass Lyons die Verbrennungsanlage benutzt hatte, um die Opfer zu beseitigen.


  Bis zum Morgen hatte sich ein kleines Heer rund um die Garage der Stadtreinigung versammelt. Mit müden Augen widmete sich Ben Johnson einerseits seinen Leuten von der Tagschicht und andererseits den Polizisten. Außerdem versuchte er ein ruhiges Plätzchen zu finden, um alles Nötige für die Abschaltung der Verbrennungsanlage in die Wege zu leiten. So ein Verbrennungsofen sei kein Küchenherd, erklärte er ihr immer wieder. Es würde Tage dauern, bis die Brennkammer ausreichend abgekühlt sei, dass man die Überreste durchsuchen könne. Als sie ihm klarmachte, dass das zu lang sei, reduzierte er die Frist auf achtundundvierzig Stunden, was jedoch das absolute Minimum sei Und es war noch komplizierter. Denn die Gemeinde und einige benachbarte Bezirke waren ebenfalls auf die Verbrennungsanlage angewiesen; was bedeutete, dass die toten Tiere und die übrigen Abfälle irgendwo zwischengelagert werden mussten, ohne dass die Gesundheitsvorschriften verletzt wurden. In manchen Sommermonaten wurden fünfzigtausend Tonnen Abfall verbrannt, und das wiederum bedeutete, dass bei einer Schließung wichtige Einnahmen verloren gingen, die von anderen Bezirken kamen. Mit anderen Worten die Maßnahme würde die Stadt Geld kosten Die Spurensicherer untersuchten das Äußere des Trucks und fanden tatsächlich einige vielversprechende Fingerabdrücke an der Beifahrertür. Danach wurde das Fahrzeug abgeschleppt und auf das Polizeigelände gebracht, wo Gus Leute sich das Innere vornehmen würden. Ben Johnson musste die Mannschaft für den Fleischwagen neu einteilen und einen anderen Truck für das Einsammeln von toten Tieren einsetzen. Das einzig Positive an der Situation war dass der neue Mitarbeiter, Earl Sykes, sich krankmeldete So musste Johnson sich wenigstens keine Gedanken machen wie er ihn einsetzte, solange sein Truck nicht einsatzbereit war.


  O’Shaughnessy rang die ganze Nacht mit der Überlegung ob sie Sandy Lyons verhören sollte oder nicht. Wenn es nur um die Lackspuren gegangen wäre, hätte sie es nicht getan, sondern erst die Untersuchungsergebnisse abgewartet Aber bei Blut und Haaren musste sie das Fahrzeug beschlagnahmen, sodass es offensichtlich war, dass sie sich für ihn interessierte. Wenn sie zu lange wartete, würde sie das Überraschungsmoment verlieren. Wenn Lyons Zeit hatte, sich eine Strategie zu überlegen, würde er sich ein Alibi verschaffen und einen Anwalt einschalten.


  Und so beschloss sie, ihn abholen zu lassen. Um halb sieben Uhr früh klopften die Ermittlungsbeamten an seine Tür.


  Freitag, 3. Juni


  Sie beobachtete ihn durch die Jalousien ihres Büros. Er saß auf einem Sessel vor einem der Schreibtische, die Beine übereinandergeschlagen, und blätterte in einer Zeitschrift. McGuire saß neben ihr.


  »Das sieht aus, als würde er im Wartezimmer beim Zahnarzt sitzen.«


  »Der Kerl ist keine Jungfrau«, antwortete Mac. »Was glauben Sie, wie lange das Verhör dauern wird?«


  »Ungefähr so lange wie er braucht, um das Wort ›Anwalt‹ zu sagen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Natürlich kann es auch sein, dass er schluchzend zusammenbricht und alles gesteht. Darum machen wir es ja, nicht wahr?«


  McGuire lachte. »Ich hole gleich die Taschentücher.«


  Sie stand auf und nahm ihre Jacke. »Dann holen wir ihn mal rein, bevor er uns noch einschläft.«Das Gespräch mit Sandy Lyons verlief wie erwartet. Es waren keine Taschentücher nötig. In dem Moment, als die Entführungen zur Sprache kamen, verlangte er einen Anwalt und sagte keinen Ton mehr. Lyons kannte sich aus im Umgang mit der Polizei.


  O’Shaughnessy hatte seit Mittwochnacht nicht mehr geschlafen und ging gerade zur Tür, als Randall nach ihr rief.


  »Lieu«, hörte sie seine zögernde Stimme. »Celia Davis vom Jugenddezernat ist dran. Sie sagt, es ist wichtig.«


  Sie griff nach dem Hörer. »O’Shaughnessy.«


  »Lieu, könnten Sie gleich zu den Sommerhäusern in der Forty-fifth Street kommen? Ich habe noch eine vermisste Frau.«


  O’Shaughnessy hatte das Gefühl, dass ihr Herzschlag aussetzte. Sie holte tief Luft und legte den Hörer auf. Dann blickte sie sich nach ihrem Sergeant um. »Mac, bleiben Sie bitte noch ein paar Minuten hier. Ich rufe Sie vom Auto aus an.«


  Die Ermittlungsbeamten untersuchten nicht grundsätzlich alle Fälle mit vermissten Personen. Fast immer jedoch war das Jugenddezernat damit befasst, weil 95 Prozent der Vermissten Jugendliche waren. O’Shaughnessy hatte ausdrücklich erklärt, dass sie von allen Fällen von vermissten Mädchen oder Frauen sofort verständigt werden wollte, damit die Detectives unverzüglich aktiv werden konnten, wenn sich der Fall als Verbrechen herausstellte. Diese Maßnahme galt jedenfalls so lange, bis die aktuellen Entführungsfälle gelöst waren.


  Sie fuhr auf der Atlantic Avenue zur Fortyfifth Street und parkte gleich hinter dem Auto ihrer Kollegin. Officer Davis stand vor einem Sommer-Cottage und sprach mit einer Frau. Zwei lebhafte Spaniels hatten die Vorderpfoten


  auf den Maschendrahtzaun gelegt.


  Sie öffnete das Tor, und die Hunde hinterließen Pfotenabdrücke aus Schmutz auf ihren Oberschenkeln. »Lieu, das ist Connie Riker. Connie hatte eine Freundin für gestern Abend erwartet, eine Frau namens Marcia Schmidt.«


  Riker nahm die Hunde an ihren Halsbändern und zog sie mit sich zum Haus zurück. Es gelang ihr, sie hineinzubringen und allein wieder herauszukommen, worauf die Hunde verzweifelt mit den Pfoten gegen die Tür schlugen.


  »Ihre Freundin ist immer noch nicht aufgetaucht, und Connie macht sich Sorgen, dass ihr vielleicht unterwegs etwas zugestoßen sein könnte.«


  Connie rieb sich die Hände sauber. »Ich wusste nicht, wo ich anrufen sollte«, entschuldigte sie sich. »Ich habe heute Nacht so gegen ein Uhr mit der State Police gesprochen und ihnen eine Beschreibung von meinem Auto gegeben. Sie haben gesagt, dass es gestern Nacht keine Unfälle in der Gegend gegeben hat, bei denen eine Frau beteiligt gewesen wäre, und dass nichts von einem Auto mit meinem Kennzeichen gemeldet wurde. Ich habe es auch für möglich gehalten, dass ihr Mann sie nicht weggelassen hat, doch als ich vor ein paar Minuten bei ihr zu Hause anrief, hat sich niemand gemeldet, und jetzt weiß ich nicht, was ich denken soll. Aber wahrscheinlich verschwende ich nur Ihre Zeit.«


  »Gibt es ein Problem mit ihrem Mann?«, fragte O’Shaughnessy.


  »Er schlägt sie«, warf Officer Davis ein.


  »Wahrscheinlich ist sie noch zu Hause, und er lässt sie nicht ans Telefon gehen«, sagte Connie Riker schluchzend und rieb sich die Augen mit dem Handballen trocken. »Manchmal schämt sie sich einfach. Vielleicht wollte sie deshalb nicht ans Telefon gehen.«


  »Sie haben gesagt, dass sie mit Ihrem Wagen kommen wollte?«


  Connie nickte. »Wir sind Nachbarn. Ich habe den Schlüssel unter die Fußmatte gelegt.«


  »Können Sie irgendwie nachprüfen, ob Ihr Auto noch bei Ihrem Haus steht?«


  Connie überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.


  »Wir wohnen ziemlich abgelegen. Unsere nächsten Nachbarn, abgesehen von Marcia und Nicky, sind drei Kilometer entfernt, und ich glaube, ich habe noch kein Wort mit ihnen geredet. Meine Moni kennt sie. Ich habe ihr erzählt, dass Marcia nicht gekommen ist, und sie kommt heute Abend aus Atlantic City zurück. Wir fahren dann morgen früh heim und sehen nach, ob alles okay ist. Ich habe mir nur gedacht, dass sie vielleicht auf der Straße liegen geblieben ist und dass ihr davon wisst.«


  O’Shaughnessy sah ihre Kollegin an und dachte an die Krankenhäuser in der Gegend, doch Davis schüttelte den Kopf. »Ich habe alles überprüft, Lieu.«


  »Halten Sie es für möglich, dass ihr Mann sie verletzt hat, Connie? Ich meine, so schlimm, dass sie nicht einmal ans Telefon gehen kann?«


  Connie zuckte mit den Achseln. »Normalerweise weiß er, wann er aufhören muss.«


  »Mrs. Riker, wir könnten unsere Kollegen zu ihr nach Hause schicken, damit sie nach ihr sehen.«


  Riker schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, bitte tun Sie das nicht. Nicky würde sie umbringen, wenn die Polizei vorbeikommt. Ich habe wahrscheinlich nur überreagiert. Bestimmt ist alles in Ordnung, und er lässt sie einfach nicht ans Telefon gehen. Das hat er schon oft gemacht.«


  »Glauben Sie nicht, dass Ihre Freundin versucht hätte, Sie anzurufen, wenn sie nicht hätte kommen können? Er kann sie ja nicht ständig überwachen.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Vielleicht hat sie’s ja getan. Unser Telefon hier ist aber abgeschaltet. Jedes Mal, wenn ich sie anrufen will, muss ich zur Telefonzelle laufen.«


  »Es ist Ihre Entscheidung, Connie, aber mein Rat wäre, dass wir jemanden einschalten, bevor Ihre Freundin schwerer verletzt wird. Sie sollte ihn verlassen und in ein Frauenhaus gehen. Es gibt einige in der Gegend, und ihr Mann würde nicht erfahren, wo sie ist und dass Sie damit zu tun hatten. Das verspreche ich Ihnen.«


  Connie nickte. »Ja«, sagte sie halbherzig. »Es tut mir leid dass ich Sie mit der Sache belästigt habe.«


  »Sie haben niemanden belästigt«, versicherte O’Shaughnessy. »Tun Sie, was ich Ihnen geraten habe.«


  Sie folgte Officer Davis zu ihrem Wagen zurück. »Haben Sie das Kennzeichen überprüfen lassen?«


  Davis nickte. »Absolut nichts.«


  »Geben Sie ihr die Nummer vom Sozialamt und reden Sie ihr noch einmal zu, dass sie dort auch anruft. Wir sehen uns dann später.«


  Davis nickte.


  O’Shaughnessy wählte eine Nummer auf ihrem Handy. »Mac, alles in Ordnung. Gehen Sie nach Hause. Falscher Alarm.«
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    Freitag, 3. Juni

    Texhoma Panhandle, Oklahoma

  


  Dr. Chance Haverly saß in ihrem Büro in dem Eckstuhl, der für gewöhnlich für ihre Patienten gedacht war. Die Akte in ihren Händen war schwer und alt die psychiatrischen Unterlagen über Earl Oberlein Sykes.


  Earl war der Sohn eines professionellen Verbrechers. Seine eigene kriminelle Laufbahn begann mit zwölf Jahren und wuchs mit dem Alter. Mit siebzehn war er schon bei Autodiebstahl und Einbruch angekommen. Aber bis zu diesem Zeitpunkt hatte es sich ausschließlich um Eigentumsdelikte gehandelt. Sykes schien Vergnügen daran gefunden zu haben, Schaden anzurichten, um damit Aufmerksamkeit zu erregen.


  Als Erwachsener wurde er überraschenderweise nur dreimal festgenommen jedes Mal wegen geringfügiger Vergehen, die ihm nicht mehr als ein Wochenende im Gefängnis einbrachten. Sykes hatte entweder gelernt, Ärger zu vermeiden, oder er hatte intelligente Komplizen gefunden. Haverly glaubte eher, das Letzteres der Fall war.


  Und dann kam der Unfall. Sykes wurde angeklagt und wegen Mordes verurteilt. Dr. Haverly erinnerte sich: Er war unter Drogeneinfluss vor der Polizei geflüchtet, als er mit seinem Wagen einen Schulbus voller Jugendlicher von der Straße drängte.


  Hätte er seine Strafe in Rikers oder Joliet abgesessen, so wäre sein Leben ganz anders verlaufen. Fortschrittliche Privatgefängnisse wie Jenson Reed wurden von der Regierung unter der Voraussetzung engagiert, dass sie geeignete Maßnahmen zur Resozialisierung der Insassen trafen. In der modernen Verhaltenstherapie wurden Psychoanalyse und teure Medikamente eingesetzt, die für Gefängnisinsassen normalerweise nicht zugänglich waren. Nur Lebenslängliche mit einer nicht gewalttätigen Vorgeschichte bekamen in Gefängnissen wie Jenson Reed die Chance auf Resozialisierung.


  Und so verging die Zeit in Jenson Reed. Eines Tages wurde davon gesprochen, dass Sykes für eine Haftentlassung auf Bewährung infrage käme ein Vorschlag, der heftigen Widerstand von Seiten der Gemeinde in New Jersey hervorrief, wo er festgenommen worden war. Sykes würde es nicht leicht haben, vor einer Kommission für Bewährung zu bestehen, solange die Eltern und Geschwister der Opfer lebten und sich gegen seine Freilassung aussprach en.


  Fünfzehn Jahre später war der Widerstand der Gemeinde abgeebbt, und die Angehörigen waren zum großen Teil weggezogen. Die Ärzte von Jenson Reed, die die merkwürdigen Wucherungen an Sykes’ Körper untersuchten, fanden einen ganz anderen Grund, um ihn freizulassen. Sykes hatte nicht mehr lange zu leben.


  Die Gefängnisverwalter standen immer unter Druck, Resozialisierungserfolge in Gestalt von auf Bewährung Entlassenen vorzuweisen. Aus diesem Grund verzichtete der Verwalter auch darauf, der Kommission Dr. Haverlys psychiatrische Unterlagen über Earl Oberlein Sykes vorzulegen. Der Mann hatte ohnehin nur noch zwei oder drei Jahn zu leben, den Großteil davon in einem Krankenhausbett. Sykes war der ideale Kandidat für eine Rückkehr in die Gesellschaft.


  Die Psychiaterin blätterte ihre Unterlagen durch:


  »10/12/87 ES ist verschlossen, äußerst misstrauisch gegenüber Autoritäten. Hat die Fähigkeit, komplexe Fertigkeiten zu entwickeln. Empfehle Einstieg in die GED-Ausbildung auf der siebten Stufe sowie Eignungstest vor


  Arbeitszuteilung.


  4/17/89 ES scheint dem Busunglück, das zu seiner Inhaftierung geführt hat, gleichgültig gegenüberzustehen. Er gibt an, dass er sich nicht an den Unfall erinnere und deshalb auch keine Gefühle für die Opfer hegen könne. Desgleichen zeigt ES keinerlei Interesse für die Angehörigen der Toten. Therapieziel ist, ein Gefühl der Reue bei ihm zu wecken.«


  Zu Beginn wollte sie Sykes noch dazu bringen, sich mit seiner Vergangenheit auseinanderzusetzen. Er sollte alle negativen Momente in seinem Leben entdecken, damit er besser in der Lage wäre, mit ähnlichen Erfahrungen in der Zukunft


  umzugehen.


  Sykes war von Anfang an argwöhnisch, was ihre Motive betraf. In jeder Sitzung erklärte ihm Dr. Haverly ihre Rolle in dem Resozialisierungsprozess sowie die Bedeutung und die Ziele der Psychotherapie, und sie wies immer wieder darauf hin, dass alles, was er ihr erzählte, streng vertraulich sei. Es dauerte Monate, bis er begriff, dass niemand das, was er sagte, gegen ihn verwenden würde aber als es so weit war und er endlich zu reden begann, da ging es in seinen Schilderungen überhaupt nicht um den Busunfall, der ihn ins Gefängnis gebracht hatte. Es ging darum, dass er die Katze einer Lehrerin getötet und die Töchter seiner Nachbarin vergewaltigt hatte.


  Sie hatte zuerst den Verdacht, dass er nur angeben wolle. Sykes erzählte ihr, dass er dreizehn Jahre alt war, als es zur ersten seiner angeblichen Vergewaltigungen kam. In der Folge erzählte er von weiteren derartigen Fällen, und die Ärztin erkannte bald, dass Sykes kein Kandidat für die Resozialisierung war. Sykes’ Fall war nicht der eines jungen Mannes, der unter Drogeneinfluss einen tödlichen Verkehrsunfall verschuldet hatte. Sykes war ein Psychopath, ein Sexualverbrecher, dessen abartiges Treiben nur durch ein nicht damit in Zusammenhang stehendes Ereignis gestoppt wurde. Das war der Grund, warum Sykes überhaupt kein Interesse für das Busunglück zeigte. Die jungen Leute, deren Tod er verschuldet hatte, gingen ihn ganz einfach nichts an.


  »Vertrauliches Memorandum An: Akte


  Von: Dr. Chance Haverly, Director of Client Services Betreff: 86-591 Datum: 6/13/91


  ES begann letzte Woche mit einem Fitnesstraining. Das ist eine neue Entwicklung in seinem langen Gefängnisaufenthalt, wahrscheinlich eine Reaktion auf die Benachrichtigung, dass er zum ersten Mal in sechzehn Jahren vor die Kommission für Entlassung auf Bewährung treten dürfe.


  ES schildert Details einer Vergewaltigung, bei der er das Opfer auf einem Schrottplatz festhält. Er gibt an, dass er die Frau dort mehrere Tage lang gefangen hält und ihr droht, sie in einer tiefen Grube zu beseitigen. Er genießt ihre Reaktion auf die Drohung. Er genießt es, sie in Todesangst zu versetzen.


  Das ist das zweite Mal, dass er von einem Bus spricht, und zum dritten Mal erwähnt er diese Grube.«


  All die Jahre davor hatte sie sich etwas vorgemacht. Ihr erster Gedanke war, dass der Bus ein Symbol für den Unfall darstellte und dass die Frauen, die er behauptete vergewaltigt zu haben, die jungen Leute darstellten, deren Tod er verschuldet hatte. Sie blätterte zu ihren frühen Notizen zurück.


  »Es gibt zwar keine Hinweise auf religiöse Aspekte in Sykes’ Leben, doch die Frau, die um ihr Leben fleht, symbolisiert seinen eigenen Wunsch nach Vergebung. Die Grube unter dem Bus steht zweifellos für die Hölle.«


  Dr. Haverly schnaubte verächtlich.


  Sie hatte damals gedacht, dass er gerade im Begriff wäre, sich zu öffnen. Sie sah es als positives Zeichen, dass er redete, auch wenn er Geschichten erfand, um den Aufruhr in seinem Inneren zu verschleiern.


  Hier liege der Schlüssel zu seinem Erfolg, hatte sie zu ihm gesagt. Sie sind gerade dabei, die verborgenen Hindernisse ans Licht zu bringen, die Sie daran hindern, ein produktives Leben in der Gesellschaft zu führen.


  Ihre eigenen Worte verursachten ihr Übelkeit.


   


  »Vertrauliches Memorandum An: Akte


  Von: Dr. Chance Haverly, Director of Client Services Betreff: 86-591 Datum: 12/20/96


  Mit den detaillierten Schilderungen von Vergewaltigungen will er mich schockieren. Seine Schilderungen werden immer abstruser. Macht er das nur bei mir, oder versucht er andere genauso zu beeindrucken? Muss darüber mit Captain Ridenour vom A-Block sprechen.


  Es fällt schwer zu glauben, dass ES mehrere Frauen vergewaltigt und gequält haben soll, wie er behauptet. Die vielen vermissten Frauen hätten doch massive polizeiliche Maßnahmen zur Folge gehabt. Außerdem gibt es in seinen Unterlagen keinerlei Hinweise auf Sexualdelikte in seiner Jugend. Will er nur mit mir spielen, oder ist es die Wahrheit?«


  Mit der Zeit sah sie ein, wie dumm ihre Bemühungen waren. Und mit jeder Woche, mit jedem Monat wurde ihr klarer, wie verdorben dieser Mann war. Er war es gewesen, der ihre Sitzungen geleitet hatte. Sie war nur sein Spielzeug gewesen. Achtzehn Jahre lang hatte er symbolisch masturbiert und sie gezwungen, dabei zuzusehen.


  Dann wurde bei ihm Hautkrebs und Bauchspeicheldrüsenkrebs diagnostiziert. Die Chirurgen entfernten einen Teil des Organs, doch lediglich, um die Symptome zu lindern. Krebszellen hatten sich bereits im Magen und im Dünndarm ausgebreitet. Bald würden sie auch auf die Nieren und die Milz und schließlich auf Herz und Lunge übergreifen, was den Anfang vom Ende bedeuten würde.


  Und dann hatten sie tatsächlich vor, ihn freizulassen, ohne sich zu fragen, was ein Psychopath, der immerhin noch ein Jahr zu leben hatte, in der Freiheit tun konnte. Ohne sich um die Meinung seiner Psychiaterin zu kümmern.


  Ein Telefon klingelte auf dem Gang, und sie zuckte zusammen. Sie schaltete eine Leselampe ein und blätterte die Akte durch. Die ganze »Zusammenarbeit« mit Sykes war letztlich genauso pervers gewesen wie der Mann selbst.


  Sie erinnerte sich an ihr letztes Gespräch mit ihm. Seine Augen wanderten langsam an ihrem Körper hinab und blieben am Saum ihres Rocks haften. »Ich bin bald draußen, Doc«, hatte er gesagt, den Kopf tief nach unten gebeugt. Er grinste, und die hässliche Narbe schob sich auf die Seite des Halses. »Werden Sie mich vermissen?«
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    Freitag, 3. Juni

    Wildwood, Oklahoma

  


  Sykes steckte sich eine Zigarette in den Mund und zog die Vorhänge an seinem Küchenfenster zurück. In den Nachrichten hatte er gehört, dass es noch ein paar Sonnenstunden geben würde, bevor der Sturm kam.


  In den frühen Morgenstunden hatte er sich in einer Panikreaktion krankgemeldet. Ben Johnson war schon dort gewesen, was bedeutete, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Zum Glück wusste Ben von seiner Chemotherapie. Es würde also nicht seltsam aussehen, wenn er sich krankmeldete es sei denn, die Bullen suchten schon nach ihm. Bisher war jedenfalls niemand gekommen, um ihn festzunehmen.


  Wie zum Teufel war sie überhaupt auf den Truck der Stadtreinigung gekommen?


  Er hörte das Ächzen von alten Federn, als sich seine Nachbarin auf einer Chaiselongue ausstreckte. Sie sonnte sich wieder einmal, was außer Schlafen ohnehin ihre einzige Beschäftigung war. Sie hatte mal erzählt, dass sie von der Sozialhilfe ihres Alten lebte und nicht arbeiten musste, außer wenn sie etwas zusätzlich brauchte. Sykes hatte sie schon beim Pole-Dancing in einem Striplokal gesehen.


  Jetzt lag sie auf dem Bauch, ihr BH neben ihr auf dem Boden, ein Bier in Reichweite, das sie auf der Stoßstange eines ausrangierten Pick-ups abgestellt hatte. Eine orangefarbene Katze sonnte sich auf dem Truck und leckte sich die Pfoten.


  Ihr Name war Denise, und sie hatte ihn einmal eingeladen, sich die Harley Davidson Sportster anzusehen, die im Wohnzimmer stand und von der Öl auf ein Strandtuch tropfte. Ihr Mann, der inzwischen im Himmel weilte, habe gewollt, dass sie die Maschine behielt, hatte sie ihm erzählt.


  Sykes zog eine Streichholzschachtel aus der Hemdtasche und zündete sich eine Zigarette an. Er blies den Rauch zur Decke hinauf und wischte sich mit dem schmutzigen Daumennagel den Schweiß aus den Bartstoppeln. Er war unrasiert und hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, zu duschen. Auf seinen Handrücken klebten noch die kurzen Haare des Rottweilers vom Vorabend.


  Es war riskant gewesen, den Kopf einfach so in O’Shaughnessys Autofenster zu stecken. Er wusste, er hatte sie erschreckt, aber er musste einfach in diese Augen blicken. Genauso riskant war es gewesen, noch einmal zur Garage zurückzuschleichen. Es war verlockend gewesen, sie sich gleich dort zu schnappen, aber dann hatte sie seine Schritte gehört, und das Überraschungsmoment war dahin.


  Die Luft war dunstig, heiß und schwül. Dem Wetterbericht nach würde es einen heftigen Sturm geben, der vielleicht sogar zu Überflutungen an der Küste führen würde. Die orangefarbene Katze sprang vom Wagen herunter und schlich unter den Wohnwagen seiner Nachbarin. Sie erinnerte ihn an die Katze seiner einstigen Englischlehrerin. Die gleiche Farbe, die gleichen erschrockenen Augen.


  Miss Carneys Katze hatte er an den Haken ihrer Hollywoodschaukel gehängt, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass er nicht mit den anderen Kindern in die fünfte Klasse weiterkäme. Als er ihr am nächsten Tag das Halsband der Katze auf den Schreibtisch warf und ihr sagte, dass er es auf dem Gang gefunden hätte, packte sie ihn am Arm, zerrte ihn ins Büro des Direktors und verlangte unter Tränen des Zorns, dass er von der Schule verwiesen wurde.


  Doch es war anders gekommen, als sie es wollte. Wenig später besuchten ihn verschiedene Leute im Wohnwagen - lächelnde, gut riechende Leute mit schicken Kleidern und Ledertaschen. Die Sozialarbeiter sahen sich voller Mitgefühl in dem Dreckloch um, in dem er hauste, und versprachen ihm, dass sie die Sache mit dem Direktor schon regeln würden. Sie hielten Wort.


  Und so war Sykes zusammen mit seinen Freunden in die fünfte Klasse gekommen, und Miss Carney hatte zur Überraschung der Schulverwaltung ihre Sachen gepackt und nach New Hampshire übergesiedelt. Die Frau war nicht dumm. Sie war schon früher von jemandem terrorisiert worden, und ein ehrlicher, aber zynischer Polizist hatte ihr schließlich geraten, den Kerl entweder auf frischer Tat zu erwischen und am besten gleich umzubringen oder so weit wie möglich von ihm wegzuziehen.


  Sykes schlurfte zum hinteren Ende seines Trailers, weil er schon wieder auf die Toilette musste. Im Vorbeigehen warf er einen Blick auf den Großbildschirm-Fernseher, wo die Kriegerprinzessin Xena gerade gegen ein Skelett kämpfte.


  Er hatte auch Bianca Ashley nicht vergessen Bianca mit ihrem schwarzen Mustang-Cabrio, die ihn einst damit getriezt hatte, dass er mitfahren dürfe, wenn er sie schön bitte.


  Es war eine Kleinigkeit gewesen, ihren Kühlerschlauch zu lösen und ihrem Volvo-Dienstwagen zu folgen, bis die Kühlflüssigkeit ausgelaufen war. Bianca hätte schließlich alles getan, was er wollte wie hatte sie ihn am Ende angefleht, alles tun zu dürfen, was er von ihr wollte.


  Er zog die Hose hoch und schloss den Reißverschluss. Das Fenster war offen, er roch die Jauche in dem Bach bis hierher. Er holte eine Flasche mit Aspirin aus dem Medizinschrank und leerte sie in seine Hand aus. Dann steckte er fünf der Tabletten und Marcia Schmidts goldenen Ehering


  in seine Hemdtasche.


  Zurück in der Küche nahm eine Tüte mit Schokoriegeln und eine Wasserflasche von der Arbeitsplatte, schnappte sich die Schlüssel und stieg die rostigen Stufen des Trailers hinunter. Seine Nachbarin hatte sich auf den Rücken gedreht. Ihre Beine wurden allmählich dick, aber ihre Titten sahen immer noch toll aus. Sie schlug ein Auge auf und sah ihn an, schloss es aber gleich wieder und streckte gähnend die Arme aus.


  Vielleicht blieb ihm das Glück weiterhin treu aber darauf konnte er sich nicht verlassen. Es war Zeit, zum Angriff überzugehen.


  Ein Polizeiwagen fuhr auf den Parkplatz bei Lecky’s Pfandleihe. Ein junger Officer winkte ihm, und Sykes hob die Hand. Es war ihm schon aufgefallen, dass diesen Sommer mehr Streifenwagen unterwegs waren. Die Polizisten stiegen aus, leuchteten mit ihren Lampen in die Dunkelheit und überprüften abgestellte Fahrzeuge. Es waren nicht mehr die unbekümmerten Cops der Siebzigerjahre, die sich jederzeit mit Touristen fotografieren ließen. Diese Typen standen unter Druck und hatten es immer eilig, schienen immer nach jemandem zu suchen.


  Er ging mit Marcia Schmidts Ehering in die Pfandleihe und bekam vierzig Dollar dafür. Den Nachmittag verbrachte er mit Biertrinken im Anchorage auf der anderen Straßenseite. Dann brachte er Marcia ihre Schokoriegel und Aspirin, damit sie ihm in dem Bus nicht krank wurde. Nur noch ein Tag, sagte er sich. Halte noch einen Tag durch, dann wird alles vorbei sein.


  Es war schon dunkel, als er zur Strandpromenade kam. Junge Paare spazierten Arm in Arm vorbei. Die dunstige Meeresluft zog schwer über die Straße hinweg. Trotzdem herrschte ein geschäftiges Treiben in der Stadt.


  Als er die Rampe zum Boardwalk hinaufging, sah er, wie sich die Augen des Dämons in die Höhlen zurückzogen, während seine riesigen schwarzen Krallen sich an das Tor des Vergnügungsparks klammerten. Irgendwo wummerte Rapmusik, und eine große, sich drehende Scheibe tauchte blinkend hinter den Dächern auf und verschwand gleich wieder. Im nächsten Augenblick hörte er das Kreischen der Passagiere.


  Jede Menge Leute kamen vorbei, alte und junge, reiche und arme. Leute aus allen Schichten, die sich hier vermischten Ärzte und Patienten, Lehrer und Aussteiger.


  Und niemand achtete auf Sykes, der etwas abseits stand und ihnen zusah. Der Dämon schlug die Augen auf und drehte drohend den Kopf. Ein junges Mädchen stand direkt darunter an der Hand des Vaters, das lange blonde Haar zu Zöpfen geflochten. Ihr pinkfarbenes Hemd reichte nicht einmal bis zum Nabel. Sie blickte neckisch zu ihm herüber, weil sie offensichtlich begehrt werden wollte. War sie fünfzehn oder erst dreizehn?


  Eine Gruppe von Motorradfahrern in Leder kam vorbei und verstellte ihm den Blick auf das Mädchen. Dahinter zog eine Horde von Vertretertypen aus dem Mittelwesten mit ihren dicken Frauen grölend über die Promenade. Er stand auf und schloss sich ihnen an, ließ sich eine Weile in der Menge treiben, um dann rasch zwischen den Toiletten zu verschwinden. Zwei Schwule in Lederklamotten befummelten sich in der Dunkelheit hinter ihm. Er spuckte auf eine Taube, zog eine Zigarette hervor, tippte damit auf das Glas seiner Armbanduhr und bewunderte dabei die Kurven der nackten Frau auf seinem Bizeps.


  Paare spazierten vorüber, jeweils eine Hand auf den Arsch des anderen gelegt. Ganze Scharen von Touristen, die sich in der Gruppe sicher fühlten, trampelten vorbei. Zwei junge Leute blieben stehen, um sich Snow Cones zu kaufen, und Sykes spürte ein Ziehen zwischen den Beinen, als er sah, wie der Mann eine Hand am Rücken des Mädchens unter ihr T-Shirt wandern ließ. Er kratzte sich kräftig im Nacken und hatte Blut an den Fingernägeln, als er die Zigarette wieder zum Mund führte.


  Das Mädchen trug sexy Hüftjeans und keinen BH. Sie musste etwa sechzehn sein, dachte er. Ungefähr wie die Kleine, die in jener Nacht unter dem Boardwalk an ihrer eigenen Kotze erstickt war. Was für eine heiße Nummer sie doch gewesen wäre.


  Ein Meer aus Körpern strömte in die Geschäfte und wieder heraus, und weiter zu den Ständen mit Würstchen, Pommes und Pizza. Der Geruch von alldem lag schwer in der schwülen Luft.


  Zwei uniformierte Polizisten bahnten sich einen Weg durch die Menge und warfen argwöhnische Blicke auf eine Teenagergruppe, die sich um eine Parkbank versammelt hatte. Der schwarzhaarige Junge, der in jener Nacht das Mädchen unter dem Boardwalk allein gelassen hatte, war auch dabei.


  Als das Mädchen mit den Zöpfen sich von ihrem Vater löste, kam eine Gruppe dickbäuchiger Männer in gleichen T-Shirts vorbei; die Polizisten schlenderten plaudernd weiter die Promenade entlang.


  Sykes verließ den Boardwalk und ging zu seinem Jeep zurück. Er fuhr den knappen Kilometer bis zur Third Avenue, wo er rechts abbog und anhielt. Er zog einen Zeitungsausschnitt aus der Jackentasche hervor, faltete ein Foto von O’Shaughnessy auseinander und strich es mit den Fingern glatt. Sein Kragen war feucht, die offene Wunde im Nacken blutete immer noch. Ihr Wagen stand in der Zufahrt, und im Haus brannte Licht.
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    Freitag, 3. Juni

    Philadelphia, Pennsylvania

  


  Sherry hatte gemischte Gefühle, was diese Reise betraf. Zum einen hatten sie so etwas noch nie gemacht sie waren noch nie zusammen weggefahren. Sie wusste, dass John im Kreise seiner Kollegen kein Wort über ihre Freundschaft verlor, aber seiner Frau hatte er sicher ganz offen von der Reise erzählt. Er hatte vor seiner Frau absolut keine Geheimnisse.


  Was John aber ihrer Meinung nach nicht bedachte, war, dass bezüglich Freundschaften für Frauen andere Regeln galten als für Männer. Angie mochte vielleicht nichts sagen, aber es war ihr bestimmt nicht recht.


  Dann war da noch die Tatsache, dass Sherry ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Gefühle hatte, und dass sie eine ihr unbekannte Unsicherheit verspürte. Es war eine Sache, seine Gefühle im Zaum zu halten, wenn man sich jeden Abend voneinander verabschiedete. Aber konnte sie das auch, wenn sie in derselben Wohnung übernachteten?


  Nicht dass Sherry auch nur einen Moment lang mit dem Gedanken gespielt hätte, zu Hause zu bleiben. Die Entscheidung war in dem Moment gefallen, als sie in der Leichenhalle Susan Paxtons Hand hielt. Seitdem betraf sie die Sache persönlich. Sicher hatte sie ein wenig Angst vor dem, was sie vielleicht noch erfahren würde, aber sie musste wissen, wie es weiterging. Um jeden Preis.


  Als John von der Arbeit zu ihr kam, wartete sie schon. Sie trug eine schwarze Hose und ein ärmelloses schwarzes Top, ein schwarzes Armband und schwarze Ohrringe. Sie lächelte, als er ins Zimmer trat.


  »Du siehst aus wie June Carter Cash«, meinte er.


  »June Carter Cash?«


  »Ach, unwichtig.« Er hob ihre Tasche auf. Sie erschien ihm immer noch ein bisschen blass, doch er sagte nichts.


  Er nahm ihren Arm und führte sie zu der kreisförmigen Zufahrt, wo er ihre kleine Tasche im Wagen verstaute.


  »Das Wetter wird nicht besonders schön, habe ich gehört«, meinte Payne.


  »Je schlimmer, desto besser«, antwortete sie. »Ich liebe einen ordentlichen Sturm.«


  Der Stoßverkehr von Philadelphia traf auf die Wochenendausflügler, die in Scharen unterwegs waren. Es war schon acht Uhr vorbei, als sie endlich die Vororte hinter sich ließen. Payne war innerlich zerrissen zwischen dem Wunsch, Sherry sofort von seinem Gespräch mit Angie zu erzählen, oder damit bis zu ihrer Rückkehr zu warten. Dass sie glaubte, er hätte bei seinem Hilfegesuch einen Hintergedanken gehabt, war das Letzte, was er wollte. Und wenn es sich herausstellte, dass Sherry seine Gefühle tatsächlich erwiderte, dann wollte er, dass es ein einzigartiges Erlebnis würde. Und vor allem ohne Polizeiangelegenheiten und Leichen.


  Nein, so schwer es ihm auch fallen würde er musste warten, bis sie wieder zu Hause waren.


  Der Verkehr wurde schwächer, als sie sich der Küste näherten, und sie hatten es fast nur noch mit Gegenverkehr, der von den Stränden kam, zu tun. Als sie die Stadtgrenze von Wildwood erreichten, war es fast elf Uhr. Payne rief O’Shaughnessy von seinem Handy aus an.


  Pas zweistöckige Haus mit den Stuckverzierungen hockte zwischen zwei hohen Hotelgebäuden. Die blauen Scheinwerfer in der Zufahrt beleuchteten ein hölzernes Schild mit der Aufschrift DRIFTWOOD. Der Parkplatz lag direkt unterhalb der Wohnungen auf Straßenniveau. Von dort führten eine Treppe und ein Aufzug zu den achtzehn Wohnungen des Hauses.


  O’Shaughnessy saß auf den Stufen, als sie ankamen. Sie hätte selbst zwar nicht genau beschreiben können, wie sie sich ihre Besucher vorgestellt hatte aber jemanden wie diese Frau, die da auf dem Beifahrersitz saß, hatte sie bestimmt nicht erwartet.


  Sie stand auf und ging zu dem Wagen mit dem Kennzeichen von Pennsylvania. Als sie bei der Fahrertür war, streckte Payne die Hand heraus. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Lieu. Das ist Sherry Moore, eine gute Freundin von mir. Sherry, das ist Lieutenant O’Shaughnessy.«


  »Sagen Sie Kelly zu mir«, antwortete sie und beugte sich hinunter. Die Frau wandte ihr das Gesicht zu, doch der Augenkontakt war nicht so, wie er sein sollte. O’Shaughnessy wusste schon, dass irgendetwas nicht stimmte, noch bevor ihr Blick auf den Gehstock fiel.


  Oh mein Gott, dachte sie, lief um den Wagen herum und öffnete der Frau die Wagentür. »Darf ich Ihnen helfen?«, bot sie an, nahm die Frau am Arm und half ihr aus dem Auto.


  »Ich komme nach«, sagte Payne lächelnd und verzichtete bewusst darauf, Sherry am anderen Arm zu führen. Er wusste genau, dass sie es nicht leiden konnte, wenn man sie zu sehr umsorgte. Er holte die beiden kleinen Reisetaschen aus dem Kofferraum. »Ist das etwa ein Aufzug?«


  »Ja, und wir haben Glück«, antwortete O’Shaughnessy. »Er funktioniert sogar.«


  Der Geruch des Meeres war besonders stark, die nahende Sturmfront drückte ihn übers Land. Sie stiegen in den Aufzug, der Fahrstuhl fuhr hoch und kam ruckartig zum Stillstand. O’Shaughnessy führte sie durch den Hausflur und sperrte die Wohnungstür auf. »Bitte, nur hereinspaziert«, forderte sie ihre Gäste auf und eilte voraus. »Das Badezimmer ist dort hinten.« Sie räumte rasch alles beiseite, über das Sherry eventuell stolpern könnte. »Leider gibt es keine Badewanne, nur eine Dusche.«


  Sie schob Möbelstücke an die Wand zurück eine Ottomane, ein Regal und einen kleinen Pflanzenständer. Wie dumm von mir, dachte sie sich. Sie hatte sich überhaupt nicht über ihren Gast informiert, obwohl das doch ganz einfach gewesen wäre. Natürlich hätte auch der Detective etwas sagen können. Aber vielleicht war es auch gar nicht so wichtig. Vielleicht gingen die beiden so miteinander um, als wäre sie gar nicht blind.


  »Dort über der Spüle finden Sie eine Dose mit Kaffee, und auf der Arbeitsplatte steht die Kaffeemaschine. Ein ziemlich altes Ding, die Filter sind gleich daneben. In dem Schrank auf dem Flur finden Sie Bettwäsche und Decken, wenn Sie noch welche brauchen. Ich habe das Bett heute Nachmittag frisch bezogen.«


  »Es ist wirklich nett«, stellte Payne fest. »Ich hatte keine Ahnung, dass wir direkt am Meer wohnen würden. Ich hoffe, Sie haben sich nicht zu viel Mühe gemacht, die Wohnung für uns aufzutreiben.«


  »Nein, sie gehört mir. Eigentlich hat sie meiner Mutter gehört, bis sie gestorben ist. Ich kann mich immer noch nicht dazu durchringen, sie zu vermieten, also steht sie einfach leer.«


  »Wir wollen Ihnen wirklich keine Umstände machen«, warf Sherry ein. »Wenn wir …«


  »Ach was«, erwiderte O’Shaughnessy. »Es freut mich ja, dass Sie hier sind. Sie bringen wieder ein bisschen Leben hier herein. Tut mir leid für Sie, dass das Wetter nicht mitspielt, aber Stürme können auch ganz schön sein, wenn das Schlimmste draußen über dem Meer bleibt. Ich habe übrigens vor einiger Zeit im ›Bosten Globe‹ etwas über Sie gelesen. Ihr Leben muss sehr interessant sein.«


  »Boston Globe« bedeutete, dass sie von der Sache in Norwich gelesen hatte.


  »Manchmal«, das war alles, was Sherry in diesem Moment dazu sagen konnte.


  O’Shaughnessy blickte sich um. »Ja, also, die Couch steht gleich hier, man kann sie ausziehen.« Sie wandte sich Payne zu. Er trug einen Ehering an der linken Hand. »Da drüben ist die Kochnische, der Geschirrspüler ist unter der Arbeitsplatte. Den Esstisch haben Sie hier, und durch die Schiebetür dort drüben kommen Sie auf den Balkon. Er ist nicht groß, aber es ist genug Platz, dass Sie beide bequem draußen sitzen können.« Sie verzog das Gesicht und zuckte mit den Achseln. »Ich habe aber keine Ahnung, wie lange es noch trocken bleibt. Soll ich den Kaffeetisch hinausstellen?«


  »Wir wollen für die Wohnung bezahlen«, warf Sherry ein.


  »Kommt nicht infrage«, entgegnete O’Shaughnessy. »Kein Wort mehr davon.«


  . »Nein, nein, das können wir unmöglich annehmen.«


  »Dann reden wir später darüber. Zum Beispiel morgen« sagte sie und wandte sich wieder Payne zu. »Morgen können wir übrigens zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich habe um ein Uhr einen Termin in Yineland, ungefähr eine Stunde nördlich von hier, und bin nicht vor drei zurück. Wenn Sie nichts dagegen haben, schicke ich Ihnen meinen Sergeant, damit Sie die Zeichnung von Ihrem Verdächtigen herumzeigen können. Und ich schlage vor, dass, wenn ich wieder da bin, Sherry und ich essen gehen, und später, wenn niemand mehr dort ist, in die Leichenhalle.«


  »Klingt gut«, meinte Payne.


  »Schön. Sie sind sicher müde.« O’Shaughnessy ging zur Tür. Sie hätte nicht sagen können, ob zwischen dem Detective und Sherry Moore mehr war oder ob sie nur übertrieben misstrauisch war. Nach Tims Seitensprung in St. Paul nahm sie jedes Paar, das ihr begegnete, ganz genau unter die Lupe.


  »Auf der Kommode neben dem Bett steht ein Telefon, und ein zweites auf einem Tischchen neben dem Sessel. Meine Nummer ist relativ leicht zu merken 228-2800. Falls Sie sie vergessen sollten ich stehe im Telefonbuch.«


  »Danke«, sagte Payne.


  Sherry kam vom Balkon ins Zimmer zurück. »Ja, danke«, sagte sie ebenfalls und winkte mit der Hand.


  Das Ganze hatte nur vierzig Minuten gedauert, aber O’Shaughnessy war ziemlich erschöpft. Sie überquerte die Atlantic Avenue und machte sich auf den Weg nach Hause. Nach ein paar Schritten drehte sie sich noch einmal zur Wohnung um. Blind! Was für ein Schock. Und da lief etwas zwischen den beiden, dachte sie erneut.


  Sie blickte nach Norden zu den rosa und gelben Lichtern am Strayer s Pier, wo sich das Riesenrad drehte; hier hatte sie Tim kennengelernt.


  Sie trug Shorts und ein ärmelloses T-Shirt; die Luft war immer noch stickig, aber schon so kühl, dass sie eine leichte Gänsehaut bekam. Man sah den Dunst vom Meer im Licht der Straßenlaternen hängen.


  Sie hatte nicht gedacht, dass sie Tim je vergeben könnte. Vor zwei Monaten hatte sie nur eines gewusst dass sie ihn aus dem Haus haben wollte. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie das Richtige getan hatte.


  Die Frau, mit der er geschlafen hatte, war die Inhaberin einer Partnerfirma in St. Paul. Es war auf einer Reise passiert, die anlässlich des erfolgreichen ersten Jahres ihrer Zusammenarbeit stattfand. Der Vorstand wollte zu Werbezwecken Fotos von den beiden Management-Teams haben. Die Frau aus St. Paul hatte den Abend für die Besucher geplant. Sie war geschieden, und Tim hatte erzählt, dass sie einfach durch zu viele Bars gezogen waren und zu viele Cocktails gekippt hatten, und dass er sich gar nicht mehr erinnern könne, wie das Ganze endete. Außer dass er in ihrem Bett aufwachte statt in seinem Hotelzimmer, wo Kelly mehrmals in dieser Nacht Nachrichten hinterlassen hatte.


  Er hätte ihr sein spontanes Geständnis ersparen sollen. Sie hätte ihm diese verdammte Nacht vergeben, wenn er nur ein wenig gewartet hätte einen Monat, vielleicht zwei -, dann wäre der Schmerz erträglicher gewesen. Aber in diesem Moment hatte es sehr wehgetan, und in einem solchen Zustand traf man manchmal schlechte Entscheidungen. Oh Gott, dachte sie, machte sie in letzter Zeit denn alles falsch? Jeremy Smyles und Sandy Lyons und Clarke Hamilton waren das alles falsche Entscheidungen?


  Die Straße war ruhig die meisten Touristen waren schon in ihren Hotelzimmern. Sie sah Leuchtkäfer über den Spielplatz auf der anderen Straßenseite schwirren. Ihre Töchter waren wieder bei ihrem Vater.


  Sie ging die Zufahrt zu ihrem Haus hinauf und klopfte einige Male auf eine widerspenstige Lampe, bis sie zu flackern aufhörte. Dann öffnete sie die unversperrte Tür und schloss sie hinter sich. Sie hörte ein dumpfes Geräusch in der Küche; die Katze war von der Arbeitsplatte gesprungen und schlich durch das Esszimmer, ohne sich um sie zu kümmern.


  Sie stellte einen Topf mit Wasser auf die Kochplatte und nahm einen Stangensellerie aus einem Becher im Kühlschrank.


  Ihre Gedanken wanderten wieder zu Sherry Moore. Die Frau entsprach überhaupt nicht dem, was sie erwartet hatte. Kein Wunder, dass sie ein Liebling der Medien war, so toll, wie sie aussah.


  Sie schaltete den Geschirrspüler ein, dann steckte sie Wäsche in die Waschmaschine und drehte eine Runde mit dem Staubsauger. Die Sachen der Mädchen waren überall im Haus verstreut, aber das lag ja nur daran, dass sie kein richtiges Zuhause mehr hatten. All diese verschiedenen Orte, an denen sie abwechselnd aßen und schliefen.


  Sie rief bei Tim an, doch niemand meldete sich. Dann versuchte sie es bei ihrer Schwiegermutter und erfuhr, dass Tim die Mädchen dorthin gebracht hatte und dann ausgegangen war. Mistkerl!


  Sie schenkte sich Tee ein und schaltete den Fernseher für die Elf-Uhr-Nachrichten ein. Clarke hatte ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, aber eigentlich war es Tim, von dem sie gern etwas gehört hätte. Sie hatte den Ton am Fernseher abgedreht und sah einen Wetteransager, der auf den Hurrikan zeigte, der sich über den Carolinas ausbreitete.


  Tim, die Mädchen, die Yolands sie alle machten ihr schwer zu schaffen. Sie überlegte, ob sie sich einen Drink einschenken sollte, ließ es dann aber sein. Bei ihrem momentanen Nikotinkonsum wollte sie sich wenigstens mit Alkohol zurückhalten.


  Sie griff nach dem Telefon und wählte. Aus einer Seitenstraße näherten sich Scheinwerfer der Lichtschein wanderte über die Decke des Esszimmers. Sie drückte die letzte Ziffer, und Clarke meldete sich nach mehrmaligem Klingeln.


  »Zu spät für ein Abendessen?«, fragte sie.


  »Ich habe die Schürze schon abgelegt«, antwortete er lachend. »Aber ich habe die Telefonnummer von der einen oder anderen Pizzeria, die jederzeit etwas liefern können.«


  »Eigentlich würde ich das Hauptgericht am liebsten überspringen. Wie steht’s mit deinen Desserts?«


  »Ich habe eine große Auswahl von exzellenten Desserts. Einen Moment, bitte.« Sie hörte Schritte auf dem Fliesenboden, dann wurde ein Kühlschrank geöffnet und wieder geschlossen. »Wie findest du Eis am Stiel?«


  »Sexy.«


  Es war fast zwei Uhr nachts, als sie bei Clarke aufbrach und nach Hause fuhr. Sie wusste nicht, was sie dazu gebracht hatte, Clarke so spontan anzurufen. War es Wut? Frustration? Die Tatsache, dass sie ihren Mann nicht erreichen konnte, wann immer sie wollte?


  Ja ja, schalt sie sich, schieb nur Tim für alles die Schuld in die Schuhe. Mach ihn dafür verantwortlich, dass du dich Clarke in die Arme geworfen hast. Wie lange willst du dir das noch einreden?


  Als sie um die Ecke zu ihrem Haus bog, sah sie, dass sie ein Licht im ersten Stock hatte brennen lassen.


  Sie hätte Tim gern wissen lassen, dass sie nicht bis zum Äußersten gegangen war. Sie hatte sich zwar ausgezogen, hatte dann aber nur in Clarkes Armen gelegen und ihm vorgejammert, wie sehr sie ihren Mann vermisste.


  Warum hätte sie das Tim so gern gesagt? War es das, was mit einem passierte, wenn man jemanden sehr liebte? War das der Grund, warum Tim ihr seinen Seitensprung gleich nach seiner Rückkehr aus St. Paul gebeichtet hatte? War sein Bedürfnis, alles wiedergutzumachen, stärker als die Angst, sie zu verlieren? Waren seine Gefühle so stark, dass das Wissen um seinen Fehler ihn mehr schmerzte als die möglichen Konsequenzen seines Geständnisses?


  Oh Gott, dachte sie. Wenn sie wenigstens weiter mit ihm geredet hätte. Sie hätte ihm ja nicht gleich vergeben müssen, aber wenn sie weiter über alles gesprochen hätten, dann wären sie nicht in so eine verfahrene Situation geraten.


  Sie schloss die Tür, und ein Windhauch schlug ihr aus der Küche entgegen. Als sie hinüberging, sah sie die offene Hintertür.


  Sie wich zurück und warf einen schnellen Blick zur Treppe, die in den ersten Stock führte. Dann schlich sie geduckt durch das Esszimmer, dann weiter in die Diele, öffnete ohne Umschweife die Haustür und rannte hinaus, um ihre Waffe aus dem Handschuhfach des Wagens zu holen. Dann wählte sie den Notruf auf ihrem Autotelefon.


  Zwei Polizeiwagen standen in O’Shaughnessys Zufahrt, während ein dritter die Gegend abfuhr, um mit Scheinwerfern in die Gärten der Nachbarn und in den dunklen Park auf der anderen Straßenseite zu leuchten. Dillon, diese Nacht der diensthabende Sergeant, begrüßte sie an der Tür.


  Sie stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf, zwei uniformierte Polizisten mit gezogenen Waffen hinter ihr. Einer ging zu den Zimmern der Mädchen weiter, der andere blieb


  weiter hinter ihr.


  Die Fenster waren alle geöffnet; in der Ferne schlugen die Wellen an die Küste.


  Sie überprüfte einen Kleiderschrank, ein leeres Badezimmer, einen weiteren Schrank, das große Badezimmer und schließlich ihr Schlafzimmer und hielt den Atem an.


  Eine amerikanische Flagge war über die Tagesdecke auf ihrem Bett ausgebreitet. Sie trat langsam darauf zu, nahm die Fahne an einer Ecke und zog sie behutsam herunter.


  »Oh, mein Gott!«, flüsterte sie.


  Unter der Fahne lag eine ihrer blauen Parade-Uniformen. Marineblaue Hose, weißes Hemd, zugeknöpfte blaue Jacke, die Krawatte am Hals geknüpft, die Ärmel übereinander gelegt wie bei einer Leiche. Sie hob die Hose in Hüfthöhe an und sah einen ihrer weißen Seidentangas und eine Strumpfhose.


  Schockiert und gleichzeitig peinlich berührt ließ sie die Flagge fallen.


  »Sieht so aus, als hätte sich da jemand vorgestellt, dass Sie tot im Slip hier liegen wahrscheinlich einer der Galgenvögel, die Sie sich irgendwann vorgeknöpft haben. Vielleicht hat es aber gar nichts mit der Arbeit zu tun. Wissen Sie eigentlich, wie viele private Beziehungen immer wieder eskalieren? Frauen teilen ihre Aufmerksamkeit auf zwei Männer auf, und peng schon will jemand einen anderen tot sehen. So was ist immer möglich, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Dillon lehnte sich an den Türrahmen, einen Zahnstocher im Mund, die Hände in den Hosentaschen.


  »Sergeant, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie draußen warten?«


  »Aber nein, Ma’am, das macht mir gar nichts aus. Ehrlich gesagt habe ich sowieso genug gesehen. Eine gute Nacht wünsche ich noch schlafen Sie gut.«


  Dillon pfiff laut vor sich hin, und die anderen Polizisten kamen zum Treppenabsatz. »Mike, Vinnie, kommt jetzt. Wir machen, dass wir wegkommen.«
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    Samstagmorgen, 4. Juni

    Wildwood, New Jersey

  


  Dillon war gerade dabei, die Kollegen von der Nachtschicht im Dienstbuch abzuhaken, als O’Shaughnessy am nächsten Morgen zur Arbeit kam. Er beobachtete sie, wie sie ihr Büro betrat, seinem Blick ausweichend, und hörte, wie sie die Tür hinter sich schloss. »Armselige Frau Lieutenant«, sagte er zu einem jungen Kollegen. »Frauen bei der Polizei sind alle gleich, mein Freund, das hab ich schon hundertmal gesehen. Sie machen aus jedem Job, den man ihnen gibt, ein Mordsspektakel. Wenn du Ergebnisse haben willst, dann lässt du’s einen Mann machen. So war das schon immer bei der Polizei. Wir hätten nie auch nur eine von ihnen aufnehmen sollen, und wir sollten sie schon gar nicht auch noch befördern, nur weil ihr Daddy ein verdammter Chief war.«


  Als er den letzten Officer der Nachtschicht abgehakt hatte, blickte er grinsend zu dem jungen Mann auf. »Hey, was hältst du davon, wenn wir uns ein Bier genehmigen? Ich erzähl dir von den Brandleichen, die wir nach dem Feuer im Video-Laden gefunden haben. Und dann verrate ich dir noch, was Lieutenant O’Shaughnessy unter der Hose anhat«, fügte er augenzwinkernd hinzu.


  »Klar«, antwortete der Junge begeistert.


  Dillon und der Neuling zogen ihre Uniformhemden aus und fuhren im T-Shirt, die Waffen an der Hüfte, zum Hafen. Als sie ankamen, trat Jeremy Smyles gerade aus der Tür des Crow’s Nest, einen Plastikbecher in der Hand.


  »Hast du noch mehr Ringe unter dem Boardwalk gefunden, kleiner Irrer?«, fragte Dillon und stieß ihm einen Finger gegen die Brust, als Jeremy seinen Nagelstock aufhob.


  »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du bist gar nicht so blöd wie du tust. Ich denke, dass dein Arsch auf dem elektrischen Stuhl landet, wenn sie erst mal einen richtigen Ermittler auf dich ansetzen. Du kannst vielleicht ein paar dumme Detectives täuschen aber mich nicht, Junge. Ich habe die Ohrringe und den Slip in deinem Zimmer gesehen. Du bist ein verdammter Perverser, und du hast Glück, dass ich dich hier und heute nicht in den Wald schleppe und erschieße. Hast du mich verstanden, du bekloppter Sack Scheiße?«


  Jeremy zitterte und machte ein ziemlich verzweifeltes Gesicht, weil er nicht wusste, ob er Weggehen oder weiter zuhören sollte.


  Zum Glück wurde ihm die Entscheidung abgenommen, als Janet die Tür aufmachte. »Mir war so, als hätte ich was gehört«, sagte sie.


  Dillon grinste spöttisch und ging an ihr vorbei. »Komm, Junge. Machen wir, dass wir von dem Dreckskerl wegkommen.«


  O’Shaughnessy verließ das Büro kurz vor zehn Uhr und fuhr nach Hause. Sie setzte sich ins stille dunkle Wohnzimmer. Ihr Gefühl zu diesem Haus hatte sich verändert. Es war nicht mehr der sichere kleine Ort, als den sie es immer empfunden hatte. Es war nur noch ein kaltes Gebäude mit mehreren Räumen. Und mit Erinnerungen.


  Sie hatte vergangene Nacht nicht mehr schlafen können und spürte eine unangenehme Kälte bis in die Knochen hinein.


  Der Chief hatte sie ausgequetscht, und die Reporter waren hinter ihr her, nachdem sie am Polizeifunk gehört hatten, dass bei ihr eingebrochen worden war. Und dann kamen die schlechten Neuigkeiten zuerst aus dem kriminaltechnischen Labor und schließlich aus dem Büro des Stadtdirektors. Außerdem musste sie immer wieder daran denken, dass sie sich bei Clarke ausgezogen hatte und zu ihm ins Bett gestiegen war, was ihr den Vormittag zur reinen Hölle werden ließ.


  Sie betrachtete ihr Bild in der Zeitung. Eine richtige Berühmtheit, dachte sie deprimiert. Der Großteil des Artikels handelte von dem Desaster mit der Verbrennungsanlage. Gus’ Leute hatten stundenlang gesucht und absolut nichts gefunden - keine Knochen, keine Zähne, keine Pistolen, keine Messer, nichts als kalte weiße Asche und kleine Klumpen, die einmal Hundemarken waren. Die Schließung der Anlage hatte den Steuerzahler elftausend Dollar gekostet, und eine Stadträtin, die einen guten Draht zu Jason Carlino hatte, verlangte, dass das Polizei-Department die Kosten übernehmen solle, oder gleich O’Shaughnessy persönlich.


  Das Blut an der Windschutzscheibe war A negativ; Carlino war A positiv, Yoland hatte Blutgruppe 0. Die Haare am Wagenfenster hatten keine Ähnlichkeit mit Haarproben aus dem Haus der Carlinos oder mit jenen von dem Ort, an dem Tracy Yoland gekidnappt worden war.


  Das FBI hatte noch keine Untersuchungsergebnisse zu


  den Fingerabdrücken geschickt, aber so wie die Dinge jetzt liefen, hatte O’Shaughnessy wenig Hoffnung, dass sie eine heiße Spur darstellten.


  Immer wieder ging sie es in Gedanken durch. Bei Lyons hatte einfach alles gepasst. Er hatte alle Möglichkeiten, es zu tun, nachdem er in der Nachtschicht eingesetzt wurde und mit einem Truck der Stadtreinigung unterwegs war. Auch das Motiv war vorhanden er war ein mehrfach verurteilter Sexualtäter. Es gab Beweismaterial - die Frauenhaare und der Blutfleck wurden an seinem Wagen gefunden. Und sein Truck war orange, so wie das Fahrzeug, mit dem Anne Carlino in der Nacht, als sie verschwand, in Berührung gekommen war. Es war einfach perfekt. Die Hinweise sprachen eine eindeutige Sprache.


  Aber die Verantwortlichen der Stadt sahen das anders und sie hielten es auch für keine gute Idee, die Verbrennungsanlage des Bezirks zu schließen. Nicht auf der Grundlage eines einzigen menschlichen Haares, wie Jason Carlino im »Patriot« verkündete. Seiner Ansicht nach zählte das bei Weitem nicht so viel wie der Ring des Opfers, der in der


  Wohnung eines bekannten Sexualtäters gefunden worden war.


  Der Stadtdirektor war der Ansicht, dass es das Beste gewesen wäre, Jeremy Smyles ins Gefängnis zu stecken. Zum einen hätte es Jason Carlino und die Yolands besänftigt, zum anderen hätte es auch in der Öffentlichkeit einen guten Eindruck gemacht. Falls sich irgendwann Beweise fanden, die Smyles’ Unschuld belegten, oder falls eines Tages ein anderer Verdächtiger auftauchte, konnte man ihn immer noch freilassen. Smyles hatte nicht nur das Beweisstück bei sich, war eines Sexualdeliktes überführt auch wenn er nur durch ein fremdes Fenster geguckt hatte und konnte nicht schlüssig darlegen, wo er sich zum Zeitpunkt der beiden Verbrechen aufgehalten hatte. Er gehörte einfach ins Gefängnis! »Und außerdem, Kelly«, hatte ihr der Stadtdirektor zugeredet, »ist der Kerl zurückgeblieben. Er wird uns keine Schwierigkeiten machen. Sie hätten nichts zu befürchten, wenn sich heraussteilen sollte, dass er unschuldig ist.«


  O’Shaughnessy fiel nicht einmal eine angemessene Antwort darauf ein.


  Sie hatte Tränen in den Augen. Im Moment würde es nicht einmal weiterhelfen, wenn die gefundene Lackspur mit Lyons’ Truck übereinstimmte. Der Lack wies auf eine Gruppe von Fahrzeugen hin, nicht auf ein ganz bestimmtes Fahrzeug. Um Lyons zu schnappen, brauchte sie schon handfeste Beweise. Dazu müssten sich die Haare und Blutspuren in dem Truck einem bestimmten Menschen zuordnen lassen. Aber wem?


  Sie stellte ihre Kaffeetasse neben den Lehnstuhl. Und jetzt hatte es offenbar auch noch jemand auf sie abgesehen. Vielleicht wollte der Betreffende sie auch einfach nur dumm dastehen lassen. Sie fragte sich, ob Dillon zu so etwas in der Lage wäre. Und sie kam zu dem Schluss, dass es ihm zuzutrauen war.


  Sie hatte die Post von zwei Tagen im Briefkasten, außerdem blinkte das Licht am Anrufbeantworter: zweifellos Clarke.


  Sie blickte im Haus umher und dachte an die Tränen, die ihre Familie in diesen Räumen geweint hatte Tränen der Freude, aber auch der Trauer und der Enttäuschung. Sie dachte an das Lachen und das alltägliche Zusammenleben. Sie vermisste das Familienleben sehr. Ohne Familie schien nichts zu funktionieren. Und jetzt wusste sie nicht, ob sie die Mädchen wieder nach Hause kommen lassen sollte, oder ob es nicht besser war, wenn sie bei ihrem Vater blieben. Wie sicher war es im Moment hier bei ihr?


  Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen, und sie begann zu heulen. Tiefe Schluchzer brachen aus ihr hervor, während sie sich immer wieder fragte, wie sich das Leben so plötzlich ändern konnte. Sie wollte Tim zurück. Sie wollte, dass er sie im Arm hielt. Sie wusste, dass Clarke jederzeit zu ihr gekommen wäre, aber Clarke kannte sie nicht so wie Tim sie kannte. Clarke hatte nicht die guten und schlechten Momente mit ihr geteilt, die sie zu dem gemacht hatten, was sie war. Clarke gehörte nicht zu ihrer Familie, und genau das wollte sie wiederhaben. Ihre Familie.


  Sie schloss die Augen und versuchte die Tränen zu unterdrücken. Von draußen hörte man die Schreie der Möwen und das gleichmäßige Dröhnen des Verkehrs, der sich unten auf der Straße vorbeiwälzte. Bestimmt hatte sich ein Stau bis zur Brücke gebildet; alle wollten noch die Stadt verlassen, bevor der Sturm einsetzte. Alle machten mit ihrem alltäglichen Leben weiter, während ihres praktisch zum Stillstand gekommen war.


  Sie stellte die Tasse ab und stand auf, um sich ein paar Taschentücher zu holen und sich die Tränen abzuwischen. Dann holte sie ihre Laufschuhe, die neben der Hintertür standen, und ging durch die Haustür hinaus, wo sie sich auf die oberste Stufe setzte, um die Schuhe zu binden. Die Luft war drückend schwül.


  Sie lief ostwärts zur Atlantic Avenue, wo ungefähr fünfzig Autos vor der Ampel warteten. Sie sah die Leute in den Fahrzeugen, die Kinder, die Spielsachen, das Gepäck, all die Sachen, die in den vollen Autos gegen die Fenster gedrückt wurden. Familien …


  Sie überquerte die Atlantic Avenue im Schatten der hoch aufragenden Hotels, und joggte eine Gasse entlang, die sie in die Nähe der Wohnung führte, in der Sherry Moore wahrscheinlich gerade aufstand und Kaffee machte.


  O’Shaughnessys Mutter hatte hier gelebt, bis sie letzten Herbst ihren tödlichen Herzinfarkt erlitten hatte. Jetzt war die Wohnung nur noch etwas, das sie an jemanden erinnerte, den sie verloren hatte.


  Die Straßenverkäufer rollten ihre Wagen mit Limonade und Zigaretten durch die Seitentüren der Hotels; der Geruch von Frühstücksspeck wehte zu ihr herüber, was sie aus irgendeinem Grund wieder an Tim erinnerte.


  Sie joggte über den Strand und kämpfte sich durch den schweren Sand bis zur Küste. Dann wandte sie sich nordwärts und lief etwas schneller auf den Strayer’s Pier zu.


  Die Wellen waren hoch und stürmisch und rollten schäumend den Strand herauf.


  Sie hatte es vermasselt. Anders konnte man es nicht sagen. Sie hatte sich nach einem Erfolgserlebnis gesehnt, und als Lyons das Einzige war, was sich gerade anbot, griff sie zu. Und auch mit Clarke hatte sie wahrscheinlich vorschnell gehandelt.


  Sie folgte der Linie von stinkendem Tang. Eine Familie, die offenbar fest entschlossen war, die letzten Stunden des Urlaubs zu genießen, spielte noch am Strand. Sie lief im Zickzack zwischen den Leuten durch und schreckte drei Küstenvögel auf, die im Sand nach irgendetwas pickten. Erneut stiegen Tränen in ihr hoch, und von der Stirn lief ihr der Schweiß herunter. Nach weiteren eineinhalb Kilometern kehrte sie um und lief nach Hause zurück.


  Gott, wie sehr wünschte sie sich, dass sie Tim anrufen könnte. Nur um mit ihm zu reden. Und damit er sie festhalten konnte. Sie kam in ihre Straße und sprang schließlich die Stufen zum Haus hinauf. Vielleicht war es dafür jetzt zu spät. Vielleicht hatte sie auch das vermasselt.


  Sie duschte und fuhr zu dem Obdachlosenheim am Hafen, wo die Stadt Jeremy Smyles vorläufig unter gebracht hatte. Von dort brachte sie ihn in die psychiatrische Klinik in Vineland, wo er sich einer freiwilligen Untersuchung unterzog. Sie saß im Wartezimmer und rang mit sich, ob sie Tim mit dem Handy anrufen sollte, als sich McGuire meldete.


  »Ich habe Payne zum Essen in Ihre Wohnung gebracht. Mit der Zeichnung hat er noch kein Glück gehabt. Ich habe mit diesem Taxiunternehmen in Ocean City gesprochen. Sie haben kein orangefarbenes Auto, das älter als drei Jahre ist. Sie verkaufen sie, wenn sie hundertfünfzigtausend Kilometer drauf haben. So machen das angeblich alle großen Firmen. Das Fahrzeug, das wir suchen, könnte inzwischen einem Privatmann gehören. Auch eine Sache, die wir in Betracht ziehen müssen.«


  Sie hörte ein Geräusch, so als klopfe jemand an seine Bürotür. »Einen Moment, Lieu«, sagte McGuire, deckte die Sprechmuschel mit einer Hand ab und rief: »Ja?« doch niemand antwortete. »Sorry, Lieu«, meldete er sich wieder, »ich dachte, da will jemand zu mir. Was halten Sie eigentlich von diesen übersinnlichen Dingen? Ich meine, was macht Sherry Moore überhaupt? Kann sie wirklich mit den Toten reden?«


  »Sie ist blind«, antwortete O’Shaughnessy, »und sie spricht nicht mit den Toten, sondern sieht ihre Erinnerungen.« Plötzlich fragte sie sich, ob es klug war, McGuire einzuweihen. Ob sie ihm damit einen Gefallen tat.


  »Das ist nicht Ihr Ernst.«


  »Doch. Und sie ist eine sehr schöne Frau, überhaupt nicht so, wie man sich jemanden mit übersinnlichen Fähigkeiten vorstellt. Übrigens, ich bin heute mit ihr im Kissock’s zum Abendessen, falls Sie mich brauchen. Ich lasse das Telefon im Auto.«


  »Na dann, viel Spaß, Lieu. Mein Freund aus Philly und ich, wir dürften dann wieder auf der Promenade sein.«


  »Gehen Sie mit ihm essen, wenn Sie möchten. Sie bekommen die Spesen ersetzt.«


  »Sind Sie sicher?« Er dachte wohl an das Debakel mit der


  Verbrennungsanlage.


  »Ich bin sicher«, beharrte sie.


  »Wissen Sie, der Typ auf der Zeichnung sieht ziemlich durchgeknallt aus. Wer so ein Gesicht sieht, wird es wahrscheinlich nicht so schnell vergessen.«


  »Das habe ich mir auch gedacht.«


  »Vielleicht gibt es den Kerl gar nicht wirklich.«


  »Sie sagen mir da nichts, was ich mir nicht auch schon gedacht habe«, seufzte sie. »Danke übrigens, dass Sie mit ihm Zusammenarbeiten. Ich werde mich revanchieren.«


  »Kein Problem, Lieu. Er ist ein guter Typ. Wir gehen als Nächstes zu Jennie Woo, dann zu Carlinos Freund. Heute Abend nehmen wir uns dann die Gang am Strayer s Pier vor.«


  »Vergessen Sie Newsy nicht.«


  »Ihn frage ich gleich auf dem Weg zu Jennie.«


  McGuire hörte erneut ein Geräusch von draußen. »Sorry, Lieu. Ich muss aufhören, da ist jemand im anderen Büro.«


  McGuire nahm noch einen Stapel Post mit, ehe er die Tür zum äußeren Büro öffnete und fast über Dillons Schuhe stolperte. Der fette Mann saß auf einem der Sessel, die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Er hatte Senfflecken auf dem T-Shirt und roch nach Bier.


  »Brauchst du etwas?«, fragte McGuire.


  »Ja, eine Tussi, die mir einen bläst.«, lallte Dillon und kratzte sich zwischen den Beinen. »Aber wie ich sehe, ist die Frau Lieutenant nicht da.« Er blickte zur Decke hinauf. »War sie das zufällig gerade am Telefon? Hat sie vom Nagelstudio angerufen?«


  Dillon stieß sich vom Schreibtisch ab und stand mühsam auf, wobei er eine Keramikkaffeekanne mit der Aufschrift »Best Dad« umstieß; sie zerschellte am Boden. »Weißt du, warum ihr Detectives mich so ankotzt?«, sagte er leicht wankend. »Weil ihr alle denkt, ihr wärt schlauer als wir anderen. Ihr kichert am Telefon wie kleine Mädchen; keiner von euch weiß, worum es bei richtiger Polizeiarbeit geht. Traurige Gestalten seid ihr …«, murmelte er und wankte zur Tür.


  McGuire schloss die Augen und sprach ein stilles Gebet. Er betete, dass Dillon ihn nicht gehört hatte, als er über Sherry Moore gesprochen hatte.


  Sherry saß in ein Badetuch gehüllt auf dem Balkon, als O’Shaughnessy eintraf. »Na, genießen Sie den Sturm?«, fragte sie.


  Sherry nickte. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal so gut geschlafen habe. Wir haben die Balkontür die ganze Nacht offen gelassen.«


  Sie hatte tatsächlich seit dem Vorfall in der Leichenhalle nicht mehr so lange geschlafen.


  »Es wird langsam dunkel dort draußen. So richtig heftig wird es erst gegen Mitternacht, aber die Wellen werden immer höher und der Strand ist schon voller Tang.«


  »Ja, ich kann es riechen«, sagte Sherry. »Möchten Sie auch einen Kaffee, Kelly?«


  »Ja, Kaffee wäre schön, aber ich schenke ein. Wie trinken Sie ihn?«


  »Schwarz«, antwortete die blinde Frau.


  O’Shaughnessy nahm den Kaffeebecher der Frau und holte sich selbst einen aus dem Schrank.


  »Ihre Mutter hat hier gewohnt, haben Sie gesagt?«


  »Ja«, antwortete sie, trug die Becher auf den Balkon hinaus und setzte sich neben Sherry. »Sie hatte ein Faible für Weiß. Alles hier ist weiß. Weißer Teppich, weiße Möbel, weiße Wände, weiß, weiß, weiß.«


  »Ich bin sicher, es ist schön.«


  »Ich finde es auch nicht übel. Ich habe ihr jedes Jahr zu Weihnachten irgendwelche Bilder geschenkt, damit ein bisschen Farbe hereinkommt.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Mein Sergeant hat mir gesagt, dass Sie mit der Zeichnung noch kein Glück hatten.«


  Sherry schüttelte den Kopf. »John ist zum Essen hergekommen und hat mir das Gleiche erzählt. Ich bin mir nicht immer sicher, dass ich das, was ich sehe, richtig deute, Kelly. Da sind mir schon einige peinliche Irrtümer unterlaufen.«


  »Also, man kann ja wohl kaum erwarten, dass Sie bei so etwas perfekt sind.«


  Sherry schlang die Arme um sich. »Manchmal kann man es sich nicht leisten, nicht perfekt zu sein.«


  »Sie sind wegen heute Abend nervös. Die Leichenhalle?«


  Sherry nickte.


  »Und das ist sonst gar nicht Ihre Art.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  O’Shaughnessy spürte, dass es bei der Sache mit Andrew Markey um mehr ging, als die Frau ihr mitteilen konnte.


  »Ich hoffe, wir können heute zusammen essen, bevor wir ins Leichenhaus fahren. Ich habe meinem Sergeant vorgeschlagen, mit Detective Payne essen zu gehen. Ich denke, sie werden sowieso erst spät dazu kommen.«


  »Bitte«, wandte Sherry ein, »ich möchte nicht, dass Sie sich wegen mir solche Umstände machen. Ich sitze gern hier in der Wohnung. John hat mir auch ein paar Sandwiches gebracht, für den Fall, dass ich Hunger bekomme.«


  »Also, meine Kinder sind bei ihrem Vater, und ehrlich gesagt wäre ich heute Abend lieber nicht allein. Okay?«


  »Nur wenn ich bezahle«, betonte Sherry.


  »Payne hat mir nicht gesagt, dass Sie so dickköpfig sind.«
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  Es war Marcia gelungen, ein Handgelenk zu befreien, indem sie ihren Daumen ausrenkte und unter die Finger schob ein Kunststück, an dem Nicky Schuld war, weil er sie eines Abends aus dem Fenster im ersten Stock geworfen hatte.


  Der Bus war voll mit Ratten nicht solche, wie man sie auch auf einer Farm antraf, sondern blasse träge Tiere mit gelben Augen. Sie sahen wie kleine Opossums aus. Ob es Tag oder Nacht war, konnte sie nur an der Farbe der Kratzer auf den schwarz bemalten Fenstern erkennen, oder wenn die Sonne auf die Stufen an der Tür schien. Sykes hatte ihr schon alles gezeigt vor allem die Grube; mehr brauchte man auch nicht zu sehen, um zu wissen, worum es ging.


  Es gab keine Verkehrsgeräusche, keine Hupen oder Sirenen, nur Flugzeuge flogen oft vorüber, und auch das Knattern von Hubschraubern war den ganzen Tag über zu hören. Zuerst hatte sie gedacht, dass sie nach ihr suchten, aber dann fiel ihr ein bestimmter Rhythmus auf. Es waren Rundflüge für Touristen, die über die Küste hinweg und wieder zurück führten.


  Er hatte ihr die Kleider abgenommen und sie vor ihren Augen in die Grube geworfen. Dann ließ er sie Wasser aus einer Colaflasche trinken und fütterte sie mit Schokoriegeh die er mit einem schmutzigen Schälmesser in kleine Stück schnitt. Er sagte ihr, dass er sie in die Grube werfen würde, wenn sie zu schwach wäre, um ihn zufriedenzustellen. Danach ließ er sie nackt zurück, deckte sie aber mit einer Plane zu.


  Nachdem sie nun imstande war, aus der Handschelle zu schlüpfen, konnte sie sich jederzeit auf die Seite rollen und sich das Klebeband vom Mund reißen, um zu schreien, wenn sie wollte. Sie konnte auch die Lampe erreichen, die neben ihr auf dem Boden stand, und das kleine Schälmesser, das daneben lag.


  Das erste Mal, als sie die Rolle versucht hatte, sah sie die Lippenstiftflecken auf der Matratze unter ihrem Kopf und die Kratzer an der Eisenstange, wo jemand sich gegen die Handschellen gewehrt hatte. Sie war nicht die erste Frau, die hier lag und auf den Tod wartete.


  In der ersten Nacht hatte er sie vergewaltigt, aber gestern hatte er krank ausgesehen und kaum auf sie geachtet. Nickys Schwester sah so aus, wenn sie nicht rechtzeitig ihren Stoff bekam. Vielleicht nahm er irgendwelche Medikamente.


  Eines aber war ihr klar dass er irgendetwas vorhatte. Er brachte eine Polizeimütze und glänzende schwarze Schuhe mit, die er im Bus aufbewahrte. Es waren kleine Schuhe, die zu einer Damenuniform gehörten. Er sagte ihr, dass er ihr bald ein bisschen Unterhaltung bieten würde und dass sie bei der Show mitmachen dürfe.


  Er ließ sie ihr Geschäft in einen Eimer verrichten und entleerte ihn in die Grube. Als er den Deckel entfernte, stieg aus dem tiefen Loch ein so infernalischer Gestank hoch, als hätte sich die Hölle geöffnet, als würden dort unten alle Abfälle der Menschheit vor sich hin faulen. Der bloße Gedanke, lebendig in dieses Loch geworfen zu werden, war mehr als sie ertragen konnte. Wie viele andere hatten dieses Schicksal erlitten? Wie viele hatten sich schon schreiend dagegen zu wehren versucht, als er sie über den Boden zu der Grube zerrte?


  Ihr Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, und sie rollte sich zur Seite und griff nach dem kleinen Messer bei der Lampe. Aus den Handschellen schlüpfen, rollen, greifen Sie konnte es jederzeit tun. Es war seltsam, dachte sie, aber sie hatte einen großen Teil ihrer Zeit allein in diesem Bus damit zugebracht, an Nicky zu denken. Er hatte ihr Leben beherrscht, hatte sie vergewaltigt und geschlagen und sie vor seiner Familie und seinen Freunden gedemütigt Es war eigenartig, wie klar sie plötzlich alles vor sich sah, so als stünde sie außerhalb ihres Körpers. Mit einem Mal gab es keine Zweifel mehr darüber, was richtig und was falsch war was sie zulassen würde und was nicht.


  Sie war sich in den letzten beiden Tagen noch über etwas anderes klar geworden. Sie würde nicht hier liegen und schreien, wie es die Frau von Nicky Schmidt noch getan hätte. Sie würde die einzige Chance, die sie hatte, nicht aufs Spiel setzen. Nein, sie war bereit für ihn. Er würde sie mit nichts mehr schockieren können. Ihre Zeit mit Nicky hatte sie auf einiges vorbereitet.


  Bestimmt hatten sie mittlerweile Connies Wagen gefunden, und Connie würde dafür sorgen, dass der ganze verdammte Staat nach ihr suchte.


  Marcia wusste, dass sie nicht allzu weit von der Autobahn entfernt war. Sie wusste, dass er sie auf einen Schrottplatz gebracht hatte. Bald würde hier jemand auftauchen, vielleicht der Besitzer oder ein Arbeiter, vielleicht auch Kinder, die hier spielten. Und wenn sie wusste, wer es war, und sich eine günstige Gelegenheit bot, dann würde sie aus den Handschellen schlüpfen und nach Hilfe rufen. Wenn keine Hilfe kam, würde sie abwarten und ihr Manöver üben zur Seite rollen, greifen und zustechen. Sie würde warten, bis er sich wieder auf sie legen wollte. Wenn er das noch einmal tat würde sie ihm eine böse Überraschung bereiten.


  
    27.


    Samstagabend, 4. Juni

    Wildwood, New Jersey

  


  »Ich liebe diese Gerüche«, sagte Sherry und sog das Aroma aus Kissock’s Küche in sich auf.


  Sie saßen im Speisesaal, ungefähr in der Mitte zwischen der hinteren Wand und der Bar, an der O’Shaughnessy vor nicht allzu langer Zeit mit Clarke gesessen hatte. Sie hatte an jenem Abend Angst gehabt, dass sie jemanden treffen würde, der sie kannte. Nun hatte sie vor allem Angst, dass sie Tim mit einer anderen Frau sehen könnte.


  Sie hatte versucht, ihre Mädchen ein bisschen auszufragen, was ihr Dad so machte, aber sie schienen beide nichts zu wissen. Oder vielleicht dachten sie einfach nicht an die Möglichkeit, dass er mit jemand anderem als ihrer Mutter ausgehen könnte.


  Sie wusste, dass er ihr Bild auf dem Nachttisch stehen hatte. Die Mädchen hatten nicht versäumt, ihr das zu berichten. Sie wusste auch, dass er seinen Ehering noch trug jedenfalls hatte er ihn jedes Mal getragen, wenn sie ihn sah.


  »Was ist denn besonders gut hier?«


  »Alles ist gut, aber der Hummer ist herausragend.«


  »Alles klar«, meinte Sherry. »Hummer habe ich seit Monaten nicht mehr gegessen. Trinken wir einen Cocktail oder sind Sie im Dienst?«


  »Wir trinken einen«, entschied O’Shaughnessy. »Und nicht nur einen.« Sie war diesen Abend in einer etwas besseren Stimmung. Die Arzte der psychiatrischen Klinik waren übereinstimmend der Ansicht, dass Smyles weder physisch noch emotional imstande wäre, ein Verbrechen zu begehen. »Er könnte Sie nicht hinters Licht führen, selbst wenn er es wollte«, erklärte der Arzt. »Er könnte kein Geheimnis für sich behalten.«


  Sherry saß still und ruhig da, während das Flackern des Kerzenlichts über ihre Brillengläser tanzte. Sie war wirklich eine faszinierende Erscheinung. Als Erstes fiel einem ihre Schönheit auf, dann die Tatsache, dass sie blind war, und schließlich, dass sie überhaupt nicht so wirkte, als wäre sie blind. Ihr Gesichtsausdruck war immer lebendig, Hände und Kopf gingen mit dem Gespräch mit. Sie war in einer sehr guten körperlichen Verfassung das sah man schon an ihrer Haltung. Sherry hatte ihr einiges über ihr alltägliches Leben erzählt dass sie regelmäßig an ihrer Fitness arbeitete, fernöstlichen Kampfsport praktizierte und ansonsten mit Vorliebe Sonnenbäder in ihrem Wintergarten und im Sommer auf ihrem Rasen hinter dem Haus nahm. O’Shaughnessy dachte im Stillen, dass das nach einem einsamen Leben klang.


  Sie bestellten Cobb-Salat, gekochten Hummer für Sherry und Flunderröllchen mit Krabben gefüllt für O’Shaughnessy.


  »Sie beide scheinen eine enge Freundschaft zu haben. Sie und John, meine ich.«


  »Er ist der netteste Mensch, den man sich vorstellen kann«, versicherte Sherry. »Für ihn ist das, was er tut, nicht bloß ein Job. Er lebt und fühlt bei allem mit.«


  »Sie kennen sich schon lange?«


  Sherry nickte. »Fast fünfzehn Jahre. Wir haben uns bei meinem ersten Fall kennengelernt, den ich für die Polizei übernommen habe, obwohl ich damals noch gar nicht wusste, was mit mir los ist. Ich schätze, es war die Art, wie er mich behandelt hat. Er war einfühlsam, wo mich jeder andere wahrscheinlich ausgelacht hätte.«


  O’Shaughnessy hörte es in ihrer Stimme. Vielleicht war es nur ein Moment, in dem sie ihre Gefühle aufblitzen ließ aber Sherrys Ton bestätigte ihre anfängliche Ahnung, dass da mehr zwischen ihnen war als nur Freundschaft. Sie hätte gern danach gefragt, doch sie wollte nicht hören, dass es da eine Ehefrau gab, die irgendwo auf ihn wartete.


  »Es scheint ihm sehr wichtig zu sein, den Mörder von Susan Paxton zu finden«, sagte sie stattdessen.


  »Er fühlt sich verantwortlich für die Opfer«, antwortete Sherry. »Er spricht immer über die Fälle, die er nicht lösen konnte, so als hätte er nicht genug getan. Ich weiß, dass es ihn verrückt macht. Er sagt mir oft, dass ich ein Gottesgeschenk für die Opfer bin.« Sie lachte. »Sind Sie eigentlich verheiratet?«


  O’Shaughnessy nickte. »Ja.«


  »Schon lange?«


  »Sieben Jahre.«


  »Kinder?«


  O’Shaughnessy schluckte; sie konnte der Frage kaum ausweichen. »Zwei Mädchen.«


  Sherry hatte den Kopf gesenkt, das Gesicht war zur Ecke des Tisches gerichtet und nahm auf einmal einen wehmütigen Ausdruck an. »Sie haben wirklich Glück, wissen Sie«, sagte sie.


  »Ich weiß.« O’Shaughnessy legte die Gabel nieder. Einen kurzen Moment lang wirkte ihr Gegenüber sehr allein und


  verletzlich.


  »John hat mir erzählt, dass diesen Sommer hier zwei Frauen verschwunden sind von der Strandpromenade«, wechselte Sherry das Thema.


  Der Kellner brachte ihre Drinks für O’Shaughnessy eine Margarita und für Sherry ein India Pale Ale.


  »Das geht auf Chief Loudon«, sagte der Kellner und zeigte auf die Bar. »Er wollte nicht stören, aber wenn Sie einen Moment Zeit hätten, Lieutenant, würde er gern ganz kurz mit Ihnen an der Bar sprechen.«


  O’Shaughnessy blickte sich zur Bar um, erhob das Glas und lächelte, als der Chief winkte. »Mein Chef«, sagte sie. »Ich glaube, ich laufe mal schnell hinüber, bevor das Essen kommt. Müssen Sie zufällig auf die Toilette? Ich könnte Sie hinbringen.«


  »Alles okay, Kelly, danke.«


  »Ich habe versucht, Sie über Funk zu erreichen«, knurrte Loudon. »McGuire hat mir gesagt, dass Sie hier sind.« Er machte ein ziemlich finsteres Gesicht. »Ich dachte schon, heute wäre mal ein guter Tag, nachdem Sie mir das von Smyles’ psychiatrischem Gutachten erzählt haben, aber dann ruft mich Jason Carlino an.«


  O’Shaughnessy stöhnte frustriert.


  »Er teilte mir mit, dass er einen Anruf von einem ziemlich betrunkenen Sergeant Dillon bekommen hätte, der ihm berichtete, dass Sie jetzt schon mit Wahrsagerinnen Zusammenarbeiten würden, um den Fall seiner Tochter zu lösen. Natürlich wollte mich Carlino wissen lassen, für was für Idioten er uns alle hält.«


  Sie stöhnte noch lauter, aber der Chief war noch nicht fertig.


  »Ich habe Dillon aus dem Bett geholt und ihn gefragt, wie er auf die hirnverbrannte Idee kommt, einfach Privatpersonen anzurufen und mit ihnen über unsere Fälle zu sprechen. Er hat gesagt, dass er und Carlino Freunde seien und dass er mitgehört habe, wie Mac mit Ihnen über einen Verdächtigen sprach. Er dachte, Carlino würde es interessant finden, zu erfahren, dass wir vor einem Durchbruch stünden. Dillon hat ihm erzählt, dass ein Detective aus Philadelphia in der Stadt ist und Zeichnungen von einem Verdächtigen herumzeigt und dass Sie jetzt eine Frau mit übersinnlichen Fähigkeiten zurate ziehen eine gewisse Sherry Moore.« Sein Blick schweifte kurz zu ihrem Tisch und wieder zurück. »Dillon ist sicher nicht der klügste Mensch auf dem Planeten, aber er weiß auch, wie man mit dem Internet umgeht, Kelly, und was glauben Sie, hat er dort gefunden?«


  O’Shaughnessy ließ sich auf die Theke sinken. »Es tut mir leid, Chief. Ich hätte vorher mit Ihnen sprechen sollen.«


  »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte, Lieutenant?« Loudon blickte ziemlich finster zu der blinden Frau hinüber.


  »Sie kennen ja den Fall dieser Lisa Penn von 1974, über den wir gesprochen haben. Dieser Fall, bei dem dieselbe Waffe benutzt wurde wie bei einem Mordfall, der kürzlich in Philadelphia passiert ist. Der Detective, der den Fall bearbeitet, ist ein Freund von ihr.« Sie zeigte mit einem Kopfnicken auf Sherry. »Sein Opfer ist hier zur Welt gekommen. Das ist alles. Ich schwöre es. Wir helfen Kollegen doch immer, wenn wir können.«


  »Das erklärt noch nicht die Sache mit Sherry Moore«, entgegnete er argwöhnisch.


  O’Shaughnessy legte eine Hand auf die Bar und blickte zu Boden. Nein, sie würde es nicht wagen, Andrew Markey in der Leichenhalle zu erwähnen. »Also gut. Es ist ihre Zeichnung. Sein Verdächtiger. Die Zeichnung ist nach ihren Angaben entstanden.«


  »Ach so, verstehe.« Der Chief lächelte, lehnte sich zurück und holte tief Luft. »Das macht ja alles viel leichter. Die Frau hat die Zeichnung, die Sie da herumzeigen, sozusagen von den Toten empfangen. Kein Problem, das kann ich doch ganz leicht erklären, wenn mich der Stadtdirektor anruft. Er wird es bestimmt ohne Weiteres verstehen.« Loudon hämmerte mit der Faust auf die Theke und beugte sich zu ihr hinüber. »Haben Sie nicht daran gedacht, dass es herauskommen würde, Kelly? War Ihnen nicht klar, dass sie es gegen Sie verwenden würden? Jason Carlino hat geschäumt vor Wut. Ich weiß, Sie denken, dass Sie das Richtige tun, aber das ist genau die Munition, auf die Carlino nur gewartet hat. Das wird Ihnen das Genick brechen, wenn es erst in der Öffentlichkeit ist.«


  »In der Öffentlichkeit?«


  »Oh. Habe ich nicht erwähnt, dass das schon Carlinos zweiter Anruf an diesem Tag war? Der erste ging an den »Patriot«:.«


  »Oh, Scheiße«, stöhnte sie frustriert. »Jack, ich regle das mit Carlino. Ich fahre noch heute Abend zu ihm. Er sollte froh sein, dass jemand etwas in dem Fall unternimmt.«


  »Er findet, dass der Fall längst gelöst ist, Kelly, und dass Sie alles vermasselt haben, indem Sie Smyles aus dem Gefängnis ließen. Darum will er auch, dass man Sie entlässt. Halten Sie sich von ihm fern, Kelly, und wenn Sie klug sind, lassen Sie sich auch nicht mehr mit Ihren Freunden aus Philadelphia blicken. Das klingt vielleicht ein bisschen streng für Sie, aber hier geht es jetzt auch um Ihren Job. Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will?«


  O’Shaughnessy nickte.


  Loudon legte einen Fünfdollarschein neben sein halb leeres Bierglas und stand auf. »Der Stadtdirektor wollte, dass ich Sie suspendiere. Dillon hat gegenüber der Polizeigewerkschaft ganz offiziell die Anschuldigung erhoben, dass Sie den Einbruch in Ihr Hans nur vorgetäuscht hätten, um die Aufmerksamkeit von Ihren missglückten Aktionen bei der Stadtreinigung abzulenken. Er will sich Unterstützung für Carlinos Forderung holen, dass es zu einer Prüfung durch den Generalstaatsanwalt kommen soll, weil der Bezirksstaatsanwalt die Beweisstücke ans dem Haus von Jeremy Smyles seiner Ansicht nach nicht einem Geschworenengericht vorlegen wird.«


  O’Shaughnessy schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  Loudon räusperte sich, ehe er weitersprach. »Er hat gesagt, dass Sie eine Affäre mit Clarke Hamilton hätten, Kelly.«


  »Oh, mein Gott.« Jetzt mussten auch noch Tim und die Mädchen unter der Sache leiden. Ihre Beziehung zu Clarke würde bald ein großes Thema in den Medien sein. Dillon wusste, dass sie in der Situation nicht gewinnen konnte. Wie sollte sie beweisen, dass tatsächlich jemand bei ihr eingebrochen und ihre Uniform auf das Bett gelegt hatte? Wie sollte sie sich gegen den Vorwurf wehren, eine Affäre mit Clarke Hamilton zu haben? Die Leute hier in der Stadt hatten sie ja schon zusammen gesehen. Sie hatte vor versammelter Mannschaft einen Blumenstrauß von ihm in ihr Büro bekommen.


  Hier ging es nicht darum, ob das, was sie tat, richtig oder falsch war. Es stand der Vorwurf im Raum, dass sie inkompetent war. Der Generalstaatsanwalt konnte Carlinos Forderung nach einer Prüfung nicht mehr lange ignorieren.


  Sie wusste, wenn jemals herauskam, dass sie Andrew Markey nur für Sherry Moore länger als nötig in der Leichenhalle gelassen hatte, dann würde sie wieder die SergeantUniform anziehen können und an Dillons Seite durch die nächtlichen Straßen fahren.


  »Was denken Sie?«, fragte sie schließlich. »Über mich.«


  »Nun, ich habe einen uniformierten Officer im Park gegenüber Ihres Hauses postiert, und das rund um die Uhr. Was glauben Sie denn, das ich denke?« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Sie sollten sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, was ich denke, Kelly. Das Problem ist, dass ich Sie nicht mehr schützen kann, wenn so etwas noch einmal vorkommt.«


  Loudon ließ den Finger sinken. »Ich weiß nicht, was Sie mit Miss Moore vorhaben, Kelly, und ganz ehrlich gesagt, will ich es auch gar nicht wissen. Sie sollten nur wissen, dass jeder hier in der Stadt darauf wartet, was Sie als Nächstes tun. Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit.«


  O’Shaughnessy kehrte an ihren Tisch zurück, und wenige Augenblicke später wurden die Hauptgerichte serviert. Sie griff nach der Gabel und klimperte ein paarmal nervös auf den Teller. Sie trank ihren Cocktail etwas hastig aus und gab keine Antwort, als Sherry sie etwas fragte.


  »Stimmt etwas nicht?«, wollte Sherry wissen.


  O’Shaughnessy blickte zu der blinden Frau auf. »Alles in Ordnung.«


  »Und das soll ich glauben?«


  O’Shaughnessy seufzte, sah sich zu den anderen Tischen um und lächelte schwach. »Ihnen entgeht aber nicht viel.«


  »Bin ich ein Problem für Sie? Das passiert nämlich häufiger als Sie denken.«


  »Das auch, ja«, gab O’Shaughnessy zu. »Aber das ist eigentlich nur ein Vorwand. Das Problem hat schon bestanden, lange bevor Sie hergekommen sind.«


  »Kann ich irgendwas tun?«, fragte Sherry.


  Sie schüttelte den Kopf. »Der Vater von einem der Opfer hat erfahren, dass Sie und Detective Payne in der Stadt sind. Er hat sich auf mich eingeschossen, seit dem Tag, als seine Tochter verschwand. Jetzt nehmen die Zeitungen auch noch Sie aufs Korn, und er wird das zu seinem Vorteil ausnutzen.«


  »John und ich sollten wieder gehen.«


  »Auf keinen Fall. Sie sind nur gekommen, um zu helfen, Sherry. Wenn meine Tochter vermisst wäre, würde ich alle Mittel ausschöpfen, um sie zu finden. Der Mann hat vor allem ein Problem mit mir. Er will mit allen Mitteln erreichen, dass der Staat den Fall übernimmt, und er wird den Umstand, dass ich Sie hierher eingeladen habe, für sein Anliegen nutzen.« Sie legte die Gabel nieder. »Gestern Nacht hatte ich einen Vorfall in meinem Haus. Ein Einbruch.«


  O’Shaughnessy erzählte ihr davon, dass ihre Uniform auf dem Bett gelegen hatte, ohne zu erwähnen, dass sie in der Wohnung des Bezirksstaatsanwalts war, als es passierte.


  »Sie behaupten jetzt, dass ich das vorgetäuscht hätte, um von den Entführungen abzulenken.«


  »Kelly, das ist eine schwerwiegende Anschuldigung. Wenn die Polizei nicht nach dem Täter sucht, könnten Sie in Gefahr sein.«


  »Nein«, erwiderte sie nachdenklich. »Der Chief hat einen Officer bei meinem Haus postiert, aber ich bin mir sicher, dass es jemand war, den ich kenne ein Cop, der mir eins auswischen will.« Sie hob einen Finger, um die Rechnung zu verlangen, und lehnte sich auf ihrem Sessel zurück. Nach ein paar Sekunden beugte sie sich wieder vor. »Bevor wir zum Leichenhaus fahren würden Sie vielleicht mit mir zur Strandpromenade gehen, damit Sie ein Gefühl für den Ort bekommen, wo die Opfer entführt wurden?«


  »Aber natürlich«, antwortete Sherry. »Jederzeit.«


  »Es ist… dunkel«, wollte O’Shaughnessy sie warnen doch dann hielt sie sich die Hand vor den Mund und kicherte. »Oh, Scheiße.«


  »Ja, ich werde wohl nicht viel sehen, was?« Sherry lachte ebenfalls.


  O’Shaughnessy stand auf und blickte zur Bar hinüber, wo Chief Loudon gesessen hatte. »Und vorher halten wir kurz bei der Wohnung an und nehmen eine Flasche Wein mit. Okay?«


  »Gute Idee.«


  21:15 Uhr


  Der Regen hatte aufgehört. Das Meer war fast unheimlich ruhig. O’Shaughnessy hielt auf dem Parkplatz an, wo man Carlinos Wagen gefunden hatte. Sie öffnete das Handschuhfach und nahm eine Taschenlampe heraus. »Ich lasse meine Schuhe im Auto«, sagte sie.


  Sherry nickte und streifte ihre Schuhe ebenfalls ab.


  »Sie müssen auf Ihren Kopf aufpassen. Da vorne wird es ziemlich niedrig.«


  »Alles klar.«


  Es standen nur wenige Autos auf dem Parkplatz; die meisten Touristen waren abgewandert, bevor der Sturm losbrechen würde. O’Shaughnessy führte Sherry zu der Stelle, wo das Abflussrohr unter dem Boardwalk verschwand.


  »Okay, halten Sie sich an meinem Gürtel fest und achten Sie auf Ihren Kopf.«


  Sherry griff nach einer Schlaufe an O’Shaughnessys Gürtel und streckte die Hand aus, um die Kante der Holzpromenade zu finden.


  Sherry nahm den Uringeruch wahr, als sie unter den Holzsteg traten, dann einen Hauch von etwas Verwesendem, vielleicht einer Möwe oder einer Ratte. Der Sand war kalt und matschig unter ihren nackten Füßen. Sie traten in eine Pfütze, dann in schweren, trockenen Sand.


  O’Shaughnessy nahm Sherrys Hand und legte sie an das Abflussrohr. »Wir gehen ungefähr sieben Meter am Rohr entlang.«


  »Alles klar.«


  Schritte dröhnten über ihnen. Die Geräusche klangen immer hohler, je weiter sie sich vom Parkplatz entfernten. Es roch nun nach Rankenfußkrebsen, nach Tang und uralten Holzpfählen.


  O’Shaughnessy richtete die Taschenlampe auf die Bretter über ihnen. »Die jungen Leute sprühen hier ihre Graffiti drauf. Es liegen jede Menge Zigarettenstummel und Bierdosen herum. Wir haben an dem Abflussrohr eine Blutspur gefunden, die Handabdrücke und Haare stammen vom Opfer. Gleich hier vorne, noch ein paar Schritte.« Sie klopfte mit der Hand auf das Rohr. »Ihre Uhr lag auf der anderen Seite, in den Sand eingegraben. Ihr Ring steckte zwischen den Brettern über uns. Die Blutspuren auf dem Rohr deuten darauf hin, dass er sie von dieser Seite aus gepackt und über das Rohr zu sich gezogen hat.«


  »Wie hat sie ausgesehen?«


  »Dieses Mädchen war siebzehn, hatte langes Haar und war sehr hübsch. Ihre Freunde meinten, sie sei eher konservativ gewesen schlichter Schmuck, keine Tattoos, keine Piercings. Soweit wir wissen, wurde sie auf dem Parkplatz angegriffen, wo wir ausgestiegen sind. Dort wurde auch ihr Wagen gefunden. Ein Reifen war aufgeschlitzt. Die Blutspur endet hier, auf der anderen Seite des Rohrs.«


  O’Shaughnessy richtete den Strahl der Lampe nach oben, sodass ein Lichtkranz einen Kreis um sie herum in den dunklen Sand zeichnete.


  »Sie erwähnten Graffitis.«


  »Äh, ja.« O’Shaughnessy nahm Sherrys Arm und zog sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Wir können uns hier hinsetzen, der Sand ist trocken.«


  Sherry setzte sich mit überkreuzten Beinen, und O’Shaughnessy ließ sich ihr gegenüber nieder, sodass sich ihre Knie berührten. Die Weinflasche hatten sie schon im Auto entkorkt. O’Shaughnessy leuchtete auf das Holz über ihnen, und Sherry nahm einen Schluck aus der Flasche und gab sie dann zurück.


  »›Beatles, Kurt Cocaine, EP loves FS, Green Day Dookie, Bay Side Blows, Allison loves Christy, Stop the War, Wishbone, Beejun’s suck, SSM 96, Syko Sue, Peace.‹« Sie hob die Flasche an die Lippen, nahm einen Schluck und las dann weiter. »›LCMR High ’94 Champs, Surfers DRule, Fuck Gerald, Pat loves Rocky, BH is a cunt, Curly and Moe‹ und so weiter. Ich hätte nie gedacht, dass sich hier unten Leute aufhalten.« O’Shaughnessy senkte die Taschenlampe und wandte sich ihrer Begleiterin zu. »Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht und … Sherry, Sherry, ist alles in Ordnung?«


  Auch in dem schwachen Licht konnte sie den verstörten Ausdruck auf dem Gesicht der blinden Frau erkennen. »Sherry?«


  »Das habe ich schon einmal gesehen«, flüsterte Sherry. »›Psycho Sue‹, nur war das Wort psycho falsch geschrieben. Ich habe es durch Susan Paxtons Augen in Philadelphia gesehen.«


  O’Shaughnessy richtete die Lampe auf Sherrys Gesicht und erinnerte sich an ein Gespräch, mit Gus Meyers. Sie haben sie crazy Sue oder so ähnlich genannt…


  »Können Sie buchstabieren, wie Sie es gesehen haben?« »S-Y-K-O«, flüsterte Sherry.


  O’Shaughnessy sah sie an und wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Sie meinen, sie war hier? Sie hat hier gesessen, wo wir jetzt sind?«


  »Es ist genauso geschrieben, nicht wahr?«


  »Genau so«, flüsterte sie. »Ganz genau so.«


  22:00 Uhr


  O’Shaughnessy war froh, dass das Leichenhaus dunkel und der Parkplatz leer war. Sie stellte ihren Wagen hinter einer mit Efeu überwucherten Ziegelmauer ab, auf dem Platz, der für den Gerichtsmediziner reserviert war. Sie führte Sherry zu einem Kellereingang, wo sie einen Schlüsselbund aus der Tasche zog und verschiedene Schlüssel probierte, bis sie den richtigen fand und die Tür aufging. Über ein paar Stufen gelangten sie zu einem makellosen Linoleumboden. Ihre Schritte hallten in dem Korridor wider, bis sie zu einer Doppeltür kamen. Sie atmete tief durch und probierte wieder einige Schlüssel, bis die Tür aufging.


  Andrew Markeys Kopf war mit einem Laken zugedeckt. O’Shaughnessy hatte den Autopsiebericht gelesen und wusste, dass sein Gesicht durch den Aufprall auf die Kante der untersten Stufe fast gespalten worden war. Es bestand kein Grund, sich das Gesicht anzusehen, und so blieb es bedeckt, als Sherry die Hand des Toten nahm und den Kopf zur Seite neigte. Wer Sherry bei der Arbeit gesehen hatte, würde diese Sekunden wohl kaum jemals vergessen.


  … eine alte Frau sitzt auf einem Schaukelstuhl und breitet in einer zärtlichen Geste die Arme aus… ein geschlachtetes Schwein hängt an einem Gerüst hinter einer Scheune, Blut tropft von den Ohren herunter… eine schöne junge Frau auf einem Fahrrad, dieselbe Frau am Strand, dieselbe Frau nackt im Bett… eine Bühne mit kleinen Kindern, die ein Weihnachtsspiel aufführen … ein Mann, der einen Fußboden wischt, er blickt zu ihr auf grinsend… ein Name am Heck eines Bootes … eine junge Frau, es ist Susan! Ein Gefängnis… wieder der Mann mit dem Mop, er signalisiert ihm mit dem Finger, ihm zu folgen …


  Oh, mein Gott! Das ist der ältere Mann in Susan Paxtons Erinnerung, der Mann mit dem Schlapphut und dem Regenmantel, der sich bei ihr im Laden Pullover angesehen hat.


  »Sherry?«


  »Ich habe ihn schon einmal gesehen«, flüsterte Sherry heiser. »Er war im Geschäft, als Susan getötet wurde. Es war schon das zweite Mal, dass sie ihn an dem Tag gesehen hatte.«


  »Ist es der Mann auf der Zeichnung, die Payne gerade herumzeigt?«


  Sherry schüttelte den Kopf. »Nein, er war älter. Er nahm einige Pullover und reichte sie Susan. Ich dachte, er wäre ein Kunde. Ich habe mich auf den jüngeren Mann konzentriert, weil er eine Pistole in der Hand hatte und weil ich ihn als Letzten gesehen hatte.«


  O’Shaughnessy schloss einen Moment lang die Augen und öffnete sie wieder. »Beschreiben Sie den Mann,«


  »Fünfzig, vielleicht sechzig, kurzes graues Haar, lange weiße Narbe am Hals eine sehr auffällige Narbe.«


  »Ich weiß, wer er ist«, sagte O’Shaughnessy leise und nahm Sherrys Arm. »Wir müssen zurück.«


  O’Shaughnessys Gedanken überschlugen sich. Es war der Mann, der auf dem Parkplatz der Stadtreinigung den Kopf zu ihr in den Wagen gesteckt hatte. Sie hatte sich mit dem Truck nicht geirrt nur mit Lyons hatte sie falsch gelegen. Es war nicht Sandy Lyons gewesen, der den Truck gefahren hatte. Es war der Mann mit der Narbe, einer der anderen Fahrer. Und sie hatte diese Variante übersehen!
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  »Randall, hier spricht Lieutenant O’Shaughnessy. Hat jemand von euch mit McGuire gesprochen? Ich erreiche ihn nicht am Telefon«, sprach sie in ihr Handy.


  Sie musste McGuire unbedingt mitteilen, dass er und Payne mit der Zeichnung des falschen Mannes unterwegs waren.


  Mittlerweile stieg das Wasser bis zu den Straßen herauf. Abgerissene Äste und Zweige tauchten im Licht ihrer Scheinwerfer auf und verschwanden wieder.


  »Ich habe nichts von ihm gehört, Lieu, aber ein Trooper namens McCallis von der State Police in Cape May versucht schon die ganze Zeit, Sie zu erreichen. Es geht um eine vermisste Person.« Randall suchte auf seinem Schreibtisch nach einem Notizzettel. »Sagt Ihnen der Name Marcia Schmidt etwas?«


  O’Shaughnessy seufzte. Sie hatte dafür jetzt keine Zeit. »Ja, sie ist eine Freundin der Frau, die sich gestern an Celia Davis gewandt hat. Diese Freundin hätte zu Besuch kommen sollen, ist aber nicht aufgetaucht. Wir haben das Kennzeichen überprüft, aber nichts gefunden. Die Frau dachte, dass der gewalttätige Mann ihrer Freundin sie vielleicht an dem Besuch gehindert wurde.«


  »Nun, der Trooper hat ihren Wagen beschlagnahmt, und er hat mit der Besitzerin in Glassboro, New Jersey, gesprochen. Die Fahrerin ist als vermisst gemeldet.«


  Ihr Herz hörte einen Moment lang zu schlagen auf. »Sie


  haben ihren Wagen?«


  »Sie haben ihn gestern auf der Autobahn gefunden. Er hat gemeint, Sie wüssten schon, wovon er spricht.«


  »Randall, finden Sie McGuire. Ich rufe Sie gleich wieder zurück.« Sie beendete das Gespräch und rief im Jugenddezernat an.


  »Ist Davis da?«


  Man sagte ihr, dass Officer Davis Urlaub genommen habe, und sie ließ sich ihre Privatnummer geben. Eine Minute später hatte sie die Kollegin am Telefon. »Celia, tut mir leid, dass ich störe. Erinnern Sie sich an die Frau, die gestern ihre Freundin vermisst gemeldet hat? Connie Soundso?«


  »Connie Riker. Ja, sicher, Lieu. Was gibt’s?« Sie gähnte. »Was passierte, als Sie im NCIC nach ihrem Wagen fragten?«


  »Nichts. Sie hatten dort keine Informationen darüber. Ich habe ihr noch die Nummer vom Sozialamt gegeben, dann habe ich mir Urlaub genommen. Was ist passiert?«


  O’Shaughnessy seufzte. »Ich rufe Sie später noch einmal an«, sagte sie und beendete das Gespräch.


  Ging denn wirklich alles schief, was sie anfasste? Sie ließ sich mit der State Police in Cape May verbinden. Als sie endlich durchkam, identifizierte sie sich und verlangte Trooper McCallis.


  Es dauerte eine Minute, bis. der Mann von der State Police am Telefon war.


  »Trooper, hier spricht Lieutenant O’Shaughnessy, Wildwood. Detective Randall hat mir gesagt, dass sie wegen Marcia Schmidt angerufen haben.«


  Es stellte sich heraus, dass Connie Rikers Ford Escort am Freitagmorgen von einem New Jersey State Trooper auf dem Garden State Parkway gesehen worden war. Als der Wagen am Mittag immer noch dort stand, wurde er abgeschleppt. So gelangte das Fahrzeug in die polizeilichen Unterlagen, was auch der Grund war, warum man im National Crime Information Center nichts zu dem Kennzeichen hatte sagen können, als Connie Riker die Polizei wegen der vermissten Marcia Schmidt anrief. Der Wagen wurde eben erst am nächsten Tag gefunden.


  McCallis teilte ihr mit, dass er gestern einen Trooper zu Rikers Haus in Glassboro am anderen Ende des Bundesstaates geschickt hatte, um ihr die Nachricht zu hinterlassen, dass ihr Auto in den State Police Barracks von Cape May stehe. Als Connie und ihre Mutter am Nachmittag aus Wildwood zurückkamen, fanden sie die Nachricht mit der Aufforderung, Trooper McCallis anzurufen. Das Auto war tatsächlich weg, und Marcia Schmidt war nicht zu Hause.


  »Sie hat gesagt, sie hätte mit Ihnen gesprochen«, fügte der Trooper hinzu.


  Nun war die Frau also doch verschwunden.


  O’Shaughnessy spürte, wie es ihr kalt über den Rücken lief. Donnerstagnacht hatte sie den Truck in der Garage der Stadtreinigung durchsucht. Die Haare und die Blutflecken, die sie im Fleischwagen gefunden hatte, dürften von Marcia Schmidt stammen!


  Sie bog abrupt ab und fuhr ostwärts zur Atlantic Avenue. »Trooper McCallis, können Sie veranlassen, dass Ihre Kollegen in Glassboro sofort jemanden zum Haus von Marcia Schmidt schicken? Ich brauche eine Haarprobe, und zwar so schnell wie möglich.«


  O’Shaughnessy lenkte den Wagen in die Parkgarage des Driftwood-Hauses.


  »Sherry«, sagte sie, während sie aus dem Wagen sprang und zur Beifahrertür eilte. »Ich muss Sie in die Wohnung bringen und Mac finden.«


  Wenig später wurden zwei State Police Officers losgeschickt, um Kämme und Haarbürsten aus dem Haus von Marcia Schmidt in Glassboro zu holen. Als sie dort ankamen, fuhren Nicky und sein älterer Bruder gerade einen Frontlader-Traktor auf die Ladefläche eines Lastwagens mit dem Kennzeichen von Delaware. Der Traktor sah aus wie einer auf einem Flugblatt, das bei der State Police kursierte. Die Seriennummer stimmte mit der Nummer einer Maschine überein, die von einem Bauernhof in Tylertown gestohlen worden war. Die Trooper nahmen die Schmidt-Brüder und den Fahrer des Lastwagens fest und gingen kurz ins Haus, um Haarbürsten aus dem Badezimmer zu holen.
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  Sykes erinnerte sich, dass ein FBI-Agent anlässlich der Sniper-Mordserie in Washington gemeint hatte, dass die Polizei nur 47 Prozent aller Mordfälle in den Vereinigten Staaten lösen würde. Das bedeutete, dass man eine mehr als fünfzigprozentige Chance hatte, jemanden zu töten sogar einen Bullen und ungeschoren davonzukommen.


  Sykes -wusste auch, dass die Chancen sogar noch besser standen, wenn es einem gelang, die Leichen für immer zu beseitigen. Keine Leichen, keine Beweise. Und in diesem Fall hatten es die Ermittler besonders schwer. Monatelang würden sie im Dunkeln tappen und zu begreifen versuchen, was geschehen war. Und selbst wenn sie irgendwann Verdacht gegen ihn schöpften, genügten ihm die paar Monate des blinden Suchens vollauf. Das war mehr als genug Zeit für ihn, um die Frau Lieutenant verschwinden zu lassen für immer.


  Der Sturm hatte sich unerwartet rasch landeinwärts gedreht. Abfälle flogen durch die Straßen, Möbelstücke, die irgendwo herumstanden, verwandelten sich in gefährliche Geschosse. Die Stadt setzte zusätzliche Arbeiter ein, die bis weit in die Nacht hinein zu tun haben würden. Nachdem sich Sykes wieder zum Dienst gemeldet hatte, sollte er mit dem Fleischwagen Trümmer von den überfluteten Straßen in Cottage Town aufsammeln. Er lud Zaunpfähle und Fahrräder auf die Ladefläche und ließ die Fundstücke am hinteren Ende hinausragen, damit es so aussah, als wäre er voll beladen. Doch das war nur Schein in Wahrheit hatte er noch genug Platz.


  Sherry nahm einen Schluck aus der Weinflasche, die sie nach ihrer Rückkehr in die Wohnung geöffnet hatte, stellte die Flasche auf den Schminktisch und hängte ihre nassen Kleider an die Badezimmertür. Sie spürte mittlerweile die Drinks, die sie sich an diesem Abend genehmigt hatte, aber nach den Erlebnissen unter der Strandpromenade und in der Leichenhalle hatte sie das Gefühl, dass der Wein sie beruhigte. Sie hatte sich getäuscht, was den Mann in Philadelphia betraf. Sie hatte Payne den Falschen als Verdächtigen angegeben. Doch Gott sei Dank kannte O’Shaughnessy den Mann, den Sherry in ihrer Vision in der Leichenhalle gesehen hatte. Sie wusste sogar, wo er arbeitete.


  O’Shaughnessy würde den Mann wohl schon morgen festnehmen können, und Payne würde seinen Verdächtigen im Mordfall Susan Paxton haben. Nun, sie hatte zwar einen Fehler gemacht, aber am Ende würde es noch einmal gut gehen. Sie war eben auch nicht unfehlbar. Sie war ein Mensch wie alle anderen auch, und sie würde in ihrem Leben noch mehr Fehler machen.


  Sie hob die Flasche an die Lippen und nahm noch einen Schluck. Irgendwie war es ein befreiendes Gefühl. Sie hatte das Leben immer so ernst genommen und stets in der Angst gelebt, etwas Falsches zu tun oder zu sagen. Aber heute Nacht, dachte sie sich, als sie die Flasche mit leicht zittriger Hand abstellte, würde sie zur Abwechslung einmal etwas ganz Egoistisches tun.


  Sie würde ganz offen mit John sprechen.


  Zuerst einmal nahm sie eine heiße Dusche und überlegte sich, was sie sagen würde, wenn er zurückkam. Sie dachte auch an die jungen Menschenleben, die so jäh beendet wurden, an die unerfüllten Träume. Ihr wurde klar, dass die jüngsten Ereignisse etwas in ihr ausgelöst hatten.


  Sie drehte das Wasser ab und hüllte sich in ein Badetuch, dann putzte sie sich die Zähne und kämmte sich das Haar, das sie nass auf die Schultern herabfallen ließ.


  Vielleicht war es die Art, wie er sie gestern Abend berührt hatte, wie er ihren Arm genommen und eine Hand auf ihren Rücken gelegt hatte; John hatte sie nie zuvor so berührt.


  Sie ließ das Badetuch auf den Boden fallen und schlüpfte in eines von Johns Hemden, das sie sich aus seinen Sachen nahm; sie schloss zwei Knöpfe unterhalb des Nabels.


  Er hatte auch anders mit ihr gesprochen, so als würde ihn irgendetwas beschäftigen, und als wüsste er nicht, wie er es aussprechen sollte. Und so blieb es wie ein Fragezeichen zwischen ihnen stehen.


  Das Knistern war in der kleinen Wohnung deutlich zu spüren. Es war auch noch da, nachdem sie sich gute Nacht gesagt hatten. Sie hatte wach unter der Decke gelegen, und bei jedem Geräusch, das sie aus dem Wohnzimmer hörte, hatte sie sich trotz ihres schlechten Gewissens gewünscht, dass er jetzt zu ihr durch die offene Tür ins Schlafzimmer kommen möge. Aber er kam nicht, und am nächsten Morgen fürchtete sie, dass der Zauber verflogen wär. Dass sie beide wieder zur Realität zurückgekehrt wären, in der er verheiratet war, auch wenn die Ehe möglicherweise keine glückliche war.


  Aber der Zauber war nicht verflogen. Am Morgen saßen sie zusammen in der kleinen Küche, sie streiften einander wie zufällig, und ihre Finger verschränkten sich einen Moment lang ineinander, als sie ihm eine Tasse Kaffee reichte. Die Spannung war kaum noch auszuhalten, als plötzlich McGuire anrief und ihm sagte, dass er unten wartete. Und plötzlich war John weg gewesen.


  Sie schlüpfte in einen Spitzenslip und Shorts und trug etwas Gloss auf die Lippen auf.


  Es klopfte an der Tür. Sie atmete tief durch.


  Sie durfte keine Zeit mehr verlieren. Komme, was da wolle, sie musste ihn wissen lassen, was sie seit vielen Jahren empfand.


  »Ich komme«, rief sie.


  »Oh Gott, hoffentlich täuscht mich mein Gefühl nicht«, flüsterte sie, während sie ins Wohnzimmer eilte, noch einmal kurz stehen blieb, um durchzuatmen, und einen der beiden Knöpfe öffnete, die das Hemd zusammenhielten.


  Dann öffnete sie die Tür.


  Sykes trat Sherry gegen die Brust, und sie stürzte rücklings über den gepackten Koffer neben dem Kaffeetisch. Sie hörte, wie das Telefontischchen zerbarst und der Hörer herunterfiel, als sie mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. Rasch trat er ein, ließ eine Plane fallen und schloss die Tür. Sie hörte, wie er den Riegel vorschob. Er schaltete die Lichter ein und lief ins Schlafzimmer, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. Im Flur stand ein zweiter gepackter Koffer.


  Sherry hatte sich inzwischen vom Fußboden hochgestemmt und zog das Telefon am Kabel zu sich heran doch er war schon bei ihr, trat ihr in die Seite und beugte sich hinunter, um das Telefon aus der Dose zu ziehen. Dann kniete er sich zu ihr und drückte ihr die Hand auf den Mund. Ihre Augen waren geöffnet; sie sahen normal aus, bewegten sich aber nicht. »Du meine Güte«, sagte er und blickte sich im Zimmer um. »Du bist nicht Lieutenant O’Shaughnessy.« Er blickte auf ihr offenes Hemd und die nackten Beine hinunter. »Hübsches kleines Ding, und blind wie ein Maulwurf.«


  Ihr Unterarm schoss mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung des Handgelenks hervor und stieß ihm drei Finger in den weichen Teil des Halses. Das Manöver, das die Japaner Nukite, die Speerhand, nannten, warf ihn rücklings in die Kochnische, wo er mit dem Kopf gegen eine Schranktür krachte. Er fasste sich an den Hals und rang nach Atem. Sie zog ein Bein an - bereit, ihm einen Fußtritt zu verpassen - und pochte mit der Faust auf den Fußboden. »Hilfe!«, schrie sie. »Hilfe!«


  Er trug die Betäubungspistole an der Hüfte, zögerte aber, ihr so nahe zu kommen, damit er sie einsetzen konnte. Was immer sie da mit seinem Hals gemacht hatte, war nicht zu unterschätzen irgendwas ähnliches wie Judo. Er konnte nicht riskieren, dass sie ihn lange genug außer Gefecht setzte, um Hilfe zu rufen oder ihn gar zu überwältigen.


  Wind und Regen schlugen gegen die Glasschiebetür und übertönten ihre Schreie. Er suchte nach einem Besen oder einer Pfanne oder sonst etwas, mit dem er sich wehren konnte. Da bemerkte er den offenen Schrank unter der Spüle; die Tür war aufgegangen, als er mit dem Kopf dagegen gekracht war. Er schnappte sich eine Dose Ungezieferspray und sprühte ihr damit ins Gesicht. Sie ließ die Arme sinken, und er ging vorsichtig näher heran und sprühte weiter, bis sie Schaum vor dem Mund hatte. Als sie zu würgen begann, schlug er ihr mit der Faust ins Gesicht.


  Sherry trat mit dem Fuß nach ihm, doch dieses Mal war er vorbereitet. Er packte ihr Bein und warf sich auf sie. Sie versuchte mit der Hand seine Augen zu treffen und kratzte Hautfetzen von seiner Wange, während sie ihm gleichzeitig die Knie in die Seiten rammte. Das Manöver kam so ansatzlos, dass ihn die Kraft dahinter erschreckte.


  Er wusste, dass er in einem längeren Kampf keine Chance gegen diese Frau hatte. Er streckte sich, um das Bein des zerborstenen Telefontischchens zu erreichen, und schlug es ihr so hart auf den Nasenrücken, dass der Knochen brach. Es gelang ihm, die Betäubungspistole zu ziehen, bevor sie sich erholt hatte, und er drückte rasch ab. Sie erschlaffte sofort.


  Er zog eine Rolle Klebestreifen aus der Jackentasche und riss ein Stück ab, das er ihr auf den schäumenden Mund drückte. Wenn sie an Insektizidvergiftung starb, geschah es ihr nur recht, nachdem sie ihm derart zugesetzt hatte.


  »Du hältst dich wohl für verdammt stark«, keuchte er. Sein Herz raste, und sein Hemd war nass vom Schweiß. Er wickelte etwas Klebeband um ihre Fußknöchel und band auch ihre Hände über dem Becken zusammen.


  Dann packte er sie und schleppte sie kniend zur Tür. Er breitete die Plane neben ihr aus, rollte sie darauf und wickelte sie ein. Er wusste nicht, wer sie war, aber den Koffern nach konnte sie nur auf Besuch hier sein. Und er wusste jetzt auch, wie er die Frau Lieutenant hierher bekam.


  Er öffnete die Tür und blickte sich draußen im dämmerigen Flur um, ehe er sie über den harten Boden schleifte. Viele Mieter hatten ihre Fenster mit Sperrholz vernagelt, bevor sie die Küste verlassen hatten. Der Himmel war dunkel.


  Der Aufzug stand bereit. Wenig später zerrte er sie durch die Garage und auf die hydraulische Ladebordwand seines Trucks. Als er sie auf der Ladefläche hatte, schob er sie hinter das Gerümpel, das er am Heck angehäuft hatte. Dann setzte er sich ans Lenkrad, schaltete das gelbe Blinklicht am Dach ein und fuhr hinaus. In einer kleinen Seitenstraße um die Ecke hielt er an.


  Die Arbeitskräfte der Stadtwerke legten heute geschlossen Überstunden ein. Er musste den Truck nicht zurückbringen, solange er mit den Aufräumungsarbeiten beschäftigt war. Sie würden Sandy Lyons einen anderen Wagen geben, bis er zurück war.


  Als er vorhin den Fleischwagen in der Parkgarage des Wohnhauses abgestellt hatte, war er davon ausgegangen, dass O’Shaughnessy hier war. In ihrem Haus in der Third Avenue war es dunkel, und die Zufahrt war leer. Im Park gegenüber war ein Polizist in seinem Wagen postiert und das schon seit der Nacht, in der er ihr die Uniform aufs Bett gelegt hatte.


  Dann hatte er die Lichter in der Wohnung in der Atlantic Avenue gesehen und angenommen, dass sie hier eingezogen war, weil sie es für sicherer hielt.


  Er vergewisserte sich noch einmal, dass man die Frau auf der Ladefläche nicht sah. Er vergewisserte sich auch, dass sein Truck von der Atlantic Avenue aus nicht zu sehen war, denn genau das war notwendig, damit er O’Shaughnessy hierherlocken konnte. Er ging in die Garage des Hauses zurück, schraubte die vier Glühbirnen an der Decke heraus und trug die Plane zum Aufzug.


  Payne und McGuire hatten auch an diesem Abend kein Glück. Der Wind wurde immer stärker, und bald war die Promenade ebenso leer wie die Hotels und Ferienwohnungen am Strand. Um halb elf Uhr brachen sie ihre Bemühungen schließlich ab. McGuire kehrte in sein Büro zurück und Payne fuhr in die Wohnung, um Sherry abzuholen. Er fand, dass es hier in Wildwood nichts mehr für sie zu tun gab.


  Vielleicht hatte sich Sherry mit dem Gesicht geirrt, oder vielleicht hatte Susan Paxton gar nicht gewusst, wer ihr Mörder war. Vielleicht war es wirklich ein Fremder gewesen, der vorgehabt hatte, das Geschäft auszurauben, und es mit der Angst zu tun bekam, bevor er an das Geld herankam.


  Vielleicht, so dachte er, würde er Sherry heute Abend sagen, was er für sie empfand.


  22:35 Uhr


  Sykes stopfte sich ein Stück Küchenrolle in den Mund und hob den Telefonhörer ans Ohr.


  »Police Department«, meldete sich eine Frau.


  »Detectives-Büro«, sagte er und streifte die Gummihandschuhe über.


  Es klickte mehrere Male, während er durchgestellt wurde.


  »Detectives hier«, meldete sich Randall.


  »Lieutenant O’Shaughnessy, bitte.«


  »Einen Moment.«


  Randall sah, wie sie gerade tropfnass durch die Tür hereinkam, und hob drei Finger. »Telefon«, formte er lautlos mit den Lippen.


  O’Shaughnessy nickte und griff nach dem nächsten Telefonhörer. »Hallo«, meldete sie sich und blickte auf die Pfütze hinunter, die sich um ihre Füße bildete.


  »Hier ist der Wartungsdienst unten beim DriftwoodHaus. Ich habe hier eine völlig durchnässte blinde Frau, sie sagt, sie hat sich aus ihrer Wohnung ausgesperrt. Ich bin nur hier, um den Abfluss freizumachen, ich habe keine Schlüssel zu den Wohnungen, Lady.«


  O’Shaughnessy unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. »Sagen Sie ihr, ich bin gleich da. Und bleiben Sie bei ihr, wenn es möglich ist.« Sie legte auf und blickte sich nach McGuire um. »Haben Sie schon was von Mac gehört?«


  Randall schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen.«


  Sie drehte sich um und ging zur Tür. Verdammt, dachte sie. »Sagen Sie ihm, er soll auf mich warten, wenn er inzwischen zurückkommt.«
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  Möwen schlugen mit ihren Flügeln und versuchten sich in dem Wind zu behaupten, während sie unermüdlich nach Nahrung suchten. Die Straßenschilder wackelten, und der Regen hämmerte gegen Fenster und Autos.


  O’Shaughnessy bog gerade zur Garage des Driftwood-Hauses ein, als ein senkrechter Blitz über das Meer zuckte. Die Straßenlaternen flackerten einen Moment lang, brannten dann aber weiter. Ein mächtiger Donnerschlag ließ die Erde erzittern.


  Sie schaltete das Gebläse ein und beugte sich vor, um durch die Windschutzscheibe hinauszublicken. Sie schaltete die Scheibenwischer aus und blickte sich in der Garage um. Es war völlig dunkel; alle Lichter waren ausgegangen wahrscheinlich ein Stromausfall.


  Der Wartungsdienst hatte ein kleines Büro in der Garage, in dem aber ebenfalls kein Licht brannte.


  Über Polizeifunk hatte sie zuvor gehört, dass eine Stromleitung in der Thirteenth Avenue zusammengebrochen war, nicht einmal einen Kilometer entfernt. Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel, dicht gefolgt von einem Donnerschlag. Sie spürte die Erschütterung bis in ihre Knie.


  Sie ließ den Wagen beim Aufzug stehen und lief die Treppe in den ersten Stock hinauf, direkt zu Wohnung Nummer


  Draußen war niemand zu sehen. Der Flur war genauso dunkel wie der Keller. Sie erreichte die Tür und drehte am Griff. Er ließ sich öffnen.


  »Sherry«, rief sie, aber ihre Stimme wurde von einem mächtigen Donnerschlag übertönt. Sie drückte die Tür auf, und im nächsten Augenblick verschwamm alles vor ihren Augen. Ein jäher Schmerz wie von tausend Nadelstichen zog ihr die Beine weg.


  Kräftige Hände packten sie an den Armen und zogen sie in die Wohnung. Die Tür ging hinter ihr zu. Feuer pulsierte durch jede Pore ihrer Haut, so als hätte sie sich alle Nerven im Körper eingeklemmt. Sie konnte sich weder bewegen noch atmen. Sie konnte nicht sehen, was hinter ihr vor sich ging. War sie von einem Blitz getroffen worden?


  Eine sengende Hitze breitete sich unter der Haut aus, und ihre Augenhöhlen brannten vor Schmerz. Sie war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


  Plötzlich wurde sie auf den Rücken geworfen, und jemand stand mit etwas Dunklem in der Hand vor ihr. Eine Gestalt begann sich vor ihrem getrübten Auge abzuzeichnen, ein Mann mit einer hässlichen Narbe, die sein Kinn teilte und über den Adamsapfel bis in den Kragen reichte. Hinter seinem rechten Ohr ragte etwas Dunkles hervor. Es war der Mann vom Parkplatz der Stadtreinigung der Mann, der ihr so unvermittelt in den Wagen geblickt hatte! Der Mann, der in Sherrys Vision aufgetaucht war. Der letzte Mensch, den Susan und Andrew Markey in ihrem Leben gesehen hatten.


  Ein Blitz erleuchtete die Fenster, gefolgt von einem Donnerschlag, der das Geschirr in den Schränken erzittern ließ.


  Sie sah den Mann als gespenstische Silhouette und spürte Übelkeit in sich hochsteigen.


  Sein Gesicht senkte sich langsam zu ihr herab, und seine Hände berührten ihren Körper; er nahm ihr die Pistole ab und steckte sie in seinen Hosenbund. Sie spürte absolut nichts davon. Er ließ sie liegen, ging durch das Zimmer und kam wenige Augenblicke später zu ihr zurück. Als er sich auf sie setzte, hielt er etwas Graues in den Händen eine Rolle Klebeband. Tracy Yoland war mit Klebeband an den Pfosten gefesselt worden! Warum konnte sie sich nicht bewegen? Warum konnte sie nicht sprechen? Warum brannte ihr ganzer Körper so entsetzlich?


  Das Gesicht neigte sich ganz nah zu ihrem herab. »Also, Lieutenant«, sagte er. »Lernen wir uns endlich kennen.« Die Narbe schob sich auf eine Seite seines Halses.


  »Ich habe Ihnen nur eine kleine Impfung verpasst, Lieutenant. Wird Sie nicht lang außer Gefecht setzen.« Er kniete nun neben ihr und machte sich mit irgendetwas auf dem Teppich zu schaffen. »Ich habe auch Ihre kleine blinde Freundin«, fügte er hinzu und riss das Klebeband mit den Zähnen ab. »Sie werden sie schon bald Wiedersehen.«


  Er klebte ihr das Band über den Mund. »Wissen Sie, ich habe oft an Sie gedacht, Lieutenant.« Er öffnete die beiden obersten Knöpfe ihrer Bluse und schlüpfte mit der Hand unter ihren BH. »Wissen Sie, warum?«


  Sie starrte ihn einfach nur an. Jeder Zentimeter ihres Körpers war gelähmt.


  »Natürlich wissen Sie es nicht sagen wir also, Sie können sich bei Ihrem Daddy dafür bedanken. Ihr Daddy und ich hatten vor langer Zeit miteinander zu tun.«


  Er drückte ihre Brust fest, ehe er seine Hand zurückzog und aufstand. Dann breitete er eine Plane neben ihr auf dem Fußboden aus und fesselte ihr die Hände und Füße mit Klebeband.


  »Ich war richtig enttäuscht, als ich hörte, dass Ihr Vater an einem Herzinfarkt starb. Ich hatte gehofft, ihn wiederzusehen. Aber am Ende werde ich ja doch noch entschädigt, wie es aussieht, nicht wahr?«


  O’Shaughnessy dachte an Tim und die Mädchen. Sie wollte, dass sie wussten, wie sehr sie sie liebte. Tim sollte wissen, dass sie nie aufgehört hatte, ihn zu lieben.


  »Ich habe meinen Wagen in einer Seitenstraße geparkt, damit Sie ihn nicht sehen. Sie sind die Einzige, die gewusst hätte, was es bedeutet, wenn er hier steht. So, und jetzt seien Sie ein braves Mädchen und warten Sie hier. Ich bin gleich wieder da.«


  Die Tür ging zu. O’Shaughnessy versuchte sich zu bewegen, doch es war zwecklos.


  Oh Gott! Sie versuchte Luft zu holen und machte den ersten bewussten Atemzug, seit sie durch die Tür gekommen war. Sie versuchte zuerst ihre rechte Hand zu bewegen, dann ihre Füße. Nichts. Das gesamte Zentralnervensystem war ausgeschaltet, die Muskeln betäubt. Er hatte sie mit einer Betäubungspistole außer Gefecht gesetzt.


  Es kam ihr vor wie eine Stunde, doch in Wahrheit lang sie nur einige Minuten da, bis die Tür wieder aufging. Sie versuchte erneut ihre Hand zu bewegen, diesmal mit Erfolg. Die Wirkung der Waffe ließ also bereits nach, wenn auch viel zu langsam, als dass es ihr etwas genützt hätte. Und jetzt war er zurück. Sie beugte die Finger, atmete tief durch und stellte fest, dass auch das Brennen hinter den Augen nachließ.


  Sie spürte etwas an ihrer Seite ein Knie? Ein Mann beugte sich über sie. Detective Payne!
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  McGuire trat ins Detective’s Office und schüttelte seinen Regenschirm aus, als Randall den Hörer auflegte. Das Licht einer anderen Leitung leuchtete auf, und er drückte den Knopf.


  »Sarge«, rief er eine Minute später. »Lieu hat gesagt, dass sie in zehn Minuten zurück ist. Außerdem will da jemand den Verantwortlichen hier im Büro sprechen.«


  McGuire drehte sich um und ging zur Tür. »Ich übernehme in meinem Büro.«


  Chance Haverly lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Auf dem Boden stand eine Pappschachtel mit Bildern und Plaketten. Sie wurde in einem Monat achtundvierzig Jahre alt und sie hatte keine Kinder. Ihr Mann verdiente mehr Geld, als sie beide je hätten ausgeben können, und sie selbst hatte auch eine ganz ordentliche Karriere gemacht. -


  Sie drehte sich mit ihrem Stuhl herum und starrte auf die Akte vor ihr auf dem Schreibtisch. Dann blickte sie zur Wanduhr hinauf. Es war fast elf Uhr abends an der Ostküste.


  Eine Stimme ertönte aus der Freisprechanlage. »Sergeant McGuire hier, was kann ich für Sie tun?«


  »Sergeant, ich habe mitverfolgt, was bei Ihnen im Cape May County passiert ist. In Wildwood sind zwei Frauen spurlos verschwunden.«


  »Darf ich fragen, mit wem ich spreche?«


  »Mein Name tut nichts zur Sache, Sergeant. Wichtig ist nur das, was ich Ihnen zu sagen habe.«


  McGuire saß starr auf seinem Sessel und dachte immer noch über das nach, was er soeben erfahren hatte. Der Name Earl Sykes war ihm schon auf der Liste der Fahrer bei der Stadtreinigung untergekommen, aber wo zum Teufel war Blackswamp?


  Er drückte den Knopf der Sprechanlage. »Randall, ich muss alles über die Schrottplätze wissen, die es im Umkreis von dreißig Kilometern von Wildwood gibt oder je gegeben hat. Und ich will wissen, wo ein Platz liegt, der Blackswamp heißt oder einmal so genannt wurde. Es ist dringend!«


  McGuire tippte gerade Sykes’ Namen in den Computer ein, als die Tür zu seinem Büro aufgerissen wurde.


  »Wissen Sie, wo sie ist?«


  McGuire blickte zu Chief Loudon auf, der mit einem Blatt Papier vor seinem Gesicht wedelte.


  Er zuckte mit den Achseln. »Randall sagt, sie ist in zehn Minuten wieder da.«


  »Soll das vielleicht ein Witz sein?« Der Chief knallte ihm das Papier auf den Schreibtisch. Es war eine Kopie der Zeichnung, mit der er und Detective Payne die Straßen abgelaufen waren.


  »Wie bitte?«


  »Wissen Sie, wer das ist?«


  McGuire betrachtete das Gesicht des jungen Mannes mit dem wilden Blick und sah schließlich erstaunt zum Chief auf.


  »Wollen Sie damit sagen, Sie wissen es?«


  23:00 Uhr


  O’Shaughnessys Augen blickten verzweifelt zu Detective Payne hoch, doch sie konnte immer noch nicht sprechen. Er arbeitete gerade an dem Klebeband um ihre Handgelenke. »Sind Sie allein?«, .flüsterte er. Er kniete neben ihr, das Gesicht zur Tür gewandt.


  Ihre Augen bewegten sich auf und ab. »Und Sherry, wo ist sie? Wo ist Sherry, Lieu?« Ihre Augen bewegten sich nicht.


  Die Tür wurde aufgerissen, und im nächsten Augenblick knallten Schüsse. Payne warf sich auf O’Shaughnessy, um sie zu schützen, und sie sah Stoff- und Fleischfetzen aus seiner Jacke hervorspritzen. Sein Kinn schlug neben O’Shaughnessys Brust am Boden auf. Sie spürte, wie er sich mit beiden Armen aufzustützen versuchte. Sein Ellbogen machte einen Ruck, als er seine Waffe abfeuerte, und Sykes’ Pistole landete krachend auf dem Boden, als eine Kugel ihren Griff zertrümmerte und ihm Bleisplitter in die Handfläche jagte.


  Paynes gesamter Körper sank auf den Boden. Sykes starrte auf seine blutige Hand hinunter, trat die Tür mit dem Fuß zu und wankte auf sie zu. Aus Paynes weißem Hemd quoll rosa Schaum. Der Detective blickte zu Sykes auf, die Pistole immer noch in der Hand, doch unfähig, sie zu heben. Sykes ging in die Knie, zog ein Kissen von der Couch herunter und drückte es Payne an den Kopf. Mit der linken Hand hob er die Pistole auf und drückte den Abzug. O’Shaughnessy schloss entsetzt die Augen.


  Du Dreckskerl! Du verdammter Dreckskerl!


  Sykes kniete einige Augenblicke da und drückte die Hand an seine Brust. Dann rappelte er sich auf die Beine und wankte in die Küche, wo er seine blutige Hand mit einem Tuch umwickelte. Er konnte die Hand nicht mehr zur Faust schließen; Splitter der Kugel hatten die Nerven am Daumen durchtrennt.


  Aber er musste sich jetzt um andere Dinge kümmern. Sykes steckte sich O’Shaughnessys Pistole in den Gürtel und rollte die betäubte Frau auf die Plane. Es galt schnell und entschlossen zu handeln, zumal es sein konnte, dass jemand die Schüsse gehört hatte. Es durfte nicht passieren, dass jemand den Wagen der Stadtreinigung beim Tatort sah. Aber zuerst musste er sein eigenes Blut wegwischen.
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  Janet hatte Jeremy an diesem Morgen wieder ein Kompliment wegen seiner Frisur gemacht. Er war froh, dass sie ihn in diesem Moment nicht sehen konnte. Er hatte seine Mütze im Wind verloren, und sein nasses Haar klatschte rund um sein Gesicht. Den ganzen Vormittag hatte er Papierabfälle und Dosen aufgesammelt, aber da hatte es nur geregnet und noch nicht geblitzt. Bei den ersten Blitzen über dem Meer kroch Jeremy so tief unter den Boardwalk, wie er nur konnte.


  Der Wind drehte immer wieder und wehte ihm Sand ins Gesicht. Papierabfälle, Dosen und Kartons wurden durch die Luft gewirbelt. Er sah einen der orangefarbenen Trucks der Stadtreinigung mit eingeschaltetem Blinklicht in eine Garage einbiegen. Rasch lief er auf die Straße hinaus, doch als er dort war, war das Führerhaus leer. Es war ein kleiner Laster mit einer Plane über der Ladefläche, so wie Mr. Johnsons Truck, nur etwas größer.


  Jeremy nahm seinen Nagelstock und seinen Sack und kletterte auf die Ladefläche. Rasch kroch er unter die Plane, vorbei an all den Kinderspielsachen und Holzpfählen, so wie er es machte, wenn Mr. Johnson ihn nach der Arbeit abholte.


  Er hörte, wie die Aufzugtüren aufgingen, und merkte in diesem Moment, dass er nicht allein hier war. Irgendetwas lag neben ihm, und es hatte sich bewegt!


  Jeremy wollte wieder hinauskriechen, doch da hörte er noch mehr Geräusche. Jemand wurde über den Boden geschleift. Vielleicht hätte er doch nicht auf die Ladefläche klettern sollen. Vielleicht würde der Fahrer böse auf ihn sein und Mr. Johnson sagen, was er getan hatte. Er zog die Knie an die Brust und rollte sich wie ein Fötus zusammen. Wenn er sich einfach lange genug hier versteckte, würde ihn vielleicht niemand sehen. Er konnte warten, bis der Truck wieder anhielt, und dann schnell verschwinden. Wenn es aufhörte zu regnen, konnte er dann ja wieder hierher zurückgehen und seine Arbeit am Strand zu Ende bringen.


  Die hydraulische Ladebordwand senkte sich mit einem kreischenden Geräusch. Etwas wurde unter die Plane gerollt und stieß gegen seine Schuhsohle. Die Hydraulik kreischte erneut, als die Bordwand wieder hochfuhr, bis sie sich mit einem ohrenbetäubenden Scheppern schloss. Der Truck wackelte, als jemand ins Führerhaus stieg. Der Motor sprang an, und das Fahrzeug fuhr mit einem Ruck los.


  
    33.


    Samstag, 4. Juni, 23:25 Uhr

    Blackswamp

  


  Sykes hielt ein Streichholz an die Lampe und betrachtete Marcia Schmidt auf der Matratze. Sie war immer noch mit der Plane bedeckt, nur eine Hand und ein Ellbogen ragten hervor, so wie er sie verlassen hatte. Er setzte die gefesselte Sherry Moore neben der Matratze auf dem Boden ab. Dann ging er in den Sturm hinaus, um O’Shaughnessy zu holen, und schleppte auch sie in den Bus.


  In dem schwachen Schein der Kerosinlampe konnte O’Shaughnessy ganz hinten im Bus Sherry erkennen, die neben einem dunklen flachen Gebilde am Boden saß. Sykes schleifte sie mit der linken Hand grob in die Mitte des Fahrzeugs und ließ sie neben einer Sperrholzplatte zu Boden fallen. Die Dämpfe rund um die Platte brannten ihr in der Kehle und in den Augen.


  Ein Platzregen brach los und hämmerte mit Millionen Tropfen auf das Dach. Sykes blickte auf die Polizistin hinunter und schluckte. Er verzog das Gesicht vor Schmerz und kniete sich zu ihr. Mit einer Hand packte er sie an den Wangen und zwang sie, zu ihm aufzublicken. »Du warst damals nur eine kleine Möse, ganz stolz auf deinen Daddy in seiner Uniform.«


  Er hob die Sperrholzplatte auf und lehnte sie an die Wand; dann packte er sie an den Haaren und zog sie an den Rand des Lochs. Der Gestank, der aus der Grube hochstieg, war so grauenhaft, dass sie sich fast übergeben hätte.


  »Das ist dein Schicksal dort unten wirst du landen, zusammen mit meinen anderen Mösen.« Er packte sie am Hinterkopf und drückte sie zu der Öffnung hinunter. »Dort unten wirst du in alle Ewigkeit liegen, du und deine blinde kleine Freundin.«


  Er blickte an ihr vorbei in die Dunkelheit und dachte daran, dass das Loch auch für sein Schicksal verantwortlich war. Der Tod war daraus emporgestiegen und war ihm in die Knochen gefahren. In einem jähen Ausbruch der Verzweiflung schlug er O’Shaughnessy mit dem Handrücken ins Gesicht, dass sie hart gegen die Seitenwand des Busses schlug.


  Für eine Weile würde es ein bisschen brenzlig werden. Die Polizei würde den Truck noch einmal durchsuchen, und eines Tages würden sie ihn abholen und verhören. Er würde einen Anwalt brauchen, wenn sie einen Zusammenhang zwischen dem Truck und dem Mädchen von der Autobahn herstellten aber ohne einen Zeugen und eine Leiche hatten sie nichts als Indizien in der Hand. Niemand hatte seinen Truck auf der Straße gesehen. Niemand konnte sagen, dass er den Wagen gefahren hatte, als die Haare der Frau sich im Fenster verfangen hatten. Jeder, der Zugang zu den Schlüsseln hatte, konnte sich den Truck geholt haben, nachdem er selbst seinen Dienst beendet hatte. Wer konnte schon etwas anderes behaupten? Jedenfalls nicht der Nachtschichtleiter, der nur in seinem Büro saß und auf den Computerbildschirm glotzte.


  Und was heute Nacht betraf, so war er nur unterwegs gewesen, um seine Arbeit zu machen. Man hatte ihn gesehen, wie er Abfälle aufsammelte, und man hatte ihn über Funk gehört. Er würde sich um seine verletzte Hand kümmern müssen, aber das konnte warten. Niemand würde etwas davon merken, weil er wie alle Arbeiter im Job stets Handschuhe trug.


  Nein, er würde noch ein Lebensjahr bekommen, und vor allem seine Rache. Und morgen früh, wenn die Bullen den ganzen Staat durchkämmten auf der Suche nach dem Mann, der einen Cop erschossen und eine hochrangige Polizistin entführt hatte, würde er hier sitzen, Bier trinken und O’Shaughnessy beim Tanzen Zusehen lächerliche fünf Kilometer von Wildwood und einen Meter von der Ewigkeit entfernt.


  Er dachte an die Polizeimütze und die Schuhe, die er aus ihrem Haus mitgenommen hatte. Zuerst würde sie sich weigern, seine Show mitzumachen. Aber wenn er erst mal das Miststück von der Matratze ins Loch geworfen hätte, würden die beiden anderen sowieso alles tun, was er von ihnen verlangte, um ihren Arsch zu retten. Das taten sie immer.


  Sykes stand auf und ging ans vordere Ende des Busses, blickte sich noch einmal um und stieg aus. Er musste sich jetzt bei der Stadtreinigung sehen lassen, seine eingesammelten Trümmer abladen und die Ladefläche desinfizieren. In nicht einmal einer Stunde würde er wieder hier sein.


  Er holte Handschuhe unter dem Sitz hervor, ließ den Motor an und fuhr los. Was er nicht sah, war der zitternde Mann im schmutzigen Regenmantel, der ängstlich hinter einem Baum kauerte.


  Es gelang O’Shaughnessy, sich neben Sherry zu knien und das Klebeband von einer Seite ihres Mundes zu ziehen. Das Gesicht der blinden Frau war mit eingetrocknetem Blut bedeckt, die Nase war offensichtlich gebrochen. Sherry würgte und spuckte aus.


  »Bist du okay?«


  Sherry nickte und holte tief Luft. »Was tun wir jetzt?«


  »Kannst du dich bewegen?«


  »Ja.« Sie öffnete die Hände und ballte sie zur Faust.


  O’Shaughnessy sah, dass die Frau schrecklich zugerichtet war. Und das nur, weil sie es gründlich vermasselt hatte. Sie hatte auf Sandy Lyons gesetzt und sich geirrt. Es war ein schwerer Fehler, nicht auch an die anderen Fahrer zu denken. Sie hätte sofort Verdacht schöpfen müssen, als dieser Mann auf dem Parkplatz zu ihr in den Wagen geguckt hatte.


  »Ich schneide euch los«, zischte eine Stimme von der Matratze in der Ecke.


  Die beiden Frauen wandten sich der Gestalt zu, die da unter einer Plane im hinteren Teil des Busses lag. »Kommt schnell«, flüsterte Marcia. »Ich habe ein Messer.«


  O’Shaughnessy sah, wie eine kleine Hand die Plane wegzog und das Gesicht einer jungen Frau zum Vorschein kam. Sie sah jetzt, dass eines der Handgelenke und beide Fußknöchel der Frau an den Rahmen einer Matratze gefesselt waren. In der anderen Hand hielt sie tatsächlich ein Messer.


  »Schnell«, drängte die Frau. »Gebt mir eure Hände.«


  Sherry kroch sofort los, um zu der Frau zu gelangen.


  »Nein. Wartet«, wandte O’Shaughnessy ein. Sie kannte diese Handschellen aus extrem stabilem Kunststoff, mit denen die Frau ans Bett gefesselt war. Ohne Drahtschere würde es ihnen nicht gelingen, sie zu befreien. Wenn sie ihre eigenen Fesseln durchschnitten, würden sie trotzdem hierbleiben müssen, um der Frau zu helfen, und O’Shaughnessy war sich nicht sicher, ob sie dazu in der Lage waren. Immerhin war Sykes bewaffnet.


  »Wie heißt du?«


  »Marcia.«


  »Hör zu, Marcia. Wenn er zurückkommt, wird er als Erstes unsere Handfesseln überprüfen. Wie stark sind deine Beine, Sherry? Kannst du sie bewegen?«


  »Ja«, antwortete Sherry zögernd.


  »Okay. Ich habe eine Idee.« O’Shaughnessy holte tief Luft. »Aber du musst auf alles vorbereitet sein, Sherry. Wenn mir etwas passiert, musst du Zusehen, dass du zu Marcia und dem Messer kommst. Hast du verstanden?«


  Sherry nickte zögernd.


  »Marcia?«


  »Ja«, antwortete sie. »Alles klar.«


  »Okay, ich muss euch zuerst erzählen, was mit seiner Hand passiert ist.«
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    Sonntag, 5. Juni

    Wildwood, New Jersey

  


  Chief Loudon wurde verständigt, dass jemand um 23:10 Uhr über den Notruf Schüsse gemeldet hatte. Streifenpolizisten, die für die Gegend von Atlantic und Third Avenue zuständig waren, fanden Lieutenant O’Shaughnessys leeren Wagen in der Parkgarage des Driftwood-Hauses. Jeder wusste, dass sie dort eine Wohnung hatte, aber es meldete sich niemand, als ein Polizist klingelte, und der Mann, der ihr Haus in der Third Avenue bewachte, bestätigte, dass sie dort auch nicht war. Schließlich beschlossen sie, die Tür aufzubrechen.


  Ein Krankenwagen und mehrere andere Dienstfahrzeuge waren bereits in der Garage, als Chief Loudon und McGuire eintrafen. Abgesehen von ihren blauen Stroboskoplichtern und den Taschenlampen der Polizisten und Sanitäter war es dunkel ringsum.


  Wasserpfützen kräuselten sich im Wind und reflektierten die Lichter jedes eintreffenden Fahrzeugs. Überall hörte man Rauschen und Knacken aus Funkgeräten. Die ersten Einheiten am Tatort hatten eine Leiche in O’Shaughnessys Wohnung gefunden. Der Tote trug das Abzeichen eines Detectives des Philadelphia Police Departments.


  »Sarge«, rief ein uniformierter Officer und hielt ein Funkgerät hoch. »Es ist Randall. Er sagt, er hat etwas für Sie.«


  McGuire nahm das Funkgerät und wandte sich von der Menge ab. Nach wenigen Sekunden legte er das Funkgerät beiseite und lief zu seinem Wagen.


  »Sie haben Blackswamp gefunden, Chief.«


  O’Shaughnessy setzte ihre Schulter ein, um Sherry etwas näher zur Mitte des Busses zu führen und sie mit dem Rücken zur Wand zu platzieren, sodass die Füße zur Grube gerichtet waren. Sie selbst postierte sich zwischen Sherry und der Grube und sagte ihr, dass sie auf zwei Dinge achten müsse: darauf, woher Sykes’ Stimme kam, und auf ihr Signal. Marcia Schmidt legte das Messer zurück, renkte ihren Daumen aus und schlüpfte wieder in die Handschelle.


  Eine halbe Stunde später hörten sie jemanden kommen. Schritte knirschten auf den Stufen zur vorderen Tür. Sykes erschien in dem dämmrigen Licht, mit tropfnassem Kopf, und kratzte sich mit der Hand im Nacken.


  Er ging zu der Lampe neben der Matratze, schwankte kurz und kniete sich dann nieder. Ein Ausdruck der Beunruhigung zeigte sich in seinem Gesicht. Wo war das Schälmesser? Er sah auf Marcia Schmidt hinunter, die auf der Matratze lag, mit Handschellen an die Stange über ihrem Kopf gefesselt. Sie konnte unmöglich an das Messer gelangt sein. Dann drehte er sich zu der Polizistin um. Sie musste es gewesen sein. Die andere war ja blind.


  Er zog die Pistole aus dem Gürtel, ging auf die Polizistin zu und drückte ihr die Waffe unters Kinn. Mit seiner freien Hand packte er ihren Arm und riss ihn hoch, damit er ihre Handgelenke sehen konnte. Sie waren immer noch mit Klebeband gefesselt.


   


  Er stieß sie zur Seite und packte Sherry an den Handgelenken, um das Klebeband zu überprüfen. Dann zog er sie von der Wand weg, um hinter sie zu blicken.


  Nichts.


  Er stieß sie zurück.


  Vorsichtig ging er zur Lampe zurück, die Pistole auf O’Shaughnessy gerichtet, und tastete suchend über den Boden. Als seine Hand schließlich das Messer fand, lächelte er. Seine verdammten Nerven hatten ihm einen Streich gespielt. Das Messer war die ganze Zeit da gewesen.


  »Knie dich vor sie.« Er kam zu O’Shaughnessy zurück und trat sie in die Seite. »Los, du Miststück.«


  Sie drehte sich so, dass ihr Rücken ihm zugewandt war.


  »Zieh sie aus. Los, beeil dich.« Er begann plötzlich zu husten und zu keuchen, bis er irgendetwas aus seiner Lunge heraufhustete.


  Sie zögerte.


  »Mach noch fünf Minuten länger, dann landet die Möse dahinten auf der Matratze im Loch.« Er schwenkte die Waffe in Richtung Marcia.


  O’Shaughnessy beugte sich zu Sherry vor, öffnete auch den letzten Knopf an ihrem Hemd und zog es ihr von den Schultern, bis es herabsank und sich um ihre Taille legte. »Jetzt ihre Shorts. Mach die Shorts auf.« Er kam näher und beugte sich über O’Shaughnessys Schulter an ihr Ohr. »Das gefällt dir, was? Du möchtest das auch, nicht wahr, Lieutenant?«


  Sein Lachen hallte von den Metallwänden des Busses wider. O’Shaughnessys Knie schabten über den blanken Metallboden, als sich seine Schenkel gegen ihren Rücken drückten und sie seinen fauligen Atem im Nacken spürte. »Du kommst schon noch dran. Ihr kommt beide dran, und zwar bald.«


  O’Shaughnessy ließ sich viel Zeit mit Sherrys Shorts. Sykes drückte ihre Schultern, beugte sich vor und leckte ihren Nacken; sie roch die Krankheit in seinem Atem. Er lachte leise. »Weißt du, ich habe gar nicht gedacht, dass du es mir so leicht machen wirst.«


  »Jetzt!«


  O’Shaughnessy duckte sich, und Sherry ließ ihren Fuß ansatzlos nach vorn federn. Das Klebeband flatterte an ihrem ungefesselten Knöchel, als sie mit der Ferse Sykes’ Nasenbein zertrümmerte. O’Shaughnessy wirbelte herum und rammte ihn mit dem Ellbogen. Sie wusste, wenn er nicht von selbst fiel, würde sie ihn mit dem Rücken ins Loch stoßen müssen, wobei sie wahrscheinlich selbst hineinfiel. Aber er verlor das Gleichgewicht, und Sherry sprang vor und gab ihm mit beiden Fäusten einen Stoß, der ihn über den Rand beförderte.


  Sykes’ eigenes Gewicht arbeitete gegen ihn. Wild rudernd versuchte er sich oben zu halten, doch schließlich zog es ihm die Füße weg, und er fiel. Verzweifelt griff er nach irgendetwas, an dem er sich festhalten konnte, und erwischte das Klebeband um Sherrys Handgelenk. Und er zog sie mit sich.


  O’Shaughnessy sprang zu ihr, um ihre Beine zu packen, und erwischte sie gerade noch an den Fußknöcheln, bevor sie verschwand. Die menschliche Dreierkette kam abrupt zum Stillstand. Alle drei hielten den Atem an und fragten sich, ob die Kette halten würde.


  Da begann Sykes mit den Beinen hin und her zu schwingen, um mit den Füßen den Rand der Grube zu erreichen.


  »Wenn ich sterbe, stirbst du auch«, keuchte er zu Sherry hinauf.


  Ein greller Blitz tauchte den Bus in ein gespenstisches Licht, das geisterhafte Schatten erzeugte. Der darauffolgende Donnerschlag zerriss die Luft wie eine Explosion, der Bus erzitterte.


  O’Shaughnessy blickte hinunter und sah Sykes Kopf im Widerschein der Lampe.


  Jeremy bekam nicht wirklich mit, dass seine Schritte immer schneller und seine eckigen Bewegungen immer flüssiger wurden. Es war ihm gar nicht bewusst, dass er tatsächlich laufend zwischen den Sitzreihen vorwärtsstürmte. Es war ihm auch nicht wirklich klar, dass er mit etwas in der Hand ausholte, als er sich über das Loch warf. Er stieß einfach mit dem Nagelstock nach dem Mann, der den Frauen wehtat.


  Sykes hörte die Schritte erst eine Sekunde, bevor Jeremy auftauchte. Er riss die rechte Hand hoch, um den Angriff abzuwehren und den Stock zu packen. Doch weil er seinen Daumen nicht einsetzen konnte, drang die Metallspitze mit Leichtigkeit durch seinen Handschuh und dann weiter durch die Narbe an seinem Hals.


  Sykes blickte voller Staunen zu dem abgerissenen Mann auf. Rund um die Metallspitze in seinem Hals quoll Blut hervor. Er hing noch einige Sekunden da, und dunkle Flecken breiteten sich über die Schultern seines T-Shirts aus. Dann begann sein Körper zu zucken.


  Sherry spürte, wie sein Griff an ihren Handgelenken schwächer wurde, als sein Kopf nach vorne sank. Und in diesen letzten Sekunden, nachdem Sykes’ Hand erschlaffte und bevor seine Leiche in die Dunkelheit fiel, explodierte eine wilde Abfolge aus panisch schreienden Gesichtern vor ihren Augen.


  Sie sah seine Opfer in die Grube stürzen.
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    Sonntag, 5. Juni

    Blackswamp

  


  Die Mülldeponie war von Dutzenden Scheinwerfern erleuchtet. Jedes verfügbare Rettungsfahrzeug wurde zum Tatort geschickt. Gus Meyers und seine Kriminaltechniker errichteten einen Kommandoposten bei dem Bus. Die Polizei verständigte das FBI, die State Police und die zuständige Behörde zum Schutz der Bevölkerung vor Krankheiten, das Center for Disease Control. Männer und Frauen legten Schutzanzüge an und brachten Kameras an Kabeln und weiteres Gerät zur Erkundung des Ortes in den Bus.


  O’Shaughnessy lag im grellen Licht der Lampen, die das Zimmer in der Unfallstation erhellten. Sie hatte nur noch einen Schuh an. Auf ihrer Bluse war ein großer Blutfleck zu sehen, und ihr Haar war von eingetrocknetem Blut verklebt. Die Arme waren dunkelblau verfärbt und bluteten aus mehreren Wunden. Außerdem hatte sie einen Riss in der Lippe und eine grünschwarze Schwellung im Gesicht. »Tim«, flüsterte sie.


  »Ich bin’s, Lieu. Mac.«


  »Holen Sie ihn, Mac. Holen Sie ihn zu mir.« Ihre Stimme war so schwach, dass er sich mit dem Ohr zu ihren Lippen hinunterbeugen musste.


  »Mach ich, Lieu. Das wird schon wieder.«


  McGuire nahm sein Funkgerät und ging ein paar Schritte von der Rollbahre weg. Er rief in seinem Büro an und wies einen der Detectives an, O’Shaughnessys Mann zu finden und ihn ins Krankenhaus zu bringen.


  Marcia Schmidt war stark ausgetrocknet und hatte zudem innere Verletzungen erlitten. Sie wurde in Decken gehüllt und ins Universitätskrankenhaus in Vineland geflogen.


  Sherry Moore lag im Zimmer neben O’Shaughnessy, beide Augen schwarz verfärbt und die Nase verbunden.


  Jeremy Smyles saß auf dem Rücksitz eines Polizeiwagens und starrte auf die Pfützen hinaus, die sich auf dem sumpfigen Gelände bildeten. Er hielt seine Arme ungewöhnlich still und hatte einen seltsam ruhigen Ausdruck auf dem Gesicht.


  Chief Loudon stand vor den Toren von Blackswamp. Die Luft war von einem fauligen Geruch erfüllt. Er zog die Zeichnung aus der Tasche und faltete sie auseinander. Sherry Moore hatte ihn perfekt beschrieben. Earl Oberlein Sykes. Genau so, wie er vor dreißig Jahren ausgesehen hatte.


  Loudon knüllte das Papier zusammen und warf es weg.


  


  Epilog


  Allmählich kehrte wieder so etwas wie Normalität ein. Sykes kam noch einmal auf die Titelseiten der Zeitungen, bis die Öffentlichkeit nach einigen Wochen endgültig genug von dem Thema hatte.


  Die Grube gab ihre Tragödien preis und erinnerte die Welt an eine Zeit, als man über die Dinge, die man in der Erde vergrub, ebenso wenig wusste wie über manche Dinge, zu denen Menschen fähig waren. Eine Zeit der Unschuld, als Wörter wie Krebserreger und Serienmörder noch unbekannt waren.


  Aus einem Sumpf, der so schwarz war wie es sein Name behauptete, wurden Knochen und Gürtelschnallen und Schlüssel und Zähne geborgen, denen schon bald Namen zugeordnet wurden: Venable, Ashley, Sharp, Able, Sanderson, Rutledge …


  O’Shaughnessy kehrte auf ihren Posten als Leiterin der Ermittlungsabteilung der Stadt zurück. Abends lernte sie für die Prüfung zum Polizeihauptmann, und ihr Mann überraschte sie mit einer Reise zur Insel Marthas Vineyard, um einen Neuanfang zu feiern.


  Dillon verlor zwar nicht direkt seinen Job, doch er wurde vom Sergeant zum Corporal degradiert und übernahm vorzugsweise die Nachtschicht, wo es weniger Vorgesetzte gab, die ihn herumkommandieren konnten.


  Nicky Schmidt wurde wegen Diebstahls zu sieben Jahren Gefängnis im Lewisburg Penitentiary verurteilt, wo schon Sykes dreißig Jahre zuvor gesessen hatte.


  Marcia Lamb, die den Namen Schmidt ablegte, reichte die Scheidung ein und zog nach Wildwood, wo sie ein kleines Hotel eröffnete.


  John Payne wurde posthum belobigt. Er hatte mit dem Schuss, mit dem er wenige Sekunden vor seinem Tod Sykes’ Hand außer Gefecht gesetzt hatte, nicht unwesentlich dazu beigetragen, das Leben von drei Frauen zu retten.


  Und Jeremy Smyles hat eine Medaille der Stadt über seiner neuen Kommode hängen. Sie ist das Erste, was er jeden Morgen sieht, wenn er aufsteht, um zur Arbeit zu gehen.


  »Lieber, lieber John. Was hättest du wohl gedacht, wenn ich dir erzählt hätte, dass ich in jener Nacht in der Leichenhalle gesehen habe, wie Susan Paxton als junge Frau dem kleinen Mädchen, das ich einmal war, einen roten Pullover anzog? Oder dass sie diesem kleinen Mädchen nachsah, wie es eine vereiste Treppe zu einer Engelsstatue hinaufging. Ich habe nie realisiert, dass so eine Statue über die Treppe wachte, auf der sie mich damals fanden.


  Susan war auch an jenem Tag bei mir, dem Tag aus meinen Albträumen, als ich das Gesicht meiner Mutter an der Windschutzscheibe sah. Susan sollte auf mich aufpassen, bis Sykes zurückkam.


  Weißt du, sie haben auch meine Mutter identifiziert sie hieß Melissa Rutledge. Ich träume immer noch von ihr, aber der Traum ist heute anders. Ich sehe jetzt mehr von ihr, ich sehe ihr Gesicht klarer als früher. Sie ist nicht mehr die Frau in Todesangst vor der Windschutzscheibe nein, sie steht an der Straße, eine Tüte mit Lebensmitteln unter einem Arm, den anderen Arm um meine Schultern gelegt. Sie blickt lächelnd auf mich herunter und sie ist sehr schön. Dann taucht ein Van am Horizont auf, und sie macht ein einfältiges Gesicht und streckt den Daumen aus.«


  Sherry seufzte und hob einen Gegenstand auf, der neben ihr auf dem Sofa lag.


  »Und was hättest du gedacht, John, wenn ich dir gesagt hätte, dass ich dich liebe? Dass ich dich immer geliebt habe.«


  Ein Eisbrocken löste sich von der Dachrinne und landete mit einem dumpfen Geräusch draußen vor ihrem Fenster. Sherry drückte das goldene Abzeichen zwischen ihren Handflächen, so wie Angie Payne es auf dem Friedhof nach dem Begräbnis in ihrer Hand gedrückt hatte. Angie hatte ihr an jenem Tag alles erzählt.


  »Das Schwerste in meinem Leben war, meine Gefühle vor dir zu verbergen, John. Selbst als ich den Verdacht hatte, wie es in dir aussah.«


  Sie schniefte, griff nach einem Taschentuch und hielt es sich vor den Mund.


  »Ich mache mir große Vorwürfe. Wenn ich mich bei Sykes nicht geirrt hätte, dann wärst du heute noch da. Dann wären wir jetzt zusammen.«


  Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »In dieser Jahreszeit ist es besonders hart ohne dich. Du weißt ja, wie ich den Winter hasse. Wie soll ich das ohne dich aushalten, John? Wie soll ich bloß diese Schuldgefühle loswerden?«


  Sherry drückte das Abzeichen zwischen Daumen und Zeigefinger und legte sich auf das Sofa, mit den Kopf auf einem Kissen. Sie hatte sich seit Wochen kaum noch von diesem Platz in ihrem Wohnzimmer weg bewegt.


  »Brigham sagt, dass ich mich nicht weiter so gehen lassen kann. Er meint, du hättest das nicht gut gefunden. Wenn ich jetzt aufgäbe, sagt er, dann gäbe ich alles auf, wofür du dich eingesetzt hast. Dann würde ich all die Menschen im Stich lassen, die Sykes getötet hat. Auch Susan Paxton, deren Leben sich so verändert hat, als sie mich getroffen hatte. Und sogar meine Mutter. Er hat gemeint, dass ich eine Verpflichtung gegenüber jenen habe, die nicht mehr für sich selbst sprechen können. Und er hat gesagt«, brachte sie schluchzend hervor, »dass du gerade das an mir gemocht hast.«


  Sie wischte sich mit den Handgelenken über die Augen und drückte das Abzeichen an die zitternden Lippen.


  »Ich hatte solche Angst vor dem, was ich sehen würde, als ich beim Begräbnis deine Hand nahm. Ich hatte Angst davor, wie ich vielleicht vor den anderen reagieren würde. Und ich hatte auch Angst davor, dass ich das mit uns beiden doch falsch eingeschätzt hatte.«


  Sie lachte, wischte sich die Augen ab und legte das Abzeichen auf den Tisch.


  »Hast du geahnt, dass es dein letztes Geschenk an mich sein würde? Hast du gewusst, dass es das erste Mal sein würde, dass ich mein Gesicht als erwachsene Frau sehe?«


  Garland Brigham sah Sherry in dem schwachen Lichtschein des Kaminfeuers an, stellte sein Glas Portwein ab und öffnete einen weiteren Umschlag.


  In diesem Brief ging es um einen Vergewaltiger, der seine älteren Opfer mit einem Stromkabel im Bett erdrosselte. Es war der dritte in einer Reihe ähnlicher Fälle, die innerhalb von drei Monaten in einer kleinen Ortschaft in Arkansas passiert waren. Die Polizei fragte an, ob Sherry mithelfen könne, den Mörder zu identifizieren.


  Es war ein Moment von enormer Bedeutung. Denn Sherry hatte sich seit dem letzten Herbst die Post nicht mehr von ihm vorlesen lassen. Sie war überhaupt kaum für ihn zu sprechen gewesen und hatte sich immer nur gefragt, ob die Sonne wohl jemals zum Delaware River zurückkehren würde.


  »Wir sollten ihn beantworten, nicht wahr, Garland? Vielleicht kann ich helfen.«
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  Das Buch





  Sherry Moore ist blind, seit sie im Alter von fünf Jahren schwerverletzt vor einem städtischen Krankenhaus gefunden wurde. An die Umstände der Verletzung und ihre Vergangenheit kann sich Sherry bis heute nicht erinnern. Dafür besitzt sie seither eine besondere Gabe: Wenn sie die Hand einer Leiche berührt, ziehen die letzten 18 Sekunden im Leben der Toten an ihr vorbei. Aufgrund dieser Fähigkeit wird sie gelegentlich von der Polizei zur Aufklärung von Verbrechen hinzugezogen.





  Als an der Uferpromenade von Wildwood mehrere junge Frauen spurlos verschwinden und später ermordet aufgefunden werden, bittet Lieutenant Kelly O’Shaugnessy Sherry um ihre Mithilfe. Gemeinsam versuchen die beiden hinter die Identität des Killers zu kommen, doch mit jedem Schritt begeben sie sich immer tiefer in die tödliche Höhle der Bestie.





  Der Autor





  George D. Shuman arbeitete zwanzig Jahre bei der Metropolitan Policeforce in Washington, D.C. Er lebt in Pennsylvania und North Carolina.18 Sekunden ist sein erster Roman, die Fortsetzung ist in Arbeit und wird auch im Heyne Verlag erscheinen. Besuchen Sie den Autor unter www.georgedshuman.com





